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  Tom Packard


  


  »Wie um alles in der Welt bin ich nur hierhergekommen, wie um alles in der Welt konnte mir das passieren?«, fragte sich Tom Packard. Er saß im örtlichen Polizeirevier und wartete auf sein Verhängnis, das an diesem 14. Juli des Jahres 2011 zweifellos Jugendheim bedeuten würde. Sie steckten ihn bestimmt in ein Heim, ausgerechnet ihn!


  Tom war gerade einmal vierzehn Jahre alt und ein Durchschnitts-Teenager, weder zu groß noch zu klein, weder zu dick noch zu dünn. Lediglich seine rotblonden Strubbelhaare und seine grünen Augen hoben ihn ein wenig aus der Masse.


  Der Raum war ziemlich klein, mit jedem Augenblick schienen die vergilbten Wände näherzukommen. Es gab nur ein einziges Fenster, einen alten Schreibtisch und zwei schwarze Bürostühle. Immerhin war es kein Vernehmungszimmer – das war schon einmal ein gutes Zeichen – sondern ein Warteraum. Die Polizisten hatten ihn für den Moment allein gelassen, um ihm etwas zum Trinken zu holen. Kaum waren sie fort, hatte er heimlich die Tür geöffnet. Nur einen Spalt weit, weil er wissen wollte, was draußen vor sich ging. Immerhin steckte er in einer ernsten Lage. Niemand schien es zu bemerken und so vernahm er die Stimmen der Beamten relativ deutlich.


  Sie sprachen über den Tod seiner Eltern.


  Es stimmte, er war jetzt ein Waise. Vor einem halben Jahr starben seine Mom und sein Dad bei einem Verkehrsunfall. Er saß damals in der Schule, als die Polizisten kamen und ihn aus der Klasse holten. Da er ansonsten in England keine lebenden Verwandten hatte (er wusste nur von einen entfernten Onkel in Australien), musste er zu Priscilla Evans ziehen, der Stiefschwester seiner Mutter. Priscilla war bloß zehn Jahre älter als er und mit der Betreuung eines Heranwachsenden vollkommen überfordert. Zumindest waren sich die Polizisten draußen auf dem Flur dessen sicher.


  »Einer solchen Person kann man doch kein Kind anvertrauen! Ständig wechselnde Jobs, ein mickriges Einkommen, jede Menge Schulden! So haben es mir jedenfalls die Zeugen erzählt«, hörte er gerade einen der Polizisten sagen.


  Genau deswegen war er hier gelandet! Priscilla war verschwunden, einfach abgehauen. Sie hatte ihn allein gelassen.


  Von Kümmern konnte man gar nicht reden, sie versuchte ihm sogar soweit es ging aus dem Weg zu gehen. Früher einmal, da hatte er sie nett gefunden, als die Welt noch in Ordnung gewesen war und sie hin und wieder zu Besuch kam. Doch mit dem Tod seiner Eltern änderte sich alles. Es hatte schon mit dem Tag begonnen, als man ihn zu ihr schickte. Mit seiner Trauer ließ sie allein, nicht ein einziges Mal fand sie ein tröstendes Wort. Er hatte öfter ihren Rücken gesehen als ihr Gesicht und wenn er sie einmal ansprach, kam sie mit Ausflüchten. Sie hätte jetzt keine Zeit zum Reden und müsse gleich weg – oder irgendetwas dergleichen.


  Den ganzen Haushalt hatte sie ihm aufgehalst. Waschen, Kochen, Putzen, Einkaufen. Priscilla kümmerte sich wirklich um nichts!


  


  Sie wohnte in einer schäbigen, engen Wohnung im achten Stock eines Hochhauses in Londons Stadtteil Ealing. Der Boden knarzte bei jedem Schritt, die Wände waren inzwischen grau und hätten dringend einen frischen Anstrich benötigt. Durch die alten Fenster blies der Wind, obwohl sie geschlossen waren. Im Bad roch es nach Schimmel, in seinem Zimmer nach Moder.


  Kein Wunder also, dass sie, als sein Vormund, schließlich sein Erbe veräußerte. Darunter das Haus seiner Eltern und alles andere, was sich irgendwie zu Geld machen ließ. Priscilla bezahlte damit irgendwelche Schulden, Tom wusste es nicht genau. Am Ende blieb jedenfalls nichts mehr übrig. Vor einer Woche war sie dann auf einmal verschwunden; einfach abgehauen. Sie hatte alles aus der Wohnung mitgenommen, was sich in zwei Koffer quetschen ließ. Als Tom von der Schule nach Hause kam, fand er die Wohnung weitgehend geräumt vor.


  Natürlich hinterließ ihm Priscilla keine Nachricht und auch die kommenden drei Tage hörte er nichts von ihr. Zunächst machte sich Tom Sorgen, doch allmählich verwandelte sich dieses Gefühl in Wut und Bestürzung. In der Schule hatte er sich nichts anmerken lassen und geglaubt, seine Sache recht gut gemacht zu haben. Als jedoch sein eh schon mageres Taschengeld zuneige ging und die Nahrungsmittel knapp wurden, flog seine Tarnung schließlich auf. Lehrer stellten unbequeme Fragen, Mitschüler bedachten ihn mit skeptischen Blicken.


  »Ja, es ist fast ein Wunder, dass er nicht auf die schiefe Bahn geraten ist«, hörte er gerade eine Polizistin sagen. Sie hatte eine sanfte, helle Stimme, die für Tom sehr angenehm klang. Ein Kollege grunzte verächtlich. Beide schienen gleich hinter der Tür zu stehen.


  »Laut Mrs. Pennywise, seiner Lehrerin, ist er immer wieder im Unterricht eingeschlafen. Und auch beim Sport hat er schlapp gemacht. Na, wenn das keine Zeichen einer Unterernährung sind! Da kann man fast von Glück reden, dass er schließlich beim Fußballspielen zusammengebrochen ist«, schimpfte er.


  Tom war sich dagegen nicht sicher, ob er das wirklich Glück nennen sollte. Jetzt saß er hier auf dem Revier fest und obwohl man ihn großzügig mit Keksen und Limonade versorgte, konnte er nichts anderes tun, als auf sein Schicksal zu warten. Das Letzte was er wollte, war wegen Priscilla in ein Heim zu müssen, oder zu Pflegeeltern, die er gar nicht kannte.


  


  Die junge Polizistin brachte ihm einen Augenblick später ein neues Glas Limonade ins Zimmer. Er blickte sie erwartungsvoll an. Sie war kaum größer als er, dunkelhaarig, mit einem hübschen Gesicht und großen, braunen Augen. Jane Willkins war ihr Name, aber sie bot ihm sofort an, sie einfach Jane zu nennen.


  Sie schloss die Tür und schien in diesem Moment etwas zu bemerken.


  »Die Tür war ja gar nicht zu. Hast du uns etwa belauscht?« fragte sie, ihre sanfte Stimme klang nur neugierig, nicht vorwurfsvoll.


  Tom beantwortete das Ganze mit einem Schulterzucken.


  »Was Neues von Priscilla?« fragte er, um das Thema zu wechseln. Teilnahmslos saß er auf einem Bürostuhl. Ihm war ganz schwindlig, weil er die ganze Zeit damit Karussell gespielt hatte. Jane stellte die Limonade auf den kleinen Schreibtisch und schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht. Aber wir stehen ja auch erst am Anfang unserer Ermittlungen«, sagte sie und lächelte ihm aufmunternd zu.


  Tom ignorierte es.


  »Sie wird nie wieder zurückkehren«, erwiderte er. Jane lächelte noch immer, wenngleich ihm auffiel, dass ihr seine Antwort einen kleinen Stich versetzt hatte.


  »Der Inspektor hat noch nicht aufgegeben. Wir finden sie bestimmt.«


  »Nein. Sie hat sich abgesetzt! Wieso hätte sie sonst die ganze Wohnung ausräumen und ihr Telefon wegwerfen sollen? Sie ist einfach abgehauen! Sie hasst mich, sie hat mich schon immer gehasst!« schrie er. Sein Kummer hatte lange genug Zeit gehabt sich in Wut zu verwandeln und diese Wut verlangte jetzt nach einem Ventil. Er hatte die Fäuste geballt, bebte vor Zorn. Am liebsten wollte er toben und alles hier zertrümmern. Jane Willkins blieb ungerührt, doch ihr Lächeln verschwand.


  »Wir werden sie finden«, versicherte sie ihm, klang dabei jedoch mehr ausweichend als ehrlich.


  Tom schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein, werdet ihr nicht! Sie hat sieben Tage Vorsprung und ist inzwischen längst in den Vereinigten Staaten oder in Südamerika. Da wollte sie immer schon hin! Ihr ganzes Schlafzimmer war voll mit Fotos von dort! Der Teufel soll sie holen! Ich hasse sie! Ich HASSE sie!«


  Tom kämpfte schnaufend seinen Zorn nieder. Beschämt wandte er sich von ihr ab. Jane setzte sich auf den zweiten Stuhl und blickte ihn geduldig an. Für eine Weile sagte die junge Polizistin nichts, sondern saß einfach nur still da.


  »Dir fehlen deine Eltern sicher sehr, nicht wahr?« fragte sie halblaut.


  Tom nickte stumm. Dann fragte er etwas anderes, das ihn schwer beschäftigte: »Wo schlafe ich heute Nacht?«


  »Ich weiß es nicht, Tom. Inspektor Gregson hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit du schnell irgendwo unterkommst. Hast du keine anderen Verwandten, oder wenigstens einen Paten?«


  »Nein, keine Ahnung. Ich kenn nur Priscilla. Aber ich geh auf keinen Fall zu irgendeiner blöden Familie mit ihren noch blöderen Kindern. Ich komme allein besser zurecht.«


  »Du bist noch zu jung, um allein zu bleiben. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert«, meinte Jane ernst.


  Tom schnaubte.


  »Ja. Klar«, gab er zurück, bemüht, es nicht allzu unfreundlich klingen zu lassen, aber er konnte es nicht ganz vermeiden. Ebenso wenig die Tränen, die danach aus ihm hervorbrachen. Jane nahm ihn in die Arme – zum ersten Mal seit sechs Monaten, dass ihn jemand umarmte und Trost spendete.


  »Wenn Inspektor Gregson niemanden findet, kommst du zu mir mit. Mein Freund wird sicher nichts dagegen haben, wenn du ein paar Tage bei uns bleibst«, meinte sie mit einem aufmunternden Lächeln.


  Erleichterung und Freude mischte sich jetzt in seine Tränen. In Jane Willkins hatte er so etwas wie eine Freundin gefunden, jemand dem er offenbar nicht vollkommen egal war. Von Tante Priscilla wollte er auf jeden Fall nie wieder etwas hören.


  


  Es war natürlich klar, dass Inspektor Gregson niemanden aufspürte, bei dem Tom übernachten konnte, doch der Inspektor war nett genug, ihn nicht sofort in ein Heim bringen zu lassen.


  »Der Junge hatte es in den vergangenen Monaten schwer genug. Wenn Sie wollen, Willkins, können Sie ihn für ein bis zwei Tage bei sich aufnehmen. Aber dann müssen wir wieder den Vorschriften folgen«, entschied der Inspektor, ein großer Mann mittleren Alters. Mit seinen breiten Schultern, dem kurzen Hals und dem runden Gesicht mit den strengen, dunklen Augen, war er eine richtige Autorität, der man nicht zu widersprechen wagte. Sein Wort war Gesetz. So kam Tom fürs Erste bei Jane unter.


  Sie wohnte in einer kleinen Wohnung zur Miete; zusammen mit ihrem Freund, Michael Boran. Er war ebenfalls bei der Polizei, ein hünenhafter Kerl mit kantigem Kinn. Gegen ihn nahm sich Jane fast wie eine Zwergin aus und auch Tom kam sich winzig vor. Mit Michael konnte er allerdings nicht viel anfangen, er war recht wortkarg und oft blieb er nicht lange im Haus. Wenn doch, hockte er nur vor dem Fernseher und kuckte Fußball – im Übrigen die einzige Gemeinsamkeit die er mit Tom teilte. Er konnte gar nicht verstehen, warum eine so liebe Person wie Jane so viel Energie und Zeit in einen solchen Blödmann investierte. Eigentlich passen sie gar nicht zusammen, dachte er, wenn er die beiden Arm in Arm auf der Couch sitzen sah.


  Aus den „paar Tagen“ bei Jane wurde schließlich eine ganze Woche. Sie fuhr ihn jeden Morgen in die Schule und an ihrem freien Tag gingen sie ins Kino, danach in die Eisdiele. Er wünschte sich, er könnte noch etwas länger bei ihr bleiben, war sich jedoch bewusst, dass diese kurze Zeit des Glücks bald enden würde.


  Um seine Befürchtungen zu unterstreichen, kam Jane am letzten Tag der Woche mit einer Frau nach Hause. Sie besaß ein strenges Gesicht und eine große Brille, die sie um Jahre älter wirken ließ, als wohl war.


  »Tom, das ist Mrs. Hartworth vom Jugendamt. Inspektor Gregson hat sie hinzugezogen, um weitere Verwandte von dir aufzuspüren«, stellte Jane die Dame vor. Tom, mit den Händen in der Tasche, war auf das Schlimmste gefasst. Bestimmt hatten sie seinen Onkel in Australien aufgespürt.


  »Hallo«, grüßte Tom und senkte mürrisch den Blick. »Ich geh nicht nach Australien! Auf keinen Fall!«


  Jane schenkte ihm einen vorwurfsvollen Blick. Mrs. Hartworth lachte nur und hob beruhigend die Hände.


  »Es wird nicht ganz so schlimm, Tom. Ich habe mir das Testament deiner Eltern noch einmal genau durchgelesen. Deine Mutter hat für dich einen Vormund bestimmt, sollte ihr etwas zustoßen. Der hat bislang seine Verantwortung zurückgewiesen, deswegen wurdest du vorläufig zu deiner Tante geschickt. Inspektor Gregson ist es jedoch gelungen, deinen Paten davon zu überzeugen dich aufzunehmen«, erklärte sie.


  Tom zuckte teilnahmslos mit den Schultern. Ihm sagte das alles gar nichts und das ließ er die beiden Frauen auch wissen.


  »Ach, Tom. Sieh dir die Sache doch erst einmal an. Ich weiß, es ist nicht die beste Lösung und wenn es nach mir ginge, dürftest du gerne hierbleiben. Aber es ist nun mal so, dass dein Pate jetzt die Verantwortung für dich hat. Du kannst mich weiterhin besuchen, wenn du das willst. Es wird alles nicht so schlimm«, meinte Jane und brachte ein verkrampftes Lächeln zustande.


  Tom erkannte, dass in ihr einige Kämpfe tobten. Sie war nicht ganz ehrlich zu ihm, das spürte er sofort.


  »Okay, wer ist mein Pate?« fragte er und verschränkte die Arme. Sie sollten ruhig wissen, wie wenig ihm diese Idee gefiel. Mrs. Hartworth antwortete ihm.


  »Sein Name ist Veyron Swift.«


  


  Am 22. Juli begannen die großen Ferien und mit ihnen ein neuer Abschnitt in Toms Leben. Sein Zeugnis war in Ordnung (zumindest hätte es schlechter ausfallen können) und er durfte in die nächste Klasse aufrücken. Jane holte ihn mit dem Auto von der Schule ab. Dreißig Minuten später erreichten sie ihr Ziel.


  Swift wohnte in einem roten Backsteinhaus in Londons Stadtteil Harrow, nicht besonders auffällig oder schön, aber es war immerhin ein größeres Haus mit einem noch größeren Garten. Die Bäume und Sträucher wucherten fast bis an den Rand der Dachrinne und verbargen die Nachbargebäude vor neugierigen Blicken. Das ganze Grundstück lag erhöht und war zu Straße mit einer Mauer abgegrenzt. Nirgendwo gab es eine Garage. Alte, schiefe Stufen führten zur Haustür hinauf. Als sie ausstiegen und hoch zum Eingang stapften, hielt Jane noch einmal an. Sie wirkte auf einmal verunsichert, als wüsste sie nicht recht, ob sie das Richtige täte.


  Tom wurde neugierig. Er fragte sie, was denn los sei. Jane bemühte sich um ein Lächeln, aber es verging ihr rasch wieder.


  »Es geht um Swift. Ich kenne ihn«, antwortete sie, so ernst und finster, wie er es von ihr gar nicht kannte.


  Tom sah sie mit erstaunten Augen an.


  »Du kennst Veyron Swift? Woher? Warum hast du das nicht gleich erwähnt? Warum musst du mich vor ihm warnen? Was ist er denn für ein Typ?«


  Jane brauchte einen Moment, um über all diese Fragen nachzudenken.


  »Swift arbeitet für die Polizei, oder besser gesagt für den Inspektor. Er selbst ist aber kein Polizist, Gott sei Dank. Er ist seltsam, echt seltsam. Manchmal ist er supernett, aber oft auch ekelhaft, besserwisserisch und… ach, ich weiß auch nicht. Ich sollte dir eigentlich keine Angst machen, sorry. Aber Swift ist vollkommen unberechenbar. Das wirst du gleich selbst erleben.«


  »Ich hab keine Angst, ich bin nur neugierig«, versicherte ihr Tom trotzig. Sie sollte sich keine Sorgen machen – auch wenn ihm jetzt wirklich nicht mehr ganz Wohl bei der Sache war. Jane schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln.


  Sie läuteten und eine ältere, leicht untersetzte Frau öffnete ihnen. Sie stellte sich als Sarah Fuller vor. Sie wohne gleich nebenan und arbeite gelegentlich für Mr. Swift als Haushälterin, plauderte sie mit einem Lächeln, das ihre Apfelbäckchen glänzen ließ. Mrs. Fuller schien eine sehr freundliche Person zu sein, ständig ein Lachen auf den Lippen. Sie sprach so ungeheuer schnell, dass Tom Mühe hatte, ihr weiter als bis zur Begrüßung zu folgen.


  »Nur herein in die gute Stube, mein Junge. Sie auch, Miss Willkins. Er will Sie beide sehen. Sitzt oben in seinem Arbeitszimmer. Wo auch sonst; er lebt ja förmlich dort. Nur schade, dass sein Bett nicht hineinpasst, er würde vermutlich sofort dorthin umziehen. Die ganze letzte Nacht war er auf und mitten um drei Uhr morgens hat er die Stereoanlage auf volle Lautstärke gedreht und die halbe Nachbarschaft geweckt. Angeblich weil er bei Musik besser nachdenken kann. Naja, Sie kennen ja seine Flausen, Miss Willkins. Wenigstens hat er schon lange keine Experimente mehr durchgeführt und all diese furchtbaren Dinge ins Haus geschleppt – Sie wissen was ich meine. Und dann seine nächtlichen Ausflüge! Was macht er da eigentlich? Ja, ja. Ich weiß, ich weiß. Ich soll Sie das ja nicht fragen, aber als gute Nachbarin macht man sich doch Sorgen. Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich mich dazu habe bequatschen lassen, ihm Haus und Hof zu hüten. Aber er zahlt gut und wenn er nicht gerade seine Launen hat, kann er unglaublich charmant sein. Das wissen Sie ja, Miss Willkins«, plapperte Mrs. Fuller drauflos, während sie die beiden durchs Haus führte. Vom Eingang ging es gleich in ein breites Treppenhaus, das von oben bis unten mit einer furchtbar altmodischen, ockergelben Tapete mit braunem Karomuster beklebt war. Sie deutete die steile Treppe hinauf.


  »Sie wissen ja, die erste Tür direkt geradeaus. Und das Anklopfen nicht vergessen. Vielleicht hat er ja wieder diese Wurfmesser bei sich. Ich muss wieder in die Küche. Heute Abend ist der Geburtstag meiner Schwester und es gibt Braten. Er hat nichts dagegen, dass ich dafür seinen Ofen benutze. Drüben, in meinem, backe ich ja schon einen großen Kuchen. Aber so ist er eben. Man kann alles von ihm haben. Vermutlich würde er das ganze Haus an jeden beliebigen Menschen vermieten, wenn hier nicht jemand für Ordnung sorgen würde. Es interessiert ihn einfach nicht. Weiß Gott, wer sich hier alles herumtreiben würde, wenn ich nicht jede Nacht abschließen täte.«


  


  Mrs. Fuller verschwand in der Küche und Jane ging nach oben, mit schweren, unwilligen Schritten. Tom folgte ihr, erfüllt von einer unheimlichen Neugier auf diesen sonderbaren, verrückten Mann.


  Die Tür zum Arbeitszimmer stand halb offen, und Tom konnte einen neugierigen ersten Blick auf den Mann werfen, mit dem sein Schicksal fortan verknüpft sein sollte. Das Zimmer war ein kleiner Raum im ersten Stock, in dem nur ein einzelner Schreibtisch unter einem kleinen, verstaubten Fenster stand. Dafür türmten sich an den scheußlich karierten Wänden tausende von Büchern, die jemand einfach kreuz und quer aufeinander gestapelt hatte. Aus vielen ragten herausgerissene Seiten, überall auf dem Boden lagen Landkarten und aufgeschlagene Bücher verstreut und man musste richtig aufpassen, nicht darüber zu stolpern. Die Wände waren mit Fotos, Bildern, Skizzen und noch mehr Karten und Auszügen aus uralten Büchern beklebt; alles lediglich mit Tesafilm festgemacht. Am Schreibtisch saß dessen Eigentümer, welcher der Tür den Rücken zudreht hatte. Er war groß und hager, den Kopf voll zerzaustem, schwarzem Haar, das ihm bis in den Nacken hing. Hemd und Hose waren einfallslos dunkel, dafür aber maßgeschneidert, aus teurem, hochwertigem Stoff.


  Vorsichtig klopfte Jane an.


  »Kommen Sie rein, Willkins. Und weil Sie sich das sicher bereits fragen: es war Inspektor Gregson, der mich in diese Sache hineingeschwatzt hat. Er hat von mir verlangt, mich des Jungen anzunehmen. Er meinte es wäre gut für mich und überhaupt würde ich ihm sowieso noch den einen oder anderen Gefallen schulden«, sagte der Mann, ohne sich dabei umzudrehen. Tom erschrak, auch Jane sah er ein wenig zusammenzucken. Mit angestrengtem Blick schob sie die Tür weiter auf.


  Der Mann am Schreibtisch hielt es immer noch nicht für notwendig, sich zu ihnen umzudrehen.


  »Willkommen in 111 Wisteria Road, Mr. Packard«, sprach er weiter.


  Tom war ein wenig verblüfft, wandte sich an Jane, die aber nur den Kopf schüttelte.


  Veyron Swift schien das zu bemerken, oder vielleicht erriet er es auch einfach nur.


  »Sie brauchen gar nicht den Kopf zu schütteln, Willkins. Ich tue nur selten etwas, ohne nicht genau darauf vorbereitet zu sein. Ich habe Ihre Karriere ein wenig verfolgt, Mr. Packard. Ihre Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben und danach hat sich ihre Tante, Priscilla Evans, um Sie gekümmert. Allerdings sind Sie dort nicht sonderlich glücklich geworden. Ihre Tante hat Sie verlassen und allein zurückgelassen; obendrein mittellos. Die ganze letzte Woche lebten Sie bei Willkins. Zurück zu Ihrer Tante: Sie hat Sie nur deshalb aufgenommen, um an Ihr Erbe zu kommen. Sie ist ins Ausland geflohen, nach Südamerika. Brasilien möglicherweise, doch sehr viel wahrscheinlicher nach Venezuela – wegen mangelnder Auslieferungsabkommen mit Großbritannien. Keine Sorge, glücklich wird sie dort nicht werden. Wir beiden wissen: Sie ist nicht der sesshafte Typ und ihre sprunghafte Lebensweise kostet mehr Geld als sie besitzt, oder mit ihrer Qualifikation jemals verdienen kann. Aber das brauchen wir nicht weiter zu erörtern. So oder so, sie wird einen bitteren Preis für ihre Schandtat bezahlen.«


  Tom konnte nur staunen. Mr. Swift hatte sich immer noch nicht zu ihm umgedreht. Tom blickte zu Jane, die mit den Schultern zuckte.


  »Ich hab nichts verraten, Tom. So macht er das immer. Er hält sich für Sherlock Holmes.«


  »Irrtum, Willkins. Sherlock Holmes war ein Meisterdetektiv, der anhand genauer Beobachtungen Verbrechen aufklärte, die Wissenschaft der Deduktion, wie er das nannte«, korrigierte Swift sie augenblicklich. »Ein scharfes Auge und ein schneller Verstand sind in der Tat Vorraussetzung, wenn man eine Vielzahl an Informationen zusammenträgt und auswertet. Das meiste über Mr. Packard haben mir seine Lehrer und Inspektor Gregson verraten. Die Motive und die Spur von Miss Evans herauszufinden, war ein wenig komplizierter, aber weit von der Unlösbarkeit entfernt. Sie hat genug Freundinnen in England zurückgelassen, die sehr geschwätzig sind und auch das Internet ist recht hilfreich. Unser guter Holmes hätte ebenso leichtes Spiel gehabt, wie ich. Listig eingefädelt und sorgfältig geplant wäre es ihm – genau wie mir – gelungen, die richtigen Antworten zu erhalten. Allerdings würde Mr. Holmes mein tatsächliches Tätigkeitsgebiet kaum als seriös einschätzen und darüber wohl nur lächeln – so wie Sie mich meistens nur belächeln, Willkins. Sie und Ihre fantasielosen Kollegen.«


  


  Jetzt endlich drehte er sich zu ihnen um. Tom blickte in ein schmales Gesicht mit stechenden, eisblauen Augen, die unter dunklen Brauen lagen. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, was ihm, zusammen mit der scharfen Nase, einen raubvogelhaften Ausdruck verlieh und sofort klarmachte, dass mit Veyron Swift nicht zu spaßen war. Sein Alter ließ sich schwer einschätzen, Tom hielt ihn für etwa Mitte dreißig.


  »Ich bin jedoch sicher, Ihr Lächeln wird nicht mehr lange anhalten, wenn ich Ihnen sage, dass Ihre Verlobung gestern geplatzt ist und dass Sie und Michael sich trennen werden, was eigentlich nicht besonders schade ist, da Sie beide sowieso nie ein besonders hübsches Paar abgaben. Der Streit den Sie letzte Nacht hatten, war erbittert und für Sie besonders schmerzhaft. Es sind ein paar unverzeihliche Beleidigungen gefallen. Da ich weiß, dass Sie ziemlich derb sein können, wenn Sie emotional werden, ist der Graben zwischen ihnen jetzt unüberwindbar. Heute Morgen haben Sie jedenfalls den Entschluss gefasst, sich von Michael zu trennen. Das ist auf jeden Fall die richtige Entscheidung, wo doch seine Spielsucht schlimmer geworden ist und er überhaupt keine Anstalten zeigt, sich deswegen behandeln zu lassen«, ratterte er die Worte, schnell wie ein Maschinengewehr, zwischen den schmalen Lippen heraus.


  Tom schaute zu Jane, die mit jedem weiterem Wort von Swift blasser wurde und zu zittern begann. Sie ballte die Fäuste. Tom befürchtete, dass sie entweder vor Wut explodieren, oder davonrennen würde. Keines von beiden geschah. Sie und Swift maßen ihre Blicke.


  »Sie sind ein echtes Arschloch«, zischte sie laut und wandte sich an Tom.


  »Das hatte ich gemeint.«


  Swift erhob sich und kam zu den beiden.


  »Ich sage nur die Wahrheit – oder das, was ich als Wahrheit erkennen kann, soweit mir die notwendigen Informationen zur Verfügung stehen. Dass Sie und Michael verlobt waren, erkannte ich an dem Ring, den Sie vor einem halben Jahr von ihm geschenkt bekamen. Nicht besonders schön und aus billigem Material gefertigt, eben ganz Michaels Wesensart entsprechend. Jetzt tragen sie ihn nicht mehr, haben es aber vor kurzem noch getan, was mir die helle Stelle an Ihrem Finger verrät. Warum sollten Sie ihn so plötzlich ablegen? Entweder weil Sie ihn verloren haben, oder aber weil Sie und Michael sich trennten. Welche Möglichkeit könnte nun also zutreffen? Sehr unwahrscheinlich ist es, dass eine so ordnungsliebende Frau wie Sie einen solchen Ring verlieren könnte. Also haben Sie ihn bewusst abgenommen und nicht mehr angesteckt. Doch warum? Nur allein eine Trennung von Michael kommt dafür infrage. Eine Trennung im Zorn. Was kann der Anlass gewesen sein? Eigentlich nur Michaels Spielsucht. Seine Hände zucken unentwegt und ebenso sein Kopf. Typische Krankheitssymptome von Spielautomatensucht. Des Weiteren weiß ich von Sergeant Palmer, dass Michael gerne mal eine Spielhölle besucht. Und den Streit, den Sie gestern hatten, lese ich aus Ihrem Gesicht. Sie haben viel geweint und Ihre Augen sind deshalb noch immer leicht verquollen. Ihre Stimme ist etwas heiser, was den aufmerksamen Hörer auf sehr viel Geschrei und Gebrüll hinweist. Da Sie noch immer unter den Auswirkungen leiden – Ihre Schritte sind schwer und Ihr aggressives Anklopfen hat mir Ihre getrübte, misslaunige Stimmung verraten – muss der Streit demnach lang und intensiv gewesen sein. Vermutlich ging er erst in den frühen Morgenstunden zu Ende.


  Schauen Sie nicht so verärgert drein, Willkins. Sie sollten es doch inzwischen wissen: Ich vergesse nichts, was ich einmal gesehen, gehört oder gelesen habe. Darf ich Ihnen einen Rat geben? Jagen Sie Michael zum Teufel und suchen Sie sich einen neuen Freund, jemanden mit etwas mehr Grips, jemanden der Sie wirklich zu schätzen weiß«, sagte er schnell, marschierte dabei mit hastigen Schritten in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Tom war vollkommen perplex.


  »Das hatte ich gar nicht mitbekommen«, raunte er halblaut zu Jane.


  »Wir waren nicht zu Hause«, gab sie zurück und winkte verärgert ab. Anschließend wandte sie sich wieder an Veyron.


  »Zutreffend, wie immer, Swift. Der Inspektor sagt es Ihnen ständig: Sie hätten Polizist werden sollen«, sagte sie mit gepresster Stimme, ihre Verärgerung nur mühsam im Zaum haltend. »Ich bin aber nicht hier, um mir von Ihnen Beziehungstipps zu holen! Davon verstehen Sie nämlich überhaupt nichts! Es geht hier allein um Tom und was Sie mit ihm anstellen werden. Sie sind jetzt sein Vormund, sein Patenonkel. Sie hätten sich schon längst um den Jungen kümmern müssen.«


  


  Swift drehte sich zu Tom um und musterte ihn von oben bis unten, mit einem derart scharfen, prüfenden Blick, dass Tom ihm kaum standhalten konnte. Es war, als würden ihn diese eisblauen Augen durchleuchten wie Röntgenstrahlen, als würden sie in seinen Gedanken lesen wie in einem Buch. Aber er hatte ja nichts zu verbergen, Mr. Swift wusste ja anscheinend bereits alles über ihn.


  »Ich erwähnte bereits, dass ich Inspektor Gregson einen Gefallen schuldete und er dachte, es würde mir guttun«, gab Swift an Jane zurück. Er blickte Tom wieder streng an.


  »Also dann, Mr. Packard… Bevor Sie hier einziehen, gibt es noch ein paar Regeln, mit denen Sie klarkommen müssen. Erstens: Wenn Sie etwas zum Frühstück haben wollen, müssen Sie sich selbst was machen oder bei Mrs Fuller anrufen. Sie wird rüberkommen und Ihnen etwas herrichten. Auf mich brauchen Sie nicht zu warten. Entweder bin ich schon lange fertig oder aber ich habe zu tun und keine Zeit für etwas so Nebensächliches wie Frühstück, Mittagessen oder Abendbrot. Ich esse nämlich nur dann etwas, wenn es unbedingt notwendig ist.


  Genauso handhabe ich es mit dem Aufstehen. Ich stehe auf, wann und wenn ich es für richtig und vor allem für notwendig halte. Das als Zweites. Drittens: Falls ich beschäftigt bin, kann es passieren, dass ich spontan das Haus verlasse und erst zurückkomme, wenn meine Arbeiten abgeschlossen sind. Das kann sich über Tage erstrecken. Machen Sie sich in diesem Fall bitte niemals Sorgen. Viertens: Wenn ich nachdenke …«


  »Drehen Sie die Musik laut auf, sogar mitten in der Nacht, und wecken alle Nachbarn. Und Fünftens: Ich muss immer anklopfen, wenn ich in einen Raum komme. Sie sind meistens in Gedanken versunken und könnten sich erschrecken wie ein Baby und dann sonst wie reagieren. Ich weiß Bescheid«, unterbrach ihn Tom mit unfreundlichem Ton. Er mochte es nicht, dass sein neuer Patenonkel Jane so blöd angequatscht hatte.


  »Auch ich vergesse nichts, was ich einmal gesehen oder gehört habe, Mr. Swift.«


  Veyron hob interessiert die Augenbrauen. Er musterte Tom von neuem mit seinem strengen Blick. Dann begann er zu lachen und klatschte in die Hände.


  »Was für drolliges Kerlchen. Ja, Sie gefallen mir, Mr. Packard. Also gut. Sie können ihn hierlassen und jetzt nach Hause fahren, Sie werden hier nicht mehr gebraucht, Willkins. Danke für Ihren Besuch«, sagte er und wedelte mit der Linken in Richtung Tür. Jane schnaubte verärgert. Sie ignorierte seine gemeine Aufforderung mit einem trotzigen Armeverschränken.


  »Ich fahre nirgendwo hin! Nicht, solange ich nicht sicher bin, dass Sie Tom gut behandeln werden.«


  »Was genau machen Sie denn eigentlich so?«, ging Tom dazwischen, um einen erneuten Austausch an Gemeinheiten zwischen den beiden Erwachsenen zu verhindern. Er machte einen Schritt in das Arbeitszimmer und versuchte irgendeinen Hinweis in dem ganzen Chaos zu finden. »Sind Sie Übersetzer?«


  Swift blickte ihn an und Tom konnte erkennen, wie er darüber nachdachte, ob er ihm alles erzählen oder es doch besser verschweigen sollte. Veyron Swift entschied sich für den Mittelweg.


  »Wie Willkins Ihnen sicher schon sagte – denn das tut sie immer – Ich helfe der Polizei, gewisse Dinge aufzuklären. Aber das jetzt genauer mit Ihnen zu erörtern würde zu viel Zeit beanspruchen.«


  »Also sind Sie doch so eine Art Sherlock Holmes. Sie sind Privatdetektiv, der hinzugerufen wird, wenn die Polizei nicht weiterkommt.«


  »Nein, ganz entschieden nein. Ich bin weder Privatdetektiv, noch Berater für Kriminalistik. Ich beschäftige mich mit… nun, das werden Sie schon noch sehen; hoffe ich zumindest. Man weiß nie, wann ein neuer Fall auftaucht, der in mein Fachgebiet fällt. Manchmal passiert monatelang gar nichts und mir bleibt nichts anderes zu tun, als mich zu langweilen«, meinte Swift. Seine letzten Worte klangen dabei fast ein wenig resigniert. Er setzte sich wieder hinter den kleinen Schreibtisch.


  »Nennen Sie mich doch einfach Tom. Das spart Zeit und von der haben Sie ja nicht genug, wie Sie sagten«, frotzelte er frech. Swift drehte sich wieder um, warf ihm einen prüfenden Blick zu und begann breit und spitzbübisch zu grinsen. Tom hätte das diesem ernsten, falkenhaften Gesicht gar nicht zugetraut.


  »Einverstanden. Du darfst mich Veyron nennen, solange du nicht vergisst, dass dies hier mein Haus ist und hier alles meinen Regeln folgt. Jetzt entschuldige mich, ich habe noch zu tun.«


  Mit diesen Worten wandte sich Swift wieder dem Schreibtisch zu und begann einige farbige Reagenzgläschen zu sortieren. Er beachtete die beiden gar nicht mehr weiter. Jane drehte sich um und ging kommentarlos.


  Tom brachte noch ein halblautes »Bye« über die Lippen, bevor er ihr nach unten folgte. Aus den Augenwinkeln konnte er noch erkennen, wie Veyron Swift verwirrt den Kopf hob, als hätte ihn diesmal wirklich etwas überrascht.


  


  Jane verabschiedete sich draußen vor der Haustür und wünschte Tom alles Gute. Sie versprach schon bald wieder nach ihm zu sehen. Anschließend fasste sie ihn noch einmal eindringlich an den Schultern.


  »Versprich mir eines: Egal wie schlimm es wird, lauf auf gar keinen Fall weg. Wenn es Probleme gibt, ruf mich an oder komm zu mir.«


  Tom versicherte ihr, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Er würde mit Veyron schon irgendwie klarkommen, immerhin war er ja schon vierzehn Jahre alt und kein kleines Baby mehr. Und Veyron mochte Michael auch nicht, was ihn gleich sympathisch machte. Das sagte Tom ihr natürlich nicht.


  »Pass auf! Veyron Swift ist ein aufgeblasener, arroganter Wichtigmacher. Es macht ihm Spaß, die Schwächen anderer Leute auszuforschen und sie dir in den unpassendsten Gelegenheiten um die Ohren zu hauen. Ihm wird schnell langweilig, darum lässt er sich ständig auf irgendwelche verrückten Abenteuer ein und mit dem Gesetz nimmt er es auch nicht so genau. Inspektor Gregson mag da drüber hinwegsehen, weil er ihm hin und wieder aus der Patsche hilft.«


  Sie war immer noch wütend und Tom konnte sehen, wie sie um Beherrschung rang.


  »Zumindest scheint es nicht langweilig zu werden«, meinte er mit einem Schulterzucken und einem heiterem Lächeln. Die beabsichtigte Wirkung auf Jane ging jedoch daneben.


  Sie seufzte und sagte, dass er keine Ahnung hätte. Dann wünschte sie ihm viel Glück, drehte sie sich um, stieg ins Auto und fuhr davon.


  Tom ging zurück ins Haus. Mrs. Fuller zeigte ihm sein Zimmer. Es lag im Dachgeschoss und glich einer kleinen Wohnung. Die Westwand war ein einziges großes Fenster und bot einen guten Überblick über die ganze Nachbarschaft. Sein Bett lag unter den dicken, dunklen Holzbohlen des Daches, die Kommode stand auf der anderen Seite. Hier würde es sich aushalten lassen.


  Den Rest des Tages bekam er Swift nicht mehr zu Gesicht. Darum ging er nach unten in die Küche und versuchte Mrs Fuller auszufragen. Die hilfreiche Nachbarin war jedoch eine sehr gewissenhafte und verschwiegene Frau. Sie ließ Tom nur wissen, dass Veyron ihr einmal aus einer besonderen Notlage geholfen hatte. Sonst verlor sie kein weiteres Wort über Veyrons Beruf oder was er so den ganzen Tag machte, abgesehen von seinen „Flausen“, wie sie das nannte. Als Mrs Fuller schließlich nach Hause ging, mit dem Versprechen pünktlich zum Abendessen etwas rüber zu bringen, war Tom allein in dem großen Haus. Er ging wieder hinauf zu Veyrons Arbeitszimmer. Er fand die Tür abgeschlossen vor. Veyron reagierte weder auf sein Klopfen, noch auf die Anfrage, ob er herein dürfte. Nach dem Abendessen zog sich Tom in sein Zimmer zurück, nahm ein Buch zur Hand und blätterte gelangweilt vor und zurück, bis er schließlich einschlief. Er hoffte, dass die kommenden Tage besser und sicherlich auch aufregender werden würden.


  


  Am nächsten Morgen war Tom überraschend früh auf. Wenn er in einem fremden Bett schlief, brauchte er immer ein paar Tage zur Eingewöhnung. Er ging hinunter ins Erdgeschoss, wo er Veyron in der Küche beim Frühstück antraf.


  »Guten Morgen, Veyron.«


  »Ah ja, Tom. Guten Morgen.«


  »Darf ich Sie was fragen?«


  »Wenn es unbedingt sein muss.«


  »Warum sind Sie mein Pate? Kannten Sie meine Eltern überhaupt?«


  Tom sah, wie ein kurzes Zucken durch Veyron ging. Sein Patenonkel lehnte sich in den Küchenstuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schwieg einen Augenblick.


  »Ja, ich kannte sie. Wir waren Nachbarn, deine Mutter und ich. Sie hieß noch Evans, als ich sie zuletzt sah. Das war vor über vierzehn Jahren. Schließlich begann ich mit meinen Studien und bin fortgezogen«, erklärte er langsam, als müsste er genau abwägen, was er preisgab.


  Tom wurde neugierig. »Kannten Sie meine Mutter gut?«


  Veyron schwieg erneut, diesmal länger.


  »Flüchtig«, brummte er, drehte sich kurz um und warf einen Blick auf die Uhr.


  Tom spürte, wie unangenehm Veyron dieses Thema war, aber er musste einfach weiterfragen.


  »Wie konnten Sie dann mein Pate werden, wenn Sie meine Eltern kaum kannten? Ich habe sie jedenfalls nie von Ihnen reden hören. Warum haben Sie sich nie gemeldet? Ich versteh das alles nicht.«


  »Es gibt eine Menge Dinge auf der Welt, die du nicht verstehst. Ich zitiere Matthäus: Beati pauperes spiritu. Selig sind die geistig Armen. So, jetzt muss ich weg. Ein Klient wartet draußen in Potters Bar auf mich. Erwarte meine Rückkehr nicht vor heute Nacht. Du kannst fernsehen, wenn du willst – oder lies irgendein Buch. Im Wohnzimmer gibt es genug davon.« Seine Stimme war jetzt wieder schnell und bestimmend geworden. Mit einem Satz war er auf den Beinen, huschte nach draußen, klopfte Tom im Vorbeigehen auf die Schulter und schon war er raus zur Haustür.


  Das blieb für die kommenden Tage ihr längstes Gespräch. Tom bekam Veyron danach kaum mehr zu Gesicht. Genau wie angekündigt, war er entweder schon außer Haus wenn Tom aufwachte, oder aber er verließ sein Studierzimmer nicht; außer wenn er mal auf die Toilette musste.


  Nachdem auf diese Weise eine ganze Woche verstrichen war, fragte sich Tom, ob ihm Veyron seit ihrem kurzen Gespräch absichtlich aus dem Weg ging. Hatte er irgendeinen wunden Punkt berührt, als sie über seine Eltern sprachen? Das erinnerte ihn wieder voller Schmerz daran, wie es war, ausgeschlossen und gemieden zu werden.


  Irgendwie, dachte er mit einer gehörigen Portion Resignation, kommt es mir so vor, als wird das hier genauso trostlos wie bei Priscilla. Ich werde abhauen, wenn es noch schlimmer wird.


  Jane kam am Wochenende kurz zu Besuch, nur um nach dem Rechten zu sehen. Er erzählte ihr davon, dass Veyron sich kaum blicken ließ und ihm aus dem Weg ging. Sie seufzte, als sie das hörte.


  »Das hatte ich befürchtet. Ich werde mit dem Inspektor reden. Wenn einer es schafft, Swift ins Gewissen zu reden, dann er«, versprach sie.


  Tom wagte zu hoffen. Jane hatte ihn bisher nie hängen lassen und Inspektor Gregson war eine Respektsperson.


  Am nächsten Tag fiel Veyrons Verhalten allerdings auch nicht anders aus. Er schien Tom vollkommen vergessen zu haben.


  So verging auch die zweite Woche bei seinem Patenonkel. Es blieb bei flüchtigen Begegnungen oder ganz kurz angebundenen Gesprächen.


  »Die Zeit läuft mir davon und ganz bestimmt will ich es nicht nochmal mit einem Menschen zu tun haben, auf den ich mich nicht verlassen kann«, sagte sich Tom. »Gleich morgen stelle ich ihn zur Rede. Dann lass ich keine Ausreden mehr gelten. Entweder sagt er mir, was ihn an mir stört, oder das war‘s. Dann hau ich ab!«


  


  Der nächste Tag begann genauso trist und langweilig wie alle übrigen. Veyron war wie üblich bereits außer Haus, als Tom aufstand und hinunter in die Küche ging. Mrs. Fuller war ebenfalls schon wieder weg. Sie hatte das Frühstück für ihn in der Mikrowelle warmgestellt. Tom schnaubte. Der Entschluss einfach wegzulaufen wurde immer konkreter. Wenigstens hatte man ihm eine Nachricht auf dem Tisch hinterlegt. Als er den kleinen Zettel jedoch in die Hand nahm, stellte er fest, dass er von Veyron war.


  


  Besuche einige Klienten. Bin zuerst bei Mr. Falthingham auf seinem Pferdegestüt irgendwo hinter Potters Bar, danach bei Mrs. Ellingson in Aldershot und bei Pete Tweed auf dem Schrottplatz. Ort weiß ich nicht, musst du googlen. Telefon ist dabei. Sofort anrufen, falls Gregson sich meldet, oder Dr. Strangley, oder Willkins. Keinesfalls zurückrufen, wenn irgendjemand anderes sich meldet. Falls Mr. Kellerham aufkreuzt, bitte ihn zu warten. Mach ihm einen Tee, Earl Gray, 83 Grad heiß, viereinhalb Minuten ziehen lassen. Komme erst heute Abend wieder. Frühstück steht in der Mikrowelle. Mrs. Fuller hat die Grippe erwischt.


  Grüße, VS.


  


  Tom setzte sich und kratzte sich verwundert am Kopf. Jetzt war er wirklich mal überrascht. Veyron, der ihn seit zwei Wochen mehr oder wenig komplett ignorierte, hatte ihm ein Frühstück zubereitet und eine Nachricht hinterlassen? Naja, vielleicht war der Kerl ja doch nicht so übel. Tom beschloss vorerst nicht abzuhauen und abzuwarten, was Veyron zu berichten wusste, wenn er zurückkehrte.


  Er ging ins kunterbunt eingerichtete Wohnzimmer. Die Wände waren mit einer mintgrünen Tapete beklebt und mit Regalen vollgestellt, deren Böden sich wegen der Last der vielen Bücher durchbogen. Die Möbel bildeten ein Sammelsurium aus Plüsch und altem Leder. Kein Stück passte zum anderen, weder farblich noch vom Stil. Tom schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme. Er hoffte inständig, dass Mr. Kellerham sich nicht blicken ließ, denn er hatte keine Ahnung wie man Tee zubereitete, geschweige denn, wie er ihn auf genau 83 Grad erhitzen sollte.


  


  Es war bereits Nacht, als es an der Haustür klingelte. Tom schrak aus dem großen, ledernen Ohrensessel hoch. Er war doch tatsächlich eingeschlafen. Es klingelte wieder, doch nichts regte sich im Haus. Also war Veyron immer noch nicht zurück. Es würde Tom nicht einmal wundern, wenn es Veyron selbst wäre, der da klingelte. Es war gut möglich, dass er den Schlüssel einfach vergessen hatte – so überstürzt, wie er oft aufbrach. Oder aber vielleicht war es auch Mr. Kellerham. Tom schaltete den Fernseher aus und ging zur Tür.


  »Wer ist da«, fragte er mit gespielter, tiefer Stimme in die Sprechanlage, um möglichst autoritär zu wirken.


  »Ich bin’s, Jane«, hörte er eine vertraute Stimme. Tom war erleichtert, das Teemachen blieb ihm fürs Erste erspart. Er ging zur Tür und öffnete sie. Jane trug ihre Uniform, ihr Besuch war also hochoffiziell.


  »Ist Veyron da? Gregson schickt mich«, sagte sie und lugte in den Flur hinauf. Tom schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich bin allein. Veyron ist irgendwo unterwegs um ein paar Klienten zu besuchen. Aber er hat sein Telefon dabei«, antwortete er mit einem Hauch von Resignation und Wut. Plötzlich vernahm er hinter sich die tiefe Stimme seines Paten.


  »Irrtum, er ist bereits wieder zurück. Einbrecher hätten bei deinem Schlaf leichtes Spiel, mein lieber Tom.«


  Veyron stürmte die Treppe nach unten, sprang zur Garderobe und schlüpfte blitzschnell in seinen dunklen Mantel.


  »Warum machen Sie nicht auf wenn’s klingelt?« fragte Tom säuerlich. Er mochte es gar nicht, wenn sich jemand über ihn lustig machte.


  Veyron zuckte lediglich mit den Schultern. »Du warst bereits im Erdgeschoss und damit näher an der Tür. Das gab mir die Zeit, mich umzuziehen. Hallo, Willkins. Sie zu später Stunde – und im Auftrag von Gregson? Zweifellos Mord. Wohin fahren wir?«


  »Pathologie. Gregson möchte, dass Sie sich eine Leiche ansehen. Papiere sind bereits ausgestellt«, sagte Jane und warf einen unsicheren Blick zu Tom. Sie war sich nicht sicher, ob er das alles überhaupt hören sollte.


  »Da will ich mit«, rief Tom aufgeregt. Schon lange hatte er sich gefragt, auf welche Art Veyron für den Inspektor arbeitete. Nie wäre er darauf gekommen, dass es mit Leichen zu tun haben könnte.


  Jane schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das geht nicht. Du bleibst hier. Das ist nichts für dich.«


  »Warum nicht? Gefährlich wird es höchstwahrscheinlich nicht werden. Für gewöhnlich bleiben Leichen einfach nur regungslos liegen«, konterte Swift in bestgelaunter Stimmung. Er warf dem Jungen einen scharfen, abschätzenden Blick zu.


  »Dir war es doch hier bisher recht langweilig, nicht wahr? Also los, zieh dir was drüber und anschließend geht es mit Schwung weiter.«


  »Das können Sie nicht machen, Swift! Er ist erst vierzehn! Er ist ein Kind!«


  »Mit vierzehn waren andere Burschen bereits Kriegsveteranen. Er kommt mit, oder ich bleibe auch hier. Und Sie können Gregson erklären, warum und wieso es schon wieder zu Verzögerungen kommt. Sie wissen ja, wie ihm das gefällt, wenn er mich persönlich holen muss – obwohl Sie das erledigen sollten.«


  Jane warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Es war unschwer zu erkennen, dass sie ihm am liebsten in den Hintern treten wollte.


  »Was soll das, Swift?«


  »Was soll was? Sie müssen schon präziser sein, Willkins, ansonsten weiß niemand, worauf Sie eigentlich hinaus wollen.«


  »Wieso wollen Sie Tom da hineinziehen? Er ist noch nicht bereit für so etwas. Er hat keine Ausbildung. Es ist nicht gut, ihn zu Verbrechen und Leichen mitzunehmen.«


  »Beschweren Sie sich bei Gregson. Er wollte, dass ich mich um den Jungen kümmere. Jetzt hat er also die Gelegenheit, was zu lernen. Betrachten Sie es als einen Ferienjob. Also auf geht’s Tom. Du bist fertig? Gut! Fahren Sie uns zur Pathologie, Constable Willkins.«


  Jane schüttelte noch einmal den Kopf, dann brachte sie die beiden hinaus zum Polizeiwagen und es ging los. Tom konnte seine Aufregung kaum verbergen. Endlich würde er Einblick in das große Geheimnis von Veyron Swift erhalten, endlich würde er alles erfahren. Und es hatte obendrein noch mit Leichen und Mord zu tun! Da würden die anderen Jungs in der Schule nicht mithalten können, ganz gleich was sie in den Ferien erlebt hätten.


  


  Die Fahrt zum Universitätskrankenhaus, wo sich die Pathologie befand, verbrachten die drei schweigend. Jane beobachtete ihre beiden Passagiere ungehalten durch den Rückspiegel; wenn der Verkehr es zuließ. Tom saß unruhig neben Veyron, rutschte vor Aufregung hin und her und spielte mit den Fingern. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Okay, um was geht es eigentlich? Wer wurde ermordet?«


  »Eine junge Frau. Sarah Burrows, eine Studentin«, antwortete Jane.


  Veyron beachtete die beiden gar nicht, sein Blick ging die ganze Zeit aus dem Fenster, wo die Lichter der Stadt schnell an ihnen vorbeizogen. Kurze Lichtblitze in der Dunkelheit, genau wie seine stillen Gedanken.


  »Willst du uns nicht mehr erzählen? Was ist passiert? Gibt‘s schon einen Verdächtigen«, fragte Tom neugierig.


  Jane schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Er will es nicht«, sagte sie und nickte in Veyrons Richtung.


  Tom schaute ihn verdutzt an.


  »Was? Sie fahren zu einem Tatort und wollen nicht genauer informiert werden? Was für eine Art Detektiv sind Sie denn eigentlich?«


  »Erstens: Wir fahren nicht zu einem Tatort, sondern besuchen die Pathologie. Zweitens: Das ich Detektiv bin, ist allein deine Vermutung. Ich sagte bereits, dass ich nicht im kriminalistischen Sektor tätig bin. Ich interessiere mich nicht für die Abgründe des menschlichen Daseins, sondern für ganz andere Aspekte. Nun zu deiner ersten Frage: Ich will deshalb nicht vorab informiert werden, um mir selbst ein Bild von der Lage zu machen, vollkommen unbeeinflusst und unabhängig. Das Gehirn des Menschen ist ein furchtbar fauler Apparat, Tom. Es will sich die Sache immer so einfach wie möglich machen. Sobald ich eine Theorie zu einer Sachlache von jemand vernommen habe, sucht mein Gehirn nach Spuren, um das Gehörte zu bestätigen – oder es zu widerlegen. Es will sich die Mühe sparen, alles neu zu untersuchen und zu erforschen. Das macht die unabhängige Suche nach Informationen jedoch fast unmöglich. Es ist überhaupt ein großer Fehler des Ermittlungswesens zuerst Zeugen zu befragen, anstatt den Ort des Geschehens – sei es Tatort oder Unfallort – zunächst genauestens zu untersuchen. Befragt man zuerst die Zeugen, hat man bereits ein Bild im Kopf. Bei der nachfolgenden Untersuchung werden daher wichtige Informationen bewusst oder unbewusst übersehen. Verstehst du das?«


  »Hm, jaa… ich glaub schon. Aber eines will ich nicht so ganz kapieren: Warum fahren wir überhaupt dahin, wenn Sie nicht an Kriminalistik interessiert sind?«


  »Wir fahren dahin, weil ich wissen will, ob das Opfer auf natürliche Weise ermordet wurde, oder ob der Mord auf eine, nun, sagen wir mal unnatürliche Art und Weise bewerkstelligt wurde.«


  Nun musste Tom lachen.


  »Wie kann man denn auf unnatürliche Weise ermordet werden? Mord ist Mord. Oder nicht?«


  Veyron schenkte ihm einen enttäuschten Blick.


  »Aus juristischer Sicht gibt es keinen Unterschied, das stimmt«, erwiderte er seufzend. »Aber es macht sehr wohl einen Unterschied, ob der Täter ein gemeiner Straßenräuber oder aber ein Vampir ist, findest du nicht?«


  Für einen Moment wusste Tom darauf nichts zu antworten. Er starrte Veyron nur aus großen Augen an, während sein Gehirn zu entscheiden versuchte, ob er auf den Arm genommen wurde, oder ob Veyron verrückt war.


  »Ein Vampir? Hier? Mitten in London? Sie verarschen mich!«


  Veyron zuckte nur mit den Schultern. Tom sah zu Jane, die jedoch gar nichts dazu sagte. Mit starrem Blick konzentrierte sie sich auf die Straße und tat so, als hätte sie nichts gehört. Irgendwie war es jedoch beängstigend, dass sie Veyron nicht wegen solch blöder Gruselgeschichten zurechtwies, womit sie sonst keine Probleme hatte.


  


  Sie waren kaum im Krankenhaus angekommen, als sie auch schon von einem Dr. Strangley begrüßt wurden, den Veyron offenbar schon länger kannte.


  »Wieder einmal ein Prachtexemplar für dich, Veyron. So etwas habe ich noch nie gesehen, das wird dir gefallen. Enthauptet, aber keine der klassischen Methoden und darum so rätselhaft. Der CID steht vor einem Rätsel – wie immer. Die beiden Gerichtsmediziner haben mir bestätigt, dass sie so was noch nie zuvor gesehen haben. Aber für das ungewöhnliche Zeug bist du zuständig«, rief Strangley nach der kurzen Begrüßung voller Begeisterung.


  Tom gefror fast augenblicklich das Blut in den Adern.


  »Eine echte wirkliche Enthauptung? Ist ja irre«, platzte es aus ihm heraus. Er war inzwischen so aufgeregt, dass er am liebsten wie verrückt herumgesprungen wäre.


  Strangley brachte Veyron, Jane und Tom hinunter in die pathologische Abteilung, ein paar alte Laborräume, die nur schlecht beleuchtet waren. Sie eilten einen schmalen Korridor entlang, dessen Ende sie in dem Zwielicht nicht ausmachen konnten. Fast jede dritte Lampe war ausgefallen oder flackerte. Die Wände waren mit zitronengelben Fliesen gekachelt, einige davon fehlten. Der Boden bestand dagegen aus graublauem Linoleum, das sich an den Ecken bereits löste. Tom war sofort klar, dass sie sich in einem sehr alten und nur selten benutzten Teil der Pathologie aufhielten. Die ganze Abteilung hätte dringend eine Sanierung nötig. Das Halbdunkel der Räume verlieh der ganzen Situation zusätzliche Spannung. Tom erwartete fast, dass aus irgendeiner Ecke ein Zombie hervorsprang und sie angriff.


  Sie kamen ins Labor, einem tristen, rechteckigen Raum mit weißen Wänden, wo mittendrin ein einzelner Tisch stand. Obwohl die Leiche zugedeckt war, stellte Tom fest, dass sie keinen Kopf mehr besaß. Der stand auf einem Beistelltisch daneben; zum Glück ebenfalls abgedeckt, aber die Form unter dem weißen Leichentuch war unverkennbar. Tom konnte sogar genau erkennen, wo sich die Nase befand. Er bekam augenblicklich eine Gänsehaut, seine Aufregung schlug in Furcht um. Jane blieb an der Tür, während Strangley und Veyron hineingingen. Tom zögerte einen Moment. Er blickte zu Jane. Sie schüttelte den Kopf, wollte nicht, dass er sich das antat. Andererseits war dieses Spiel mit Neugier und Furcht unfassbar aufregend und reizvoll. Er konnte einfach nicht widerstehen. Er musste da hinein und sich das Ganze ansehen – selbst wenn er sich danach sehr wahrscheinlich übergeben würde. Er schlüpfte an Jane vorbei und blieb in sicherer Entfernung zur Leiche stehen.


  Strangley schlug das weiße Laken zurück. Veyron bückte sich und betrachtete den blutverschmierten Halsstumpf. Tom wurde schlagartig schlecht. Er musste sich wegdrehen, damit sein Mageninhalt nicht noch weiter nach oben stieg.


  Veyron hatte dagegen nur Augen für die Leiche, hüpfte ganz aufgeregt um sie herum und untersuchte alle möglichen Stellen ihres Körpers.


  »Personalien«, verlangte er so gefühlskalt wie ein Roboter.


  »Sarah Burrows, Studentin in Oxford. Sie hat für einen Professor Lewis Daring gearbeitet, der dort Geschichte, Vorgeschichte, Kunst und Germanistik unterrichtete. Daring ist inzwischen im Ruhestand, aber Burrows arbeitete nebenberuflich als seine Sekretärin«, klärte Jane die Anwesenden auf.


  Veyron fischte sein Smartphone aus der Manteltasche und schoss eine Vielzahl von Fotos. Das Gleiche wiederholte er bei dem abgerissenen Kopf. Tom kniff die Augen zu, um nicht weiter hinzuschauen. Veyron zoomte die Fotos soweit heran, bis er jedes noch so kleine Detail genauestes erkennen konnte. Wie eine Salzsäule stand er inmitten des Labors, starrte auf die Fotos, blätterte vor und zurück und wieder in die Gegenrichtung. Er fing an, hastig auf und ab zu gehen und murmelte leise vor sich her. Immer wieder blieb er stehen, um sich das eine oder andere Foto genauer anzusehen.


  »Ohne jeden Zweifel: Wir haben einen Fall!« rief er nach einer Weile begeistert aus. Strangley deckte die Leiche wieder ab, ganz zu Toms Erleichterung.


  »Okay. Lass hören, Veyron«, bat Strangley neugierig. Veyron Swift gestattete sich ein kurzes Lächeln, dann schloss er die Augen, legte die Fingerspitzen aneinander und begann zu erklären.


  »Fürs Erste liegst du richtig, Bert. Das Opfer wurde enthauptet. Aber nicht mit einem Schwert, einer Axt oder eine Säge. Der Kopf wurde abgebissen. Ich weiß, ich weiß, es sind keine Bissspuren zu sehen; zumindest keine herkömmlichen. Betrachte das aufgerissene Fleisch im Nackenbereich und die zerquetschten Wirbel. Die Krafteinwirkung erfolgte von zwei Seiten gleichzeitig. Sämtliche Halswirbel bis hinauf zum Hinterkopf fehlen. Der Schädelknochen ist zertrümmert. Es war nur ein einziger Biss, wie von einer gewaltigen, gewellten und mit Zähnen versehenen Schere. Man kann die Abdrücke gut an den übrigen Wirbelknochen und an den Furchen im Fleisch erkennen. Warum also ein Biss und kein Werkzeug? Sieh dir die Zahnabdrücke an. Sie sind ungleichmäßig und unterschiedlich groß. Ein Werkzeug besäße vollkommen parallele Zähne, aber ein natürlich gewachsener Beißapparat nicht. Ganz klar: Das ist das Werk einer Bestie. Die Tat erfolgte von hinten, mit einer Schrägung fünfundvierzig Grad zur Brust hin. Demnach muss der Täter von oben zugeschlagen haben und das mit einer Kraft, die kein Mensch der Welt – nicht einmal ein Vampir – aufbringen könnte.«


  


  Tom wurde ein wenig rot im Gesicht. Jetzt fühlte er sich noch mehr veralbert. Veyron machte diese spitze Bemerkung sicher nur, um ihn zu ärgern! Swift wandte sich blitzartig an Jane.


  »Ich brauche alle wichtigen Informationen vom Tatort. Sofort«, forderte er sie ungeduldig auf.


  »221e Webster Gardens, West Ealing. Zweispurige Straße, Bürgersteige links und rechts neben den Parkstreifen, alle paar Meter Straßenlaternen. Reihenhäuser auf beiden Seiten, eine schöne friedliche Ecke. Keine Rettungsleitern oder Balkone. Die Anwohner haben jedoch in der Mordnacht einen ungewöhnlichen Lärm gehört, als wenn jemand mit seinem Helikopter durch die Straßen fliegt. Einige behaupten auch, tatsächlich einen dunklen Schatten gesehen zu haben, der jedoch rasend schnell wieder verschwand. Keine Fußspuren auf dem Asphalt, keine direkten Augenzeugen. Ein paar Leute haben Burrows zwar gesehen und bezeugen, dass sie allein unterwegs war. Andere Passanten wurden zur Tatzeit nicht beobachtet. Es gibt keine Hinweise auf fremde Fahrzeuge oder andere Hinterlassenschaften, die ein Mörder zurückgelassen haben könnte. Keine Tatwaffe, keine Blutspuren – außer die von Miss Burrows, keine Haar- oder Hautreste.


  Die Sache mit dem Helikopter klärt der CID zur Stunde noch ab. Aber es gab wohl keine genehmigten Flugbewegungen in der Gegend zu dieser Zeit.«


  Tom erkannte, dass ihr die Vorstellung, eine riesige Bestie könnte das getan haben, durchaus Angst einflößte – so wie auch ihm.


  Veyron schloss die Augen, begann wieder auf und ab gehen. Er drückte sich Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfen und versank in tiefe Konzentration. Tom wurde immer aufgeregter. Am liebsten hätte er Veyron gepackt und ihn angeschrien, ihm endlich zu sagen, was hier wirklich gespielt wurde.


  »Der Fall ist klar. Sarah Burrows wurde auf dem Nachhauseweg überrascht und binnen eines Augenblicks getötet. Im Schein der Straßenlaternen, und der vielen Anwohner in einer eher mittelständisch geprägten Straße, fühlte sie sich sicher. Sie rechnete nie und nimmer mit einem Angriff aus der Luft. Den Angriff von oben verrät uns der Bisswinkel. Vermutlich hatte ihr Mörder sie schon eine ganze Zeit lang verfolgt. Er muss plötzlich aufgetaucht und schnell gewesen sein. Das Monster hat sie von hinten gepackt, in die Luft gehoben, ihr den Kopf abgebissen und danach ihre Leiche einfach fallen gelassen«, schlussfolgerte er.


  Willkins sah ihn erstaunt an.


  »Woher wollen Sie das wissen? Ich habe gar nicht erzählt, dass wir die Leiche zwanzig Meter von den Fußspuren entfernt gefunden haben, und den Kopf sogar noch ein paar Meter weiter«, wandte sie ein. Veyron drückte sich kurz die Augen zu und atmete tief durch.


  »Hämatome an Beinen, Lenden und Brust, gebrochene Knochen und Stauchungen, überall Schürfwunden und diese sehr interessanten, tiefen Kratzer an Schulter und Rücken – immer Paarweise. Ohne jeden Zweifel stammen sie von sichelförmig gebogenen Krallen. Sie wurde gepackt, hochgehoben und anschließend fallengelassen. Die Verletzungen sind typisch für Stürze aus großer Höhe. Wurde Miss Burrows etwas gestohlen? Nein? Aha. Dann war es kein Raubmord. Das ist was Neues, Willkins. Das hier ist gefährlicher als alles, mit dem wir es bisher zu tun hatten. Vielleicht ein Drache«, erklärte Veyron mit rasend schnellen Worten. Tom glaubte nicht recht zu hören. Wollte sich sein Pate immer noch über ihn lustig machen?


  »Was labern Sie für Zeug? Vampire und Drachen! Was soll das? Ist das irgendeine neue Geheimsprache? Ich find das überhaupt nicht lustig«, grollte er wütend. Jane schenkte ihm einen mitfühlenden Blick, Strangley verkniff sich ein Lachen und Veyron bedachte den Jungen mit einer gehörigen Portion Unverständnis.


  »Das ist es, was Swift macht«, sagte Jane. »Er jagt Monster.«


  Veyron schüttelte augenblicklich den Kopf.


  »Ich jage keine Monster, ich spüre sie auf. Das Ausschalten oder Töten überlasse ich meistens anderen. Außer in Notwehr, so wie bei den Vampiren von Surrey. Da hatte ich keine andere Wahl, als die Vorhänge in ihrem Versteck runter zu reißen und das Sonnenlicht hereinzulassen. Die drei Jonses wurden dadurch getötet. Schade eigentlich, ich hätte gerne noch erfahren, wie sie zu Vampiren werden konnten. So was ist heutzutage absolut nicht mehr üblich.«


  »Ihr verarscht mich doch alle, oder?« rief Tom dazwischen. Zu seiner Aufregung hatte sich nun Zorn gesellt. Zorn darüber, dass mit ihm ein solch falsches Spiel getrieben wurde. Sie alle machten sich einen Spaß daraus, ihn an der Nase herumzuführen, sogar Jane.


  Veyron schenkte ihm ein väterliches Lächeln.


  »Dein Zorn ist verständlich. So geht es jedem, der das erste Mal Kontakt mit Wesen aus Elderwelt hat«, sagte er. Er ging zu Tom, nahm ihn an der Schulter und führte ihn zum Ausgang.


  »Wir fahren wieder nach Hause, Willkins. Für heute habe ich genug gesehen. Sie können nun für Gregson einen Bericht verfassen. Warnen Sie ihn und seine Leute, sie sollen in Zukunft besser nach oben schauen. Und Bert, du kannst Miss Burrows für die Bestattung freigeben. Schreib als Todesursache Verkehrsunfall mit Fahrerflucht hinein. Es besteht kein Anlass die Angehörigen unnötig zu beunruhigen.«


  


  Sie fuhren zurück in die 111 Wisteria Road. Die ganze Fahrt über brütete Tom vor sich hin, versuchte herauszufinden, was er angestellt hatte, damit sie ihn alle derart auf den Arm nahmen.


  Veyron telefonierte derweil mit Inspektor Gregson, der nicht erst auf einen Bericht warten wollte.


  »Es ist genau wie bei den geschlachteten Pferden von Mr. Falthingham. Große, scherenartige Kiefer durchtrennen mit nur einem Biss Fleisch, Muskeln und Knochen. Der Kopf dieser Bestie muss riesig sein, vermutlich sesselgroß, sehr wahrscheinlich insektenähnlich, keinesfalls ein Drache. Nein, vergessen Sie die Drachen-Theorie sofort wieder! Die Bissspuren waren zu glatt und die V-Form der Verletzungen ist bezeichnend. Nein, von solchen Bestien habe auch ich noch nie gehört… Keine Ahnung, wo sich ein solches Monster verstecken könnte. Ohne fremde Hilfe ist es eigentlich vollkommen unmöglich… Ja, Ihnen auch eine gute Nacht.«


  Veyron legte auf. Er wandte sich an Tom, der ihn immer noch mit einer Mischung aus Unglauben und Misstrauen ansah.


  »Es liegt doch auf der Hand, dass es ein Rieseninsekt gewesen sein muss. Kein anderes Tier auf der Erde besitzt scherenartige Mundwerkzeuge«, bekräftigte Veyron verärgert, weil man seiner Theorie keinen Glauben schenken wollte.


  Tom schüttelte nur den Kopf.


  »Es gibt keine Vampire, keine Drachen und erst recht keine Rieseninsekten«, erwiderte er, darauf hoffend, das Veyron diese gemeine Scharade endlich beendete und lachend zugab, dass er Tom nur ein wenig auf den Arm nahm.


  »Mein lieber Tom, ich versichere dir jetzt noch einmal, das wir hier keine Scherze machen. Inspektor Gregson besitzt keinen Humor von dem ich wüsste. Die Sache ist auch viel zu ernst, nur um dich damit aufzuziehen. Ich muss jetzt noch ein paar lose Fäden verbinden, um mir ein besseres Bild von den Bewegungen dieser Bestie zu machen. Ich bin sicher, dass ich ihren Aufenthaltsort eingrenzen kann. Wird interessant sein zu sehen, was es ist, vorausgesetzt Gregson kann das Tier fangen.


  Morgen müssen wir uns mit Professor Daring und anderen Personen unterhalten, die regelmäßig Kontakt mit Miss Burrows hatten. Ich befürchte, dass sich die arme Frau mit dunklen Mächten eingelassen hat – oder aber jemand anderes steckt dahinter und es könnten noch mehr Menschen zu Schaden kommen«, sagte Veyron finster.


  Damit konnte er Toms Gemüt allerdings kein bisschen aufhellen. Kopfschüttelnd wandte der sich ab und blickte für den Rest der Fahrt teilnahmslos aus dem Fenster.


  »Sie sind doch bloß ein Spinner«, raunte er halblaut, doch laut genug, damit Veyron es hörte. Der zuckte jedoch nur kurz interessiert mit den Augenbrauen und beließ es dabei.


  Wieder zu Hause, ging Tom sofort ins Bett. Er nahm sich felsenfest vor, am nächsten Tag abzuhauen; egal wohin. Nur weg von diesem Irren.


  Professor Daring


  


  Am nächsten Morgen wachte Tom auf und hoffte, dass sich das nächtliche Abenteuer in der Pathologie nur als Traum entpuppte. Immerhin: Er konnte sich gar nicht mehr so genau daran erinnern, wie er überhaupt ins Bett gekommen war. Bedeutete das, dass er letzte Nacht wirklich nur geträumt hatte?


  Er stand auf, machte sich frisch, zog sich an und ging hinunter in die Küche. Mrs. Fuller hatte um diese Zeit meistens schon das Frühstück hergerichtet, oder wegen ihrer Erkrankung wohl diesmal Veyron. Der Gedanke daran, ließ sofort wieder die Wut in ihm keimen. Tom war immer noch sauer auf Veyron. Nur ungern wollte er ihm heute über den Weg laufen. Genau wie befürchtet, saß sein Pate noch am Tisch und studierte eine Zeitung. Er hatte wirklich eine Menge Zeitungen abonniert, etwa an die vierzig verschiedene. Mrs. Fuller stapelte sie jeden Morgen auf dem Küchentisch und sie bildeten stets eine kleine Barriere zwischen Tom und Veyron. Allerdings interessierte sich Veyron lediglich für ein paar Spalten, die unter die Kategorie Kurioses und Seltsames fielen. Tom hatte den Küchentisch noch nicht ganz erreicht, als Veyron die Zeitung auch schon achtlos zu Boden fallen ließ. Er griff sich die Nächste, blätterte bis zu den Tratsch- und Kuriositäten-Spalten und las ein paar Sekunden. Mit einem ärgerlichen Zischen warf er auch diese Zeitung zu Boden. Sofort nahm er die nächste zur Hand. Dieses sonderbare Gebaren wunderte Tom inzwischen nicht mehr, wo er letzte Nacht selbst erlebt hatte, wie verrückt Veyron Swift tatsächlich war.


  Mit einem übellaunigen »Morgen« setzte sich Tom an den Tisch. Er nahm sich einen fast schwarz verkohlten Toast und schmierte sich mit Zitronenmarmelade sein Frühstück. Veyron sagte gar nichts, blätterte kommentarlos in der Zeitung und ignorierte ihn. Tom bekam ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hätte er ihn gestern Nacht doch keinen Spinner heißen sollen – auch wenn’s der Wahrheit entsprach.


  »Das, was ich gestern Nacht gesagt hab, tut mir leid«, murmelte er. Veyron schwieg ihn weiter an und vertiefte sich in die Zeitung. Toms schlechtes Gewissen wurde immer größer.


  »Es tut mir wirklich leid. Aber ich war so furchtbar wütend, weil ich dachte, Sie verarschen mich, Sie und Jane.« Dann begann Tom zu lächeln. »Aber es war schon cool, da unten in dem alten Labor. Ein richtiges Abenteuer.«


  Veyron sagte immer noch nichts. Er legte die Zeitung hin und nahm sein Smartphone aus der Hosentasche. Jetzt überprüfte er das Wetter. Toms schlechtes Gewissen schlug allmählich in Zorn um. Er verstand allmählich, wieso Jane solche Schwierigkeiten mit diesem Menschen hatte.


  Der Kerl ist das reinste Aas, dachte er verärgert. Ganz klar: Noch heute Nacht würde er seine Sachen packen und abhauen. Zunächst zu Jane. Vielleicht brauchte sie nach der Trennung von Michael ein wenig Gesellschaft.


  »Hast du schon von diesem Wetterphänomen über dem Atlantik gehört? Blitze im Himmel, ohne Gewitterwolken. Einige Piloten haben davon berichtet, aber die Satelliten melden nichts Ungewöhnliches. Kurios, nicht wahr? Und so treffend, da die erste Beobachtung in den gleichen Zeitraum fällt wie die Schlachtung von Mr. Falthinghams Pferden. Ich müsste mich schon gewaltig irren, wenn zwischen diesem Wetterphänomen und unserem Pferde fressenden und Köpfe abbeißenden Ungeheuer kein Zusammenhang besteht. Was meinst du dazu?« fragte Veyron plötzlich, ohne Tom dabei anzuschauen.


  Aus Zorn wurde schlagartig Verwirrung. Etwas verdattert gestand Tom, dass er sich nicht sonderlich für Nachrichten interessierte, schon gar nicht fürs Wetter. Veyron schnaubte verächtlich.


  »Pubertäre Ignoranz! Zum Glück war ich in deinem Alter nicht so. Du musst die Augen aufmachen, Tom! Wir sind umgeben von unnatürlichen Vorkommnissen, die sich plötzlich häufen und alle in den gleichen Zeitraum fallen. Ich versuche gerade eine Theorie zu entwickeln, die einen Zusammenhang zwischen all diesen Ereignissen herstellt.«


  Tom rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Okay, Blitze ohne Gewitter mochten vielleicht sonderbar sein. Ihm wollte auch keine mögliche Erklärung dazu einfallen, aber er war immerhin erst vierzehn und hatte auch nichts Wissenschaftliches studiert.


  »Glauben Sie wirklich, dass es da draußen noch eine andere Welt gibt? Das Vampire, Drachen und was weiß ich noch alles für Wesen, echt existieren«, fragte er vorsichtig.


  Veyron legte das Smartphone beiseite und schaute Tom eindringlich an.


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ich sehe ein, dass unser kleiner Ausflug letzte Nacht wohl ein wenig zu viel für dein Fassungsvermögen war. Darum will ich dir die Geschichte von Anfang an erzählen: Alles begann vor acht Jahren. Ich studierte gerade im zweiten Semester Psychologie, als ich einen sehr interessanten, jungen Mann kennenlernte. Er war ebenfalls Student und zufällig an der gleichen Universität in Oxford wie ich. Sein Name war Floyd Ramer. Du hast vielleicht schon von ihm gehört.«


  Tom brauchte nicht lange nachzudenken.


  »Sie meinen doch nicht etwa den Floyd Ramer, den Milliardär? Es hieß, er wäre spurlos verschwunden, vor etwa acht oder sieben Jahren. Daran kann ich mich noch erinnern. Das war damals an der Schule und auch zu Hause das Thema. So was vergisst man nicht.«


  »Genau den meine ich. Ramer war so sagenhaft reich, dass er zu den reichsten Leuten der Welt zählte, wahrscheinlich war er sogar der reichste Mensch überhaupt. Es gab zumindest nichts, was er sich nicht für Geld kaufen konnte. Das zeigte er uns Mitkommilitonen damals auch. Die Mädchen liebten ihn, beziehungsweise sein Geld. Jeden Abend Party, jeden Abend in einem anderen Palast. Damit meine ich echte Paläste, keine Nobelhotels, sondern richtige Schlösser und Burgen im Besitz von Fürsten und Königen. Jeden Morgen mit dem Lamborghini zur Uni, jeden Morgen mit neuen Designerklamotten. Mit Manschettenknöpfen aus purem Gold und Armbanduhren aus Diamant und Platin. Er war ein Angeber in einer Größenordnung, wie es sie auf der Welt kein zweites Mal gegeben hat und jemals wieder geben wird.


  Heute glauben viele, dass er seinen Reichtum nur deshalb so demonstrativ nach außen trug, weil er in Wahrheit depressiv war. Nach seinem spurlosen Verschwinden vor acht Jahren gab sich die Polizei schließlich damit zufrieden, dass er vermutlich Selbstmord begangen hatte. Seine Leiche wurde jedoch nie gefunden.


  Sein Verschwinden machte mich neugierig, denn ich kannte Ramer und war mit den Theorien der ganzen Armee von Polizeipsychologen nicht einverstanden, die sich jetzt plötzlich aus allen Teilen der Welt zu Wort meldeten. Ramer hatte niemals irgendwelche Antidepressiva genommen und zeigte auch sonst keine typischen Symptome von Depression. Keine Stimmungsschwankungen, keine Melancholie, kein Überforderungsgefühl. Nein, depressiv war Floyd Ramer auf gar keinen Fall. Aber gelangweilt. Ich würde sogar sagen, dass er der gelangweilteste Mensch war, der je auf Erden lebte. Ich verbrachte einige Zeit mit ihm – außerhalb der Partys, da wir uns beide sehr stark für griechische Mythologie interessierten. Wir besuchten gemeinsam verschiedene Kurse und in den Pausen führten wir sehr erhellende Diskussionen. Ich erinnere mich gut daran, dass er dem Alltag nicht viel abgewinnen konnte. Er fand so ziemlich alles langweilig: Politik, Wissenschaft, Gesellschaftsleben. Alles war so furchtbar normal.


  ›Wie langweilig die Menschheit ist, Veyron. So furchtbar gewöhnlich, so durchschnittlich. Es stimmt, was meine Mutter immer sagt: Seit die Menschen allein über die Erde herrschen ist es trist und still geworden. Und je länger sie das tun, umso langweiliger wird die Welt. Es gibt nicht einmal mehr richtige Könige, nur noch ein paar verarmte Monarchen von Volkes Gnaden, besser gesagt von des Finanzministers Gnaden. Er bestimmt die Höhe der Apanage anstelle des Königs. Wo sind sie hin, die absoluten Regenten mit ihren Prunkbauten für die Ewigkeit? Verschwunden, weggefegt und entsorgt. Stattdessen herrschen jetzt die Nullen im Parlament. Alles nur Phrasendrescher. Kein Wunder, dass die Menschen da alle eingeschläfert werden. Langweilig, langweilig, langweilig. Ich wünschte ich könnte endlich an diesen anderen Ort gehen, wo noch was los ist, wo man als König noch was zählt‹, das sagte er. Und er wiederholte es oft, bei allen möglichen Gelegenheiten. Ich glaube, das Einzige auf der Welt, das Floyd Ramer nicht langweilig fand, war Party feiern. Eines Tages war er plötzlich verschwunden.«


  


  »Ein seltsamer Vogel, der Typ hat ja echt einen Schatten«, meinte Tom. Schnell nahm er sich noch einen Toast, bevor er kalt wurde. Veyron schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln.


  »Stimmt. Er war ein seltsamer Vogel, verrückt aber nicht geistesgestört. Da muss man einen Unterschied machen. Sein Verschwinden ließ mich jedenfalls eigene Nachforschungen anstellen. Mir ging dieser Satz »Ich wünschte ich könnte endlich an diesen anderen Ort gehen«, nicht mehr aus dem Kopf. Ich war davon überzeugt, dass er nicht das Jenseits meinte, wie von den ganzen Psychologen angenommen. Dazu musst du wissen, dass Floyd Ramer kein gläubiger Mensch war. Er glaubte nicht, dass Gott oder ein Jenseits existierten. Er hielt diese Einstellung für antiquiert und für einen modernen Menschen nicht mehr zeitgemäß. Er war der gleichen Meinung wie ich, dass der Tod endgültig sei. Wie wenn man einem Radio den Stecker zieht. Von daher konnte also eine Jenseits-Sehnsucht nicht in Frage kommen. Ich war sicher, dass er tatsächlich einen realen, anderen Ort meinte, zudem er gelangen könnte – materiell und nicht spirituell.


  Daher erbat ich mir von Inspektor Gregson die Erlaubnis, die Privataufzeichnungen Ramers genauer durchzusehen – hinter dem Rücken des Nachlassverwalters, welcher von der Ramer-Stiftung bezahlt wurde und von Anfang an sehr abweisend und überhaupt nicht kooperativ war. Ich suchte in den Aufzeichnungen nicht nach Hinweisen auf Depressionen, wie es die Psychologen taten – wo wir wieder beim Thema des faulen Gehirns wären – sondern nach Hinweisen auf diesen anderen Ort. Und es gab sie zuhauf. In Briefen an seinen Vater erwähnte er mehrmals das Wort „Elderwelt“ oder „andere Seite der Welt“. Er gab diesem anderen Ort verschiedene Namen. Aber noch interessanter war, dass er einmal meinte, dass er gerne wieder dorthin zurückkehren würde. Er erbat sich einmal die Erlaubnis von seinem Vater noch einmal durch den Durchgang zu gehen, bevor er studieren musste. Sein Vater verweigerte es ihm mit der Begründung, dass die Zeit noch nicht reif für ihn war, an jenen „anderen Ort“ zurückzukehren. Also war Ramer schon dort gewesen. Dieser andere Ort, diese „Elderwelt“ musste demnach wirklich existieren. Und der Weg dorthin führte durch einen Durchgang.


  Ich suchte lange nach diesem Durchgang, habe ihn aber nie entdecken können. Leider gaben Ramers Aufzeichnungen nicht preis, wie dieser Durchgang beschaffen war oder wie er funktionierte.«


  


  Tom überlegte kurz. »Also glauben Sie, dass Ramer durch einen Durchgang nach Elderwelt gereist ist und dort glücklich und zufrieden lebt?«


  Veyron zuckte mit den Schultern.


  »Da könnte ich nur spekulieren, und ich spekuliere nicht gern ohne handfeste Fakten in der Hand zu halten. Ich habe jedoch keinen Zweifel, das Ramer Elderwelt sicher und lebendig erreicht hat. Viel faszinierender fand ich allerdings die anderen Teile von Ramers Aufzeichnungen. Er beschrieb Elderwelt nie, aber er zog einmal in einer Korrespondenz einen Vergleich mit einem erfundenen Reich, das John Rashton in seinen Fantasy-Romanen beschrieben hatte. Ramer schrieb:


  ›Eigentlich müsste der alte Rashton es besser gewusst haben. Seine Darstellung dieser anderen Welt ist viel zu romantisch und zu stark idealisiert. Ich frage mich, ob er sie wirklich so wahrgenommen hat, als er selbst dort war.‹


  Und von da an war ich überzeugt, auf der richtigen Spur zu sein. Also kaufte ich alles, was Rashton jemals geschrieben hatte, auch sämtliche Werke über die Werke Rashtons. Bitte hol mir doch rasch eines der Bücher, Tom.«


  Tom schnippte mit den Fingern, sprang auf und eilte hinüber ins Wohnzimmer. Es war nicht schwer die Werke Rashtons zu finden, denn Veyron hatte alle Bücher alphabetisch geordnet. Er nahm das dickste Buch heraus, ein altes Exemplar, aus dem viele lose Seiten hingen. Zahlreiche zusätzliche Zettel steckten darin. Es war so dick, dass es jemand mit einem Ledergürtel verschnürt hatte, um alles zusammenzuhalten. Er kehrte mit seiner Beute in die Küche zurück und legte das zerfledderte Werk auf den Stapel Zeitungen.


  »Die Stein-des-Feuers-Trilogie. Teil Eins, die Weiße Königin. Teil Zwei, der Schatz der Zwerge. Teil Drei, Krieg in Elfenland«, las Tom vom Einband ab. »Ich hatte mal damit angefangen, bin aber war nie weiter als bis Seite 100 gekommen.«


  Veyron seufzte enttäuscht.


  »Dann hast du was verpasst. Die Sprache Rashtons ist wunderschön zu lesen. Ich glaube nicht, dass heute jemand in England lebt, der unsere Sprache noch so kunstvoll benutzen kann. Aber ich studierte seine Bücher nicht deswegen, sondern ich durchsuchte sie nach brauchbaren Informationen über Elderwelt. Ich saugte jedes kleine Fitzelchen Information in mich auf. Leider wurde das Buch dabei schwer in Mitleidenschaft gezogen. Es ist mir aber auch heute noch eine Quelle bei Nachforschungen über fremde Wesen aus Elderwelt.«


  


  Tom setzte sich wieder hin und konnte sich einer gewissen Ehrfurcht gegenüber diesem alten, zerfledderten Wälzer nicht erwehren.


  »Okay, Rashton war Ihr Wegweiser, aber Sie hatten ja immer noch keine Beweise für die Existenz Elderwelts, oder wie man dorthin gelangen kann«, sagte er.


  Veyron nickte eifrig. Er nahm einen hastigen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach.


  »Mir blieb keine andere Wahl, als meine Theorien praktisch zu überprüfen. Rashton war leider das Ende der Informationskette. Nur allein Ramers Bemerkungen haben mich auf diese Spur geführt und ließen jeden anderen Fantasy-Autoren ausschließen. Ich annoncierte auf meiner Website, bot meine Dienste als Berater für Geisterheimsuchungen und andere unerklärliche Fälle an. Lange Zeit passierte gar nichts, doch schließlich kamen meine ersten Klienten. Ich hörte mir Ihre Geschichten an und verglich die gewonnenen Informationen auf Übereinstimmungen in Rashtons Werken. Du musst wissen, das Rashton sehr detailliert Orte und Wesen beschrieben hat. Sogar Stammbäume von Herrscherlinien, Landkarten und kulturhistorische Essays über den in seinen Romanen vorkommenden Geschöpfen verfasste er.


  Neunzig Prozent meiner Klienten schickte ich wieder nach Hause. Ihre Geschichten waren nichts weiter als Einbildungen und Spinnereien. Denen konnte ich nicht helfen, das konnten nur Therapeuten. Lediglich ein einziger Fall erwies sich als interessant: Mr. Pete Tweed, der Inhaber eines Schrottplatzes, beklagte sich, dass er seit gut einer Woche von Kobolden heimgesucht würde. Sie klauten alle funktionstüchtigen Apparate und richteten dabei ein heilloses Chaos an. Tweeds Beschreibung der Kobolde deckte sich mit denen Rashtons. Sogar das Verhalten und die Beschreibung der Kobold-Sprache war mit der Rashtons identisch.


  Also legte ich mich auf die Lauer, genau darauf achtend, von den sensiblen Kobold-Sinnen nicht aufgespürt zu werden. Sie können im Dunkeln hervorragend sehen, noch besser riechen und auch ausgezeichnet hören. Die ersten Versuche erwiesen sich als Fehlschläge. Sie hatten mich offenbar ausgemacht und die Flucht ergriffen. Doch ich wurde vorsichtiger und schließlich sah ich die Kerle mit eigenen Augen.


  Kobolde gehören zur Familie der Schrate, boshaften, menschenartigen Kreaturen, zu denen auch die Orks gehören. Kurzgewachsen, krummbeinig, mit hässlichen Gesichtern und gespenstischen Katzenaugen. Ich konnte allerdings gegen diese Kreaturen nicht viel ausrichten. Ich musste tatenlos zusehen, wie sie eine Menge Schrott zusammenrafften und spurlos mit Ihrer Beute verschwanden - zurück zu einem geheimen Durchgang nach Elderwelt, jenem Ort, den Rashton einst mit so schönen Worten beschrieb, und zu dem Floyd Ramer gegangen war. Dieses Erlebnis ließ mich weitere Spuren ungewöhnlicher Wesen suchen. Ich stieß auf die Vampire von Surrey, drei Brüder, die vor drei Jahren einige abscheuliche Morde begangen hatten. Inspektor Gregson hielt mich für einen Verrückten, genau wie Willkins und die anderen vom Revier. Inzwischen tun sie das nicht mehr. Wahrscheinlich wegen der Vampire und ihrem unschönen Abgang im Sonnenlicht; oder vielleicht doch eher wegen des Trolls, den ich vor zwei Jahren aufspürte? Er hatte die Nachbarschaft von Woking terrorisiert und dort mit Vorliebe Bäume ausgerissen und Scheiben eingeschlagen, ganz zu schweigen von den drei Opfern, die er aufgefressen hat. Oder wegen der Kobolde, die in Notting Hill Autos anzündeten – wahrscheinlich dieselbe Bande, die schon Tweeds Schrottplatz geplündert hatte. Dieses Abenteuer endete in einer üblen Schießerei, es floss eine Menge Koboldblut. Es ist übrigens schwarz, falls dich mal jemand danach fragen sollte.«


  


  Tom starrte Veyron an. Er suchte nach einem Anzeichen, dass er erneut veralbert wurde oder das Veyron irgendwie anderweitig verrückt wäre. Jane hatte gestern Nacht jedoch nicht gelacht, ebenso wenig Dr. Strangley. Einen dermaßen Verrückten würde die Polizei sicherlich nicht frei herumlaufen lassen. Also blieb nur ein einziger Schluss übrig: Alles, was Veyron Swift erzählte, musste die Wahrheit sein. Toms Aufregung kehrte zurück. Für einen Moment suchte er nach den richtigen Worten.


  »Wow. Cool«, war alles, was er herausbrachte.


  Das rang Veyron ein Lächeln ab.


  »Ja, das war damals auch meine erste Reaktion«, meinte er. Sein Lächeln wuchs noch einmal in die Breite, nicht wegen der Anerkennung, die er von Tom erfuhr, sondern wegen der Textnachricht, die soeben auf seinem Smartphone erschien.


  Ich hab was Interessantes für Sie. Dury Manor, Library Street, Brentford. Gregson.


  Er zeigte die Nachricht Tom, der nun noch nervöser und unruhiger wurde. Das Geschirr klapperte, als Tom die Tischkante umfasste, so sehr stand er unter Anspannung.


  »Bist du also für ein weiteres Abenteuer bereit, Tom«, fragte Veyron. Tom sprang sofort vom Stuhl, so heftig, dass Teller und Tassen beinahe fliegen lernten.


  »Jederzeit, Sir!«


  


  Sie riefen ein Taxi; ein klassisches Black Cab, da Veyron kein Auto besaß, und im Nu befanden sich auf dem Weg nach Brentford. Es war ein großes Anwesen mit einem sehr üppigen, gepflegten Garten voller uralter Bäume und mittendrin Dury Manor, ein sakral anmutendes Gutsherrenhaus aus rotem Backstein, alt und verwittert.


  Am Eingang wurden sie von Jane empfangen, die sie sofort hineinführte. Das Innere des Hauses war auf sehr altmodische Weise eingerichtet, aber Tom fand es dennoch recht gemütlich. Überall große Plüschmöbel und Ohrensessel, orientalische Teppichböden und mit Holz vertäfelte Wände. An den Decken hingen eiserne Kronleuchter. Nirgendwo ein Schimmer der Moderne. Wer auch immer hier wohnte, er mochte die heutige Welt nicht und schwelgte in der Vergangenheit des frühen 20. Jahrhunderts, als England noch ein Empire war. An den Wänden hingen Gemälde verschiedener – wahrscheinlich bedeutender – Personen, die Tom jedoch alle nicht kannte.


  Veyron ging voraus, führte Tom durch die Absperrungen der Polizei und sie gelangten zu Gregson, der im Wohnzimmer schon auf sie wartete. Der Inspektor, der sein silbergraues Haar in militärisch strenger Bürstenfrisur trug, kaute pausenlos auf einem Kugelschreiber, während seine wachen Augen den Tatort abtasteten.


  »Ah, Gregson, der beste Mann vom CID. Was haben Sie für mich?« fragte Veyron mit einer Selbstverständlichkeit als würde er die Ermittlungen leiten und nicht der Inspektor.


  »Sieht nach Mord aus. Kommen Sie rein, Veyron. Der arme Kerl liegt noch im Arbeitszimmer«, erwiderte Gregson. Sie verließen das Wohnzimmer durch eine Seitentür und betraten das Arbeitszimmer, das in Toms Augen ebenfalls wie ein zweites Wohnzimmer aussah (auch hier wieder bequeme Plüschmöbel), nur dass zusätzlich noch ein kleiner Schreibtisch in der Mitte des Raumes stand. Dahinter lag ein älterer Mann zusammengekrümmt auf dem Boden. Er schien einmal eine nette Person gewesen zu sein, mit einem gutmütigen, runden, großväterlichen Gesicht, schneeweißem Haar und einer wohlgenährten Statur. Er trug einen altmodischen Tweed-Anzug und darunter eine weinrote Weste über einem weißen Hemd. Seine Gesichtszüge waren nicht schmerzverzerrt, sondern wirkten auf seltsame Art und Weise friedlich. Nichts hätte auf einen Mord hingedeutet, befände sich da auf Höhe seines Herzens nicht ein faustgroßer, pechschwarzer Fleck.


  »Professor Lewis Daring, 83 Jahre alt, ehemaliger Oxford-Professor. Von vorne erstochen. Die Klinge ging durch die Brust, mitten durch sein Herz und hinten wieder raus. Jane…« Gregson drehte sich zu der Polizistin um. Jetzt erst entdeckte er Tom, der wie gebannt vor der Leiche stand. Veyron hatte sich inzwischen gebückt und untersuchte den Leichnam von allen Seiten. Gregson schüttelte verärgert den Kopf.


  »Veyron, das geht zu weit! Sie können keine Kinder an einen Tatort mitnehmen! Warum besorgen Sie ihm keinen Ferienjob? Was macht er hier überhaupt?« schimpfte er. Tom biss sich auf die Lippe. Er wollte sich am liebsten sofort irgendwo verstecken.


  »Er hat einen Ferienjob und zwar bei mir. Tom ist mein Assistent und assistiert mir gerade«, antwortete Veyron im beiläufigen Tonfall, was Gregson jedoch nicht zufrieden stellte.


  »Bei Ihnen? Sie haben gar keinen echten Beruf, Sie werden nicht einmal bezahlt!« konterte er zornig. Veyron schenkte ihm einen genervten Blick.


  »Ich bin finanziell unabhängig, für Tom ist gesorgt, das wissen Sie genau. Was soll jetzt diese Zeitverschwendung? Hier wurde ein Mord begangen. Darauf sollten wir uns konzentrieren!«


  Gregson atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand über die gerunzelte Stirn.


  »Tom ist aber nicht finanziell unabhängig! Irgendwann wird er allein Geld verdienen und seinen Mann stehen müssen. Wie soll ihm das gelingen, ohne eine Vorstellung davon, wie es im echten Leben läuft? Für einen Vierzehnjährigen ist das, was Sie hier machen keine Alternative. Constable Willkins, bringen Sie den Jungen raus. Er hat hier nichts verloren!«


  Jane nahm Tom an der Schulter. Sie redete leise mit ihm, erklärte ihm, dass Gregson recht hatte und es klüger wäre, draußen zu warten. Es war überhaupt ein Fehler gewesen, hierher zu kommen.


  


  Veyron riss das Hemd des Professors auf und stieß einen jauchzenden Schrei der Begeisterung aus. Jane und Tom hielten inne und auch Gregson schenkte ihm wieder seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Sehen Sie nur! Kein Blut! Die Stichwunde ist bei Ein- und Austrittsstelle kauterisiert. Man riecht es, verbranntes Fleisch! Mit was immer der arme Mann durchbohrt wurde, es muss glühend heiß gewesen sein. Zeitpunkt des Todes dürfte zwischen ein und zwei Uhr morgens liegen, ausgehend vom momentanen Stadium der Totenstarre.«


  Gregson bestätigte das. Der Gerichtsmediziner war zu demselben Schluss gelangt. Veyron tastete Darings Leiche von oben bis unten ab, fasste ihm in die Hosen- und Westentaschen. Er untersuchte die Taschenuhr des Professors, danach die Brille, die Daring vom Gesicht gerutscht war.


  »Der Professor war in körperlich bester Verfassung, er hatte keine zittrigen Hände und besaß für sein Alter ein hervorragendes Augenlicht. An der Uhr finden sich keinerlei Kratzer von Fingernägeln, die Brillengläser sind nur hauchdünn. Hinzu kommen ausgeprägte Muskeln an Armen und Beinen. Ich fürchte, mein lieber Inspektor, wir sind hier keinem gewöhnlichen Mörder auf der Spur. Der Professor war ein starker, kerngesunder Mann, sicherlich kein wehrloses Opfer«, schlussfolgerte er.


  Gregson stimmte nur brummend zu.


  »Deswegen habe ich Sie ja auch hergerufen. Daring wurde von einer langen, etwa fünf Zentimeter breiten Klinge durchbohrt, vermutlich ein Schwertstich, aber der Gerichtsmediziner hat so etwas noch nie gesehen.«


  »Zweifelsohne eine zweischneidige Klinge, vermutlich über einen Meter lang. Wurde eine entsprechende Waffe im Haus gefunden? Ich würde es allerdings bezweifeln.«


  »Doch. Wir wissen, dass der Professor im Besitz eines Schwerts war. Es hing oben in seinem Lesezimmer. Es ist allerdings verschwunden. Eine sehr sonderbare Waffe, so eine hab ich noch nie gesehen. Es gibt ein Foto von ihm und seinem Vater, das hängt oben im Schlafzimmer. Darauf kann man das Schwert in seiner Halterung gut erkennen«, sagte Gregson.


  Er schnippte mit den Fingern. Sofort eilte ein junger Sergeant los, nur um ein paar Augenblicke später mit besagtem Bild zurückzukehren. Er reichte es unverzüglich an Veyron, der prüfend musterte.


  Zwei ältere Herren, die sich recht ähnlich sahen, standen nebeneinander und toasteten mit Champagnergläsern der Kamera zu. Hinter ihnen hing besagtes Schwert an der Wand. Es war eine wunderschöne, elegante Waffe, die Klinge lang und schmal, fast wie ein Rapier. Der Griff wurde von einem verschnörkelten Korb eingefangen. Das Auffälligste war ein Muster aus blauen Edelsteinen, welches der Schmied in die Klinge eingearbeitet hatte.


  »Dieses Schwert ist der einzige fehlende Gegenstand im ganzen Haus. Das hat uns die Haushälterin des Professors bereits bestätigt. Wir gehen davon aus, dass es sich dabei um die Mordwaffe handelt und der Täter diese im Lauf der Flucht weggeworfen hat. Meine Leute suchen deshalb jetzt die nähere Umgebung ab. Ich bin sicher, wir werden sie spätestens morgen gefunden haben«, sagte Gregson.


  Veyron reichte das Bild an Tom, doch Jane nahm es ihm sofort aus den Händen.


  »Fingerabdrücke!«, schimpfte sie, »Das ist als Beweis jetzt ruiniert!«


  Veyron winkte ab. »Das war nie und nimmer die Tatwaffe. Die Klinge ist nicht bereit genug für die Stichwunde des Professors. Sie sagten, das Schwert sei verschwunden?«


  Gregson nickte.


  »Im ganzen Haus unauffindbar. Glauben Sie, es war Raubmord? Orks vielleicht oder wieder Kobolde?«


  »Nein, auf gar keinen Fall. Kobolde oder Orks hätten hier eine Verwüstung hinterlassen. Beachten Sie: Keine Anzeichen von Folter oder anderer Gewalt. Nirgendwo die Spur eines Kampfes. Keine zerbrochenen Möbel, Vasen oder Gläser. Was noch viel beängstigender ist: Nirgendwo ein Ofen, indem man eine Klinge zum Glühen hätte bringen könnte. Die Tatwaffe muss demnach ein magisches Schwert sein, das von alleine zu glühen oder gar zu brennen anfängt. Ich denke, das hier ist etwas ganz Neues, es übersteigt alles, mit dem wir es in den letzten acht Jahren zu tun hatten«, schlussfolgerte Veyron. Er schnippte mit den Fingern und blickte in die Runde ratloser Polizistengesichter.


  »Zusatzfrage: Warum sollte jemand, der sich im Besitz eines Zauberschwerts befindet, die Mühen machen und hier einbrechen, nur um ein anderes Schwert zu stehlen? Das ergibt keinen rechten Sinn. Für das Verschwinden von Darings Schwert muss es also eine andere Erklärung geben. Unsere Probleme sind ein Flammenschwert und dessen Inhaber«, mahnte Veyron.


  Tom bekam es ein wenig mit der Angst zu tun. Der Gedanke, dass da irgendwo in London ein Unhold unterwegs war, der ein Zauberschwert bei sich trug, behagte ihm gar nicht.


  Veyron untersuchte den Schreibtisch, öffnete die Schubläden und blätterte den Terminkalender und die Korrespondenz des Professors durch. Gregson sah ihm dabei nur neugierig zu, während Willkins ungehalten die Arme verschränkte. Tom machte es sich derweil auf einem nahen Plüschsofa gemütlich. Ihn hatten die Erwachsenen vollkommen vergessen. Zum Glück! So konnte er nun in Ruhe alles beobachten.


  »Sarah Burrows war Darings Sekretärin. Das alle beide durch außernatürliche Kräfte ums Leben kamen, ist besorgniserregend. Es muss eine Verbindung geben. Die kann nur Folgende sein: Der Professor war im Besitz von Informationen, die für den Mörder eine Gefahr bedeuteten. Informationen, die der Professor an jemanden weitergeben wollte. Darum musste Miss Burrows sterben. Sie war für die Korrespondenz des Professors zuständig, vereinbarte Termine und erledigte allen geschäftlichen Schreibkram. Für unseren Täter war es nur logisch anzunehmen, dass sie diese brisanten Nachrichten an Darings Kontakte weitergeben würde. Daring besitzt keinen Computer, nirgendwo im ganzen Haus. Vermutlich wusste der alte Mann nicht einmal, wie diese aus seiner Sicht neumodischen Teufelsdinger funktionierten. Daring tippte noch immer – vollkommen anachronistisch – mit Schreibmaschine. Also war er auch bei der Nachrichtenübermittlung auf die althergebrachten Methoden angewiesen.


  Unser Täter wusste das. Deshalb tötete er Miss Burrows, in der Hoffnung die brisante Nachricht abzufangen. Das arme Mädchen war jedoch gar nicht in ihrem Besitz. Also war als nächstes Daring an der Reihe. Offenbar war er für den Mörder die größere Gefahr, weswegen er nicht wieder seine Riesenbestie einsetzte, sondern diesmal selbst Hand anlegen musste. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wen der Professor eigentlich warnen wollte. Eventuell können wir das nächste potentielle Opfer unseres Freundes mit dem Flammenschwert – ich nenne ihn jetzt mal Joe – identifizieren und warnen«, schlussfolgerte Veyron. Er schloss die Schubläden wieder und sah sich weiter um.


  Gregson und Jane schenkten sich ratlose Blicke. Tom schaute neugierig zu, wie Veyron mit nervös herumzuckenden Händen den Schreibtisch durchsuchte, wie als wären seine Finger Fühler, die – Sensoren gleich – in der Lage wären, von allein das Gesuchte aufzuspüren.


  »Woher wissen Sie, dass er jemanden warnen wollte? Vielleicht hat Flammenschwert-Joe die Quelle der Gefahr mit dem Mord an Daring bereits zum Schweigen gebracht«, meinte Gregson.


  Veyron schüttelte nur den Kopf. Nacheinander deutete er auf das Arbeitszimmer, die Wände, die Vitrinen, die Plüschmöbel und zuletzt auf den toten Professor.


  »Sehen Sie sich um. Nichts ist zerstört, nichts aufgebrochen und durchwühlt. Alles wurde feinsäuberlich so belassen, wie vor dem Mord. Ich stelle mir das Ganze so vor: Joe verschafft sich Zugang zum Haus. Wahrscheinlich wusste der Professor bereits, dass er kommen würde. Er hat es aus dem grausamen Tod seiner Sekretärin geschlossen. Joe fürchtet den Professor, darum muss er diese Tat selbst ausführen. Niemand sonst hätte Aussicht auf Erfolg, nicht einmal seine Bestie. Doch der Professor ist gewarnt und erwartet seinen Feind im Arbeitszimmer. Er sitzt hinter dem Schreibtisch, begrüßt Joe, als dieser hereinkommt. Er informiert ihn, dass es zu spät ist. Die brisante Information wurde bereits weitergegeben. Joe packt die Wut, denn seine Machenschaften drohen zu scheitern. Er ist ein böswilliger Kerl, der zu schrecklicher Gewalt neigt. Die arme Miss Burrows könnte das sicher bestätigen; säße ihr der Kopf noch auf den Schultern. Joe zieht sein Schwert, sticht es dem Professor durchs Herz. Daring hat den Tod jedoch erwartet, er leistet keine Gegenwehr. Wahrscheinlich weiß er, dass er Joe nicht gewachsen ist. Er ist allerdings zuversichtlich, dass jemand anderes Joe zur Strecke bringen wird – mit der Information, die er rechtzeitig weitergeben konnte.


  Joe dagegen erkennt, dass er einen Fehler begangen hat, einen entscheidenden Fehler. Die Zeit läuft ihm davon. Er ahnt, wen der Professor benachrichtigt hat. Es kann nur ein ausgesprochen kleiner Zirkel von Leuten sein, von Joe längst ausgespäht und beobachtet. Er bricht auf, verlässt unverzüglich das Haus des Professors, ohne die Akten zu durchwühlen oder weitere Zerstörung anzurichten. Er muss schnell handeln, seine Pläne sind in Gefahr.«


  Alle waren still, als Veyron mit seinen Ausführungen endete. Gregson rieb sich gestresst die Augen.


  »Selbst wenn Sie mit Ihren Annahmen recht haben, fehlt uns noch immer jegliche Spur zum Täter. Darings Mörder hat nirgendwo Finger- oder Fußabdrücke hinterlassen. Wir können nicht einmal seine nächsten potentiellen Opfer warnen. Wir wissen nicht, wem Daring diese brisanten Informationen gegeben haben könnte«, meinte der Inspektor ein wenig vorwurfsvoll.


  Veyron ließ sich davon jedoch kaum in seiner Begeisterung für den Fall einbremsen. Er nahm einfach eines der Notizbücher des Professors zur Hand und schlug es auf.


  »Ein Blick in den Terminkalender verrät uns einiges. Professor Daring traf sich in den letzten zwei Wochen nur mit sehr wenigen Leuten. Das meiste sind ehemalige Professorenkollegen oder Vertreter von Universitäten. Allerdings taucht in diesem Terminkalender immer wieder ein Name auf, der mir regelrecht ins Auge sticht. Daring rief ihn in den letzten zwei Wochen öfter an: Nagamoto Tatsuya. Das ist zweifellos unser Mann«, meinte er, klappte den Terminkalender des Professors wieder zu.


  Gregson stöhnte aufgebracht.


  »Sie sollen doch am Tatort nichts verändern! Und schon gar nichts anfassen«, schimpfte er.


  Veyron zuckte in gleichgültiger Geste mit den Schultern.


  »Das ist irrelevant! Sie wissen jetzt, wer oder was der Mörder ist. Er ist nicht von dieser Welt, also werden Sie ihn kaum in London ausfindig machen. Geschweige denn, dass Ihre lächerlichen Schusswaffen für ihn eine Gefahr sein würden. Der Kerl rennt mit einem Flammenschwert herum und er besitzt die Kontrolle über ein Monster, das einem den Kopf abbeißt. Wenn ich mich nicht irre, befindet sich Flammenschwert-Joe in diesem Moment auf dem Weg in die Vereinigten Staaten von Amerika. Dort liegt nämlich der Sitz der Energreen Corporation.«


  »Einen Moment!« protestierte Jane. »Was hat die Energreen Corporation damit zu tun? Woher wollen Sie überhaupt wissen, dass Nagamoto Darings Kontakt ist? Es könnte auch jeder andere aus dem Kalender sein!«.


  Veyron seufzte enttäuscht und drückte sich mit Daumen und Zeigefinger die Augenlider für einen Moment zu.


  »Willkins, Willkins, Willkins… Da fällt mir spontan Tolkien ein: Am besten Sie gehen wieder ins Bett, Ihr Verstand schläft nämlich noch! Nagamoto Tatsuya, oder eben Tatsuya Nagamoto – wenn Ihnen die europäische Schreibung seines Namens geläufiger sein sollte – ist der stellvertretende Vorsitzende eines Energiekonzerns, der Energreen Corporation. Die verkaufen Strom aus Solar-, Wind- und Wasserkraft. Ich habe davon in der Zeitung gelesen, weil Energreen eine feindliche Übernahme durch ein Investmenthaus droht, Borgin & Bronx, wenn ich mich recht erinnere. Nagamoto ist also nicht gerade der typische Gesprächspartner für einen alten Bücherwurm wie Daring, der sich vornehmlich für Kunst, germanische und keltische Mythen und gutes Essen interessiert. Haben Sie etwa noch keinen Blick auf die Bücher geworfen, die hier überall in den Vitrinen stehen? Mit Energiewirtschaft hatte Daring wirklich nichts am Hut. Warum also taucht in seinen Aufzeichnungen ständig ein Energiemanager auf? Ganz klar: Weil Nagamoto Darings Vertrauter ist. Damit ist er unser Mann! Vergessen Sie außerdem diese Blitzerscheinungen am Himmel nicht.«


  Jane und Gregson schauten sich verblüfft an, und dann zu Tom, der jedoch in ratloser Geste mit den Schultern zuckte. Veyron atmete tief durch und verdrehte entnervt die Augen. Vermutlich konnte er nicht fassen, wie sechs Augen und drei Gehirne gleichzeitig so wenig begriffen. Er zückte sein Smartphone und tippte wie verrückt darauf herum, während er in ungeduldigem Tonfall und rasender Geschwindigkeit sprach.


  »Diese seltsamen, gewitterfreien Blitze, die seit vierzehn Tagen unregelmäßig von verschiedenen Piloten beobachtet wurden. Seit ihrem ersten Auftauchen über dem Atlantik telefonierte Daring ständig mit Nagamoto. Sie konferierten darüber. Im Terminkalender steht es eindeutig. Nagamoto. Wegen Blitzerscheinungen. Steht da überall. Haben Sie das übersehen? Ist Nagamoto Meteorloge? Nein, er verkauft Solarstrom und hat Betriebswirtschaft studiert. Das verrät mir seine Vita auf der Energreen-Homepage. Vielleicht sollten Sie besser alle wieder ins Bett gehen.«


  Gregson hob beruhigend die Hände. Er ging zu Veyron, klopfte diesem anerkennend auf den Rücken.


  »Schon gut, schon gut. Sie haben gewonnen. Nagamoto ist unser Mann. Was haben Sie jetzt vor?«


  Als Antwort darauf eilte Veyron nach draußen, packte unterwegs Tom und zog ihn hinter sich her.


  »Ich fliege nach New York und zwar auf der Stelle. Tom kommt mit, Sie können derweil nach einem riesigen insektenähnlichen Wesen Ausschau halten. Fragen Sie die Bauern in Londons Norden. Da haben einige gewiss was Ungewöhnliches gesehen oder gehört. Wahrscheinlich haben die gedacht, sie seien verrückt. Lassen Sie Ihre Leute mit schweren Waffen ausrüsten, dass Ding ist riesig und sehr gefährlich. Damit meine ich nicht einen dummen Troll. Widerstehen Sie außerdem der Versuchung, mit Nagamoto vorschnell Kontakt aufzunehmen. Wir wissen nicht, ob seine Leitung abgehört wird. Jedes Wort von Ihnen könnte unserem Gegner einen Vorteil verschaffen und Nagamoto gefährden. Ich werde ihn selbst aufsuchen und Sie dann auf dem Laufenden halten. Derweil können Sie die anderen Kontakte aus seinem Terminkalender abklappern – auch wenn das wahrscheinlich nichts bringen wird. Aber Vorschriften sind Vorschriften. Also dann, weiter geht’s mit Schwung!«


  


  Kurz darauf saßen Tom und Veyron wieder in einem Black Cab und fuhren in Richtung Flughafen. Tom beklagte, dass er keinerlei Gepäck dabei hatte, noch nicht einmal was zum Anziehen. Für Veyron war dies das geringste Problem. Sie würden sich am Flughafen das Nötigste für den Überflug besorgen und sich Ersatzkleidung in New York kaufen. Tom war einverstanden, bis ihm in den Sinn kam, dass er überhaupt gar kein Geld besaß. Veyron winkte jedoch ab.


  »Keine Sorge, ich bezahle alles. Hauptsache wir kommen nur schnell nach New York. Wir könnten jetzt wirklich ein sehr schnelles Flugzeug gebrauchen, zu dumm das es kaum welche gibt. Flammenschwert-Joe hat mindestens fünf Stunden Vorsprung. Garantiert hat er die erste Maschine genommen und den Atlantik inzwischen zur Hälfte überquert. Wir werden ihn nicht mehr einholen. Mit etwas Glück ist Nagamoto vorgewarnt und wird Vorsichtsmaßnahmen treffen«, sagte Veyron. Er lehnte sich zurück und verfiel wieder in sein stilles Grübeln. Wer konnte auch nur erahnen, welche Gedanken durch sein Gehirn schossen, wie viele Theorien und Möglichkeitsvarianten er gleichzeitig ersann, überprüfte und wieder verwarf?


  Zumindest ist es in seinem Kopf nicht langweilig, dachte Tom mit einer Mischung aus Respekt und Ehrfurcht. Er hatte England noch nie in seinem Leben verlassen und morgen wäre er plötzlich in New York. Das kam alles ein bisschen plötzlich und erschien ihm sehr abenteuerlich. Veyron erriet seine Gedanken (vermutlich las er es sie einfach aus dem besorgten Gesichtsausdruck, den Tom gerade aufsetzte). Er lächelte beruhigend.


  »Wir sind rechtzeitig bis Schulanfang wieder zurück, das versichere ich dir. Falls es dennoch zu Verspätungen gibt, werde ich Willkins benachrichtigen.«


  Tom grinste vor Begeisterung von einem Ohr zum Anderen.


  »Eigentlich sind Sie gar nicht so übel, wenn man Sie mal ein bisschen näher kennt«, meinte er.


  Veyron seufzte. »Lass das nicht Willkins wissen. Du könntest dich da glatt unbeliebt bei ihr machen. Ich versuche lediglich effizient zu sein, Tom. Effizienz bedeutet in vielen Fällen Geschwindigkeit. Und deshalb kann ich es mir nicht leisten, auf die Gefühle anderer Menschen großartig Rücksicht zu nehmen. Darauf zu achten, wer durch welches Wort wann und wie beleidigt wird, ist Zeitverschwendung und bringt uns alle in der Sache nicht voran. Wie du siehst, drängt die Zeit, wenn Leben in Gefahr sind. Ich hoffe Willkins wird das eines Tages verstehen, und du ebenfalls. Deshalb nehme ich dich auf dieses Abenteuer mit. Ich bin davon überzeugt, dass ich mich auf dich verlassen kann, wenn’s darauf ankommt.«


  Tom wurde vor Verlegenheit fast ein wenig rot. Er wusste gar nicht, was er darauf sagen sollte. Veyron gestattete sich ein kleines, spitzbübisches Lächeln, griff in seine Manteltasche und kramte darin herum.


  »Hier, ein kleines Geschenk«, sagte er und hielt plötzlich einen kleinen Briefumschlag in der Hand. Er reichte ihn Tom, der ihn verdutzt anschaute. Der Umschlag war schneeweiß, lediglich eine kleine Adresse stand am rechten unteren Eck. Mit kunstvollen, geschwungenen Buchstaben per Hand geschrieben, mit dunkelblauer Tinte.


  »Was ist das?«


  »Korrespondenz von Professor Daring.«


  »An die Weiße Königin«, las Tom vor und blickte verdutzt zu Veyron. »Haben Sie das etwa vom Tatort mitgehen lassen«, fragte er erschrocken. Veyron blieb ihm die Antwort schuldig, aber die Wahrheit war ja offensichtlich.


  »Mach ihn auf, er ist nicht verschlossen.«


  Tom öffnete den Umschlag, holte einen sauber zusammengefalteten Briefbogen heraus. Er faltete ihn auseinander und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Das Papier war vollkommen leer.


  »Ist ja komisch. Warum steckt er ein leeres Blatt ins Kuvert?«, fragte er und reichte das Papier an Veyron. Der hielt es gegen die Scheibe und untersuchte es genau.


  »Sehr teures Papier, wie es in keinem normalen Büro verwendet wird. Darauf schreibt man keine Geschäftsbriefe, der Adressat muss also jemand besonderes sein, jemand den Daring tief verehrt hat. Allein schon die Qualität des Papiers ist Liebesbeweis genug«, erkannte er. Er drückte das Blatt an die Scheibe und ging mit seinen Augen ganz nah heran, kratzte mit dem Fingernagel über das Papier.


  »Es wurde beschrieben. Mit Zaubertinte, würde ich spontan sagen. Ich kann feine Linien ausmachen, die wohl Buchstaben sein sollen. Sehr wahrscheinlich eine geheime Botschaft für die Weiße Königin, wer immer das sein mag. Sicher der Deckname für Darings Geheimkontakt, eventuell Nagamoto oder jemand anderes. Wenn wir wieder zu Hause sind oder sonst irgendwo Zugang zu einem chemischen Labor haben, werden wir ihn genau untersuchen und herausfinden, wie man diese Tinte wieder sichtbar macht«, sagte Veyron, faltete das Papier zusammen und reichte es zurück an Tom.


  »Das ist sehr wichtig, Tom. Bewahre den Brief gut auf, trage ihn immer bei dir. Sehr wahrscheinlich hängen Menschenleben davon ab, oder vielleicht sogar noch weitaus mehr. Ich bin überzeugt, dass wir gerade dabei sind, eine riesige Verschwörung aufzudecken.«


  Tom steckte den Brief zurück in den Umschlag und verwahrte ihn sicher in der Innentasche seiner Jacke. Gerade wollte er Veyron versichern, dass niemand außer dem Tod ihm diesen Brief abnehmen könnte, als sein Patenonkel auch schon wieder das Wort ergriff.


  »Ich habe es Gregson nicht gesagt, aber ich konnte noch mehr Hinweise in der Korrespondenz des Professors finden. Sagt dir das Juwel des Feuers etwas?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört. Klingt wertvoll. Wissen Sie mehr? Natürlich wissen Sie mehr. Sie wissen immer mehr.«


  Veyron lachte kurz, lehnte sich zurück und dachte kurz nach.


  »Ich fürchte, ich kann mich nur auf das berufen, was Rashton dazu in seinen Büchern schrieb. Vor langer Zeit gab es in Elderwelt einmal sieben magische Juwelen. Sie wurden die Nuyenin-Steine genannt. Zwei Juwelen dienten dem Wissen und dem Leben, vier den Elementen, darunter das besagte Juwel des Feuers. Dann gab es noch einen Meisterstein, durch den die Kraft aller gebündelt werden konnte. Ihre Macht war verheerend. Armeen konnte man mit ihnen vernichten, Seen austrocknen und sogar Berge einstürzen lassen. Länder wurden verwüstet und ganze Völker ausgelöscht. Soweit die Überlieferungen vollständig sind, gab es keine schrecklichere Macht in Elderwelt«, erklärte Veyron schließlich.


  Tom schnappte nach Luft, krallte sich in den Filz der Sitzbank.


  »Was ist mit den Juwelen geschehen?« fragte er aufgeregt.


  »Sie gelten als verschollen, bis heute. Offenbar sind jetzt Spuren davon aufgetaucht. Zumindest war es dem Professor sehr wichtig, mehr darüber zu erfahren. Ich bin davon überzeugt, dass Flammenschwert-Joe hinter den gleichen Informationen her ist. Nach allem, was wir von diesem Schurken wissen, sollte uns der Gedanke nicht gefallen, wenn er das Juwel des Feuers zuerst findet. Nein, das müssen wir auf jeden Fall verhindern.«


  Veyron tauchte wieder in die undurchschaubare Welt seiner Gedanken ab. Mit starren Augen blickte er aus dem Fenster und nahm seine Umwelt nicht mehr weiter wahr.


  Eine Stunde später befanden sich bereits auf dem Weg nach New York.


  Mr. Nagamoto


  


  New York war dieser Tage kein besonders reizvoller Ort. Es versank in Regen, überall an den Straßenrändern bildeten sich kleine Bäche, die – mal schneller, mal langsamer – in die Kanalöffnungen flossen. Das waren die Folgen eines Sturmtiefs, das sich seit Tagen über der Atlantikküste austobte und einfach nicht nachlassen wollte. Regen trommelte gegen die großen Aussichtsfenster seines Büros im dreizehnten Stock.


  Nagamoto Tatsuya blickte bedrückt nach draußen. Seine Stimmung glich dem Bleigrau des Himmels. Das Gewicht der Welt schien derzeit auf seinen Schultern zu lasten. Er musste sich doch den Versuchen erwehren, das Unternehmen, für das er verantwortlich war, an Borgin & Bronx zu verlieren, ein reiches und wegen seiner Geschäftsgebaren ebenso gefürchtetes Investmenthaus. Hinzu kamen noch seine Gedanken, die unentwegt um Professor Lewis Daring kreisten. Die Sache mit dem Juwel des Feuers wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Am liebsten wäre er gestern sofort nach London aufgebrochen um die Suche dort fortzusetzen, wo er sie vor zwei Wochen abgebrochen hatte. Zuvor musste er jedoch diese Sache mit Borgin & Bronx hinter sich bringen. Es war ihm fast zuwider, denn im Verborgenen waren Dinge im Begriff zu geschehen, welche die ganze Welt für immer verändern würden. Die Zeit lief ihm davon! Stattdessen musste er sich mit einer Bande habgieriger Manager herumschlagen, denen jedes legale – und auch illegale – Mittel recht war, um ihre Hälse vollzustopfen.


  Die treibende Kraft hinter Borgin & Bronx war dessen Hauptanteilseigner, ein Mann mit Namen H.G.W. Morgan, den angeblich noch kein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte. Nagamoto versuchte schon seit einer ganzen Weile, mehr über diesen Morgan zu erfahren, doch wohin er sich auch wandte, er stieß immer nur auf Anwälte und Notare, die im Auftrag von Mr. Morgan handelten. Der Mann schien ein Phantom zu sein. Lediglich die Vorstände von Borgin & Bronx kannten ihn persönlich und hüteten sich, auch nur ein Wort über ihn zu verlieren. Es war dieser Morgan, der dem Investmenthaus seine Unternehmensphilosophie aufgezwungen hatte.


  Borgin & Bronx kauften lukrative Unternehmen (meist mit Kapital, dass sie sich für günstige Zinsen bei anderen Investmenthäusern liehen), übernahmen die Aktienmehrheit und setzten weitreichende Restrukturierungsmaßnahmen durch. Mitarbeiter wurden zu tausenden entlassen, Standorte geschlossen. Aus dem Unternehmen wurde jeder Cent herausgequetscht, der sich irgendwie einsparen ließ. Der Gewinn wurde maximiert, bei sinkenden Ausgaben und auch bei durchaus kalkuliert sinkender Wirtschaftsfähigkeit. Das ging solange (meistens drei bis fünf Jahre), bis Borgin & Bronx ihre Investition refinanziert hatte, und nebenbei Dividenden kassierte. Borgin & Bronx ging es allein um die Rendite. Wenn alles aus einem Unternehmen rausgesaugt war, wurde es zerstört. War diese „Restrukturierung“ abgeschlossen, zog sich Borgin & Bronx aus dem Unternehmen zurück. Die rentablen Anteile wurden gewinnbringend verkauft, während das Eigenkapital vorher aus den unrentablen Teilen abgezogen wurde. Der klägliche Rest des Unternehmens ging in die Insolvenz, zu der dann Borgin & Bronx nichts mehr beitragen musste.


  »Eine Bande von Vampiren. Die saugen einem das letzte Blut aus«, dachte Nagamoto, vor fünfzig Jahren in Osaka geboren, und erst seit zehn Jahren in den Vereinigten Staaten tätig. Sein Englisch besaß noch immer einen Akzent, doch das gefiel ihm. Er bemühte sich auch gar nicht, seine Aussprache zu verbessern. Auf diese Weise wurde er von vielen Gegnern unterschätzt – was sich bisher stets zu seinem Vorteil ausgewirkt hatte. Nagamotos hochgewachsene Gestalt, sein kantiges Gesicht, mit den dunklen, vor Entschlossenheit leuchtenden Augen und dem schmalen Oberlippenbart, ließen ihn wie einen grimmigen Samurai wirken. Hätte er nicht Schlips und Anzug getragen, konnte man ihn sich ansonsten nur mit Rüstung und Schwert vorstellen. Seine stattliche Erscheinung und sein höfliches, aber bestimmendes Auftreten verliehen ihm eine Aura des Respekts und der Autorität, die er geschickt einzusetzen wusste. Es gab nicht viele, die sich nicht sofort erhoben, wenn er den Raum betrat. Noch weniger Menschen gab es, die es wagten, sich ihm offen entgegenzustellen.


  Vampirfonds. Dieser Ausdruck war genau richtig für Borgin & Bronx und traf es seiner Meinung nach besser als jeder andere Begriff für solche Ausbeuter. Jetzt war ausgerechnet die Energreen Corporation in den Fokus dieser modernen Vampire geraten. Bislang konnte Nagamoto als Mitglied des Vorstandes den Aktionären und auch dem Aufsichtsrat einen Verkauf ausreden. Aber Borgin & Bronx gab sich nur selten mit einem Nein zufrieden. Wo ein Kaufangebot als Argument nicht genügte, da trumpften sie plötzlich mit zahlreichen Annehmlichkeiten für das Management auf. Extra-Anteilspakete zum Vorzugspreis, lukrative Folgeverträge für ein „Ja“ zum Verkauf. Kostenlose Urlaubsreisen zu jedem Ziel der Welt, Bordellbesuche, Luxuslimousinen, Privatjets, Villen, Jachten. Borgin & Bronx zeigte sich sehr spendabel, wenn sie etwas unbedingt haben wollten – und das war jezt die Energreen Corporation.


  Energreen war vor zwanzig Jahren als Hersteller alternativer, ökologischer Energiegewinnung an den Markt gegangen. Nagamoto arbeitete schon damals bei der Firma, zunächst in Japan, danach in Australien und später lange in Europa. Seit zehn Jahren war er Mitglied des Vorstandes, mit Büro in New York. Er liebte Energreen. Es war eine gute Sache, für das dieses Unternehmen stand und selbst nach zwanzig Jahren noch immer seiner Gründerphilosophie treu blieb: die Welt von morgen zu verbessern. Nagamoto bezweifelte, dass es viele Unternehmen von der Größe Energreens gab, die so viel für die Allgemeinheit taten. So hatte Energreen vor Jahren schon riesige Flächen Urwald in Südamerika und Afrika gekauft und erhalten, Milliarden in die Renovierung von Armenvierteln investiert und schulische Weiterentwicklungsprojekte überall auf der Welt ins Leben gerufen. Das alles war nun in Gefahr.


  Borgin & Bronx hatten eine ihrer Geheimwaffen geschickt: Jessica Reed. Nagamoto hatte es noch mit nie einer Gegnerin wie ihr zu tun. Selbst wenn er ihren Versuchen, ihn über den Tisch zu ziehen, durchaus standzuhalten vermochte, so war er sich nicht sicher, ob das den übrigen Vorstandskollegen ebenso gelingen würde.


  Heute mag ich eine Schlacht schlagen und sogar siegen, doch entschieden wird dieser Krieg nicht hier, dachte er ein wenig resigniert.


  Hinter ihm öffnete sich die Tür zum Vorzimmer. Seine Sekretärin kam herein, Mary Watson. Sie war eine ältere Dame mit einem freundlichen Gesicht und smaragdgrünen Augen, die von winzigen Fältchen umspielt wurden. Sie erweckten den Eindruck, als müsste sie ständig lachen.


  »Ihre Gäste sind jetzt eingetroffen. Miss Reed und ihr Assistent«, meldete sie.


  Nagamoto kommentierte das nur mit einem Brummen.


  »Keine Neuigkeiten von Professor Daring?« wollte er wissen.


  Mrs. Watson schüttelte den Kopf. »Keine neuen Anrufe. Ich kann weder den Professor noch seine Assistentin erreichen. Haben Sie eine Ahnung um was es bei der Sache überhaupt geht?«


  Er wandte sich von den großen Fenstern ab und blickte seine Sekretärin an. Mrs. Watson arbeitete schon seit Gründung von Energreen hier. Wahrscheinlich gab es keine loyalere oder vertrauenswürdigere Person im ganzen Konzern.


  Dennoch: Nagamoto konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, aber er konnte die Dinge so einfach wie möglich halten und die Details weglassen.


  »Er wollte Nachforschungen anstellen und mich auf dem Laufenden halten«, sagte er. »Mein Flug heute steht doch? Ich muss so schnell wie möglich nach London.«


  Mrs. Watson schluckte es ohne weitere Nachfrage. Stattdessen wedelte sie mit einigen Papieren zwischen ihren Fingern.


  »Sie haben Glück: Ich konnte einen Sitzplatz im schnellsten Flugzeug der Welt für Sie ergattern. Wenn Sie das Gespräch mit Borgin & Bronx nicht zu lange hinauszögern, werden Sie diesen Flug noch rechtzeitig erwischen. Hier sind die Bordkarten«, verkündete sie stolz.


  Nagamotos ansonsten stoisches, ernstes Gesicht verzog sich zu einem dankbaren Lächeln.


  »Ich danke Ihnen, Mrs. Watson. Ich werde mich doppelt anstrengen, das Energreen unsere Firma bleibt und nicht in die Klauen dieser Vampire fällt! Es wird garantiert nicht lange dauern.«


  Sie schenkte ihm ein dankbares Nicken und verschwand wieder nach draußen. Nagamoto stellte sich vor den großen Spiegel in seinem Büro, zupfte Krawatte und Anzug zurecht und nahm eine aufrechte Haltung an. Er atmete zweimal tief durch, sammelte seine Konzentration.


  »Du hast schon ganz andere Dinge gemeistert, Tatsuya«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Also dann, auf in die Schlacht!«


  


  Jessica Reed war der Typ Frau, bei dem es fast unmöglich war, sie nicht dauernd anzustarren: Hochgewachsen, gertenschlank, himmellange Beine und wohlgeformte Rundungen. Sie hatte ein hübsches, schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen, große blaue Augen, eine blonde Mähne, die ihr in Form langer Locken fast bis zum Gesäß reichte. Sie war die Personifizierung jeden Männertraums. Das wusste sie auch und setzte es gekonnt ein, um ihre Verhandlungspartner in die Richtung zu beeinflussen, die sie haben wollte.


  Vor fünf Jahren kam sie aus der Provinz nach New York, um dort Karriere zu machen. Bei Borgin & Bronx als Kundenberaterin eingestiegen, kletterte sie die Karriereleiter blitzartig nach oben. Ihr Boss erkannte schnell, dass sie ein großes Talent besaß, andere Leute zu verführen und zu manipulieren. Sie zeichnete sich nicht nur durch ihre Schönheit aus, sondern auch durch einen großen Ehrgeiz. Sie wollte weiterkommen und ganz nach oben gelangen.


  Dieser Ehrgeiz, gepaart mit Hartnäckigkeit, einer gehörigen Portion Frechheit und Skrupellosigkeit, bescherte ihr schließlich den gewünschten Erfolg. Ihr war kein Trick zu frech oder zu schmutzig, um ihn nicht anzuwenden. Wenn das Ergebnis es verlangte, stieg sie auch ohne Scham mit ihren „Geschäftspartnern“ ins Bett. Wichtig war ihr nur, was am Ende dabei herauskam. Das waren seit Jahren dicke Prämienzahlungen. Sie besaß eine eigene Villa, mehrere schnelle Autos (sie liebte hohe Geschwindigkeiten), einen Privatjet und einen eigenen Hubschrauber (sie war eine ganz passable Pilotin). Ein ganzer Trupp Hausangestellter wurde nur dafür bezahlt, ihre Wünsche zu erfüllen. Sie führte ein teures, ausschweifendes Leben und bereute es nicht eine Minute, diesen Weg eingeschlagen zu haben, anstatt das brave, anständige Mädel zu werden, wie sich das ihre Eltern früher erhofft hatten.


  Sie lebte wie eine Königin, genauso wurde sie auch von jedermann behandelt. Bei Borgin & Bronx wurde sie hofiert, wegen ihres Talents und ihres Erfolgs; und natürlich auch wegen ihres unverschämt guten Aussehens. Ihr schlug oftmals Neid entgegen, aber auch Bewunderung und Verehrung. Man fürchtete ihre Missgunst, obwohl sie noch keine dreißig Jahre alt war. Ihren Boss (ein perverses Schwein) hatte sie während der großen Bankenkrise bei dessen Vorgesetzten wegen Unfähigkeit diskreditiert. Für ihn war sie nur der Typ Assistentin gewesen, den man zum Vorzeigen brauchte. Eine attraktive Trophäe, mit der man bei Kollegen angeben konnte, mehr nicht. Tja, heute hatte sie seinen Job.


  Auf diese Weise verdiente sie sich den ehrlichen Respekt vieler Manager-Kollegen, die in ihr bisher ebenfalls immer nur das „Püppchen“ sahen. Und das Beste: Sie besaß jetzt auch einen eigenen Assistenten, ein Würstchen, hingebungsvoll treu ihrem Willen ergeben. Jessica tolerierte keinen Karrieretyp in ihrer Umgebung, der ihr vielleicht eines Tages gefährlich werden könnte und ihre Fehler (die sie zwangsläufig irgendwann machte) gnadenlos ausnutzen würde.


  Der Konferenzraum von Energreen behagte ihr gar nicht. Anstatt eines spartanischen Raumes mit Tisch und Stühlen glich dieser hier einem Wohnzimmer. Die Wände waren in dunkelroter Farbe gehalten, überall hingen Gemälde japanischer Meister, die irgendwelche langweiligen Landschaften porträtierten. Der Boden war mit einem weichen Teppichboden ausgelegt, anstelle eines großen Konferenztisches gab es mehrere kleine, im Kreis angeordnete Sitzgruppen. Im hinteren Eck des Raumes blubberte eine Kaffeemaschine, auch ein Wasserbehälter war zu finden. Neben den Türen standen Grünpflanzen. Die Beleuchtung war gedimmt, um eine heimelige Atmosphäre zu schaffen. Mit den großen Regentropfen, die gegen die Aussichtsfenster prasselten, wollte hier gleich Gemütlichkeit entstehen. Für Jessica war das jedoch sehr störend, denn das brachte sie in eine Stimmung, die sie gar nicht gebrauchen konnte. Über die vergangenen Jahre war sie eine Meisterin der Selbstbeherrschung geworden, wusste ihre Gefühle bewusst zu kontrollieren und konnte sogar auf Kommando weinen. Sie wollte sich jetzt nicht entspannen und ruhig werden, sondern sie wollte aggressiv und knallhart sein.


  »Hast du alle Unterlagen dabei? Fehlt auch nichts? Was ist mit der Entwicklungsanalyse? Wehe es fehlt etwas, Harry«, herrschte sie ihren Assistenten an, der zwei Meter weit weg saß. Jessica ärgerte sich, dass Nagamoto sie solange hier warten ließ. Auf sie wartete noch ein wichtiger Termin in London, wo sie den anderen Vorstandsmitgliedern von Energreen, Honig ums Maul schmieren musste.


  Harry Wittersdraught öffnete den kleinen Aktenkoffer, kramte das Notebook heraus, klappte es auf und zeigte ihr die Tabellen, die er in der ganzen letzten Nacht anfertigte. Der gute Harry war das genaue Gegenteil von Jessica: ein dünnes Männchen mit hängenden Schultern, leicht krummen Rücken und einem ausdruckslosen, blassen Gesicht. Er trug eine kreisrunde Brille, mit der er mehr nach Harry Potter als nach Investmentbanker aussah. Sein Anzug saß schlecht, ständig nestelte er nervös an seinem Jacket herum. In ihren Augen war er eigentlich kein richtiger Mann, sondern eine willenlose Arbeitsdrohne. Widerstandslos ließ er sich ihren Kommandoton gefallen und erwies sich als ausgesprochen gewissenhaft und fleißig. Aber niemals wäre er der Typ von Mann gewesen, mit dem sie je eine Nacht verbracht hätte. Wahrscheinlich würde Harry sogar schreiend davonrennen, wenn sie sich vor ihm entkleidete – oder bewusstlos umfallen.


  Diese boshaften Gedanken ließen ein kurzes Lächeln über ihre vollen, kirschroten Lippen zucken. Zum Glück bemerkte es Harry nicht, der für gewöhnlich so was sofort falsch verstand. Sie wusste, dass er gern in ihrer Nähe war und romantische Gefühle für sie hegte. Nur darum ertrug er ihre Gemeinheiten gleichmütig – von der Hoffnung beseelt, dies würde sich irgendwann in Dankbarkeit äußern.


  »Alles da, Jessica. Da sind die Wachstumskurven; die manipulierten Kurven sind die hier. Aber sei vorsichtig: Nagamoto ist wild entschlossen einer Übernahme keinesfalls zuzustimmen. Eigentlich können wir das Ganze sofort abblasen und zusehen, dass wir unseren Flieger noch erwischen«, sagte Harry. Seine Stimme war ebenso schwächlich wie seine Gestalt – leise, heiser und fast piepsig hell. Jessica atmete scharf aus und sah ihn direkt an. Er hielt ihrem Blick nicht lange stand.


  »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt? Hier springt ein dicker Bonus für mich raus, wenn ich es schaffe, Nagamoto rumzukriegen. Den Flieger erwischen wir schon noch, der soll gefälligst warten«, blaffte sie.


  Wittersdraught rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her.


  »Da gibt es ein kleines Problem«, meinte er halblaut und erntete einen ratlosen Blick.


  »Ein Sturmtief über dem Atlantik. Ist schon seit einer Woche dort und will einfach nicht weiterziehen. Auf jeden Fall wurden viele Flüge gestrichen. Fast alle Privatjets haben keine Starterlaubnis, auch der unsere nicht«, erklärte er. Für einen kurzen Moment wurde sein Wesen von so etwas wie Stolz und Größe beseelt. Wenn er auch sonst unbeholfen und unterwürfig war, Wittersdraught war ein wahres Lexikon. Ihn konnte Jessica nach fast allem fragen, sein Wissensvorrat schien nahezu unbegrenzt. Zum Glück machte er daraus nicht mehr.


  »Sag bloß, das heißt ich muss Linie fliegen? Harry, das geht gar nicht! Da stehe ich wie eine Idiotin gegenüber den anderen da! Niemand fliegt heute noch Linie, nur der Pöbel von der Straße!« protestierte sie, doch Harry schüttelte energisch den Kopf.


  »Der Umweg den unsere Privatjets nehmen müssten, um dieses Unwetter zu umfliegen wäre zu groß, um eine rechtzeitige Ankunft in London zu garantieren. Aber ich habe das schnellste verfügbare Flugzeug gebucht und dort Erste Klasse. Glaub mir, du wirst es nicht bereuen. In Zukunft wirst du nur noch mit dieser Maschine fliegen wollen«, erwiderte er und grinste begeistert.


  Jessica winkte genervt ab. Sie wollte jetzt keinen technischen Vortrag hören, sondern musste einen sturen Manager über den Tisch ziehen.


  »Hauptsache ich komme rechtzeitig nach London. Sieh lieber zu, dass bei der Präsentation kein Mist passiert. Die Zahlen sprechen für sich, damit werde ich ihn schon weichkochen. Wenn nicht… nun, vielleicht spricht er auf andere Methoden besser an«, sagte sie und öffnete den obersten Knopf ihrer Designerbluse.


  Harry wurde sofort rot im Gesicht. Offenbar hatte er etwas Wichtiges im Aktenkoffer vergessen, so schnell wie er dort hineinsah. Jessica konnte seine Gedanken schon erraten. Sie spürte förmlich seine Qual, als er sich ausmahlte, was sie mit Nagamoto vielleicht alles anstellen würde – aber niemals mit ihm.


  


  »Sie können sich die Mühe sparen, Miss Reed. Ich bin in großer Eile und muss den nächsten Flug nach London erwischen«, tönte plötzlich eine tiefe Stimme durch den Konferenzraum. Jessica schreckte hoch und fuhr herum. Nagamoto kam aus einem Nebenzimmer, nicht aus seinem Büro. Er hatte einen Umweg genommen, um von dort aufzutauchen, wo sie ihn nicht erwartete. Er wollte sie wissen lassen, dass er hier der Boss war.


  Das war er auch zweifellos. Die Luft schien sich zu verändern, als er den Raum betrat. Mit stolzen, und zugleich erhabenen Schritten, kam er auf sie beide zu, umkreiste die Sitzgruppe und setzte sich ihnen gegenüber. Er reichte zuerst ihr und anschließend Harry die Hand. Gemeiner Weise drückte er bei Jessica ein wenig fester zu. Sie verzog jedoch keine Miene, gönnte ihm das Vergnügen, dass es durchaus wehtat, nicht. Harry wagte ihm nicht einmal in die Augen zu sehen. Er ergriff nur schwach seine Hand und zog sie sofort wieder zurück. Er ist und bleibt ein Würstchen, dachte sie angewidert.


  »Sie haben mein Angebot noch gar nicht gehört«, entgegnete sie mit einem frechen Lächeln und schlug ihre Beine so übereinander, dass Nagamoto gar keine andere Wahl hatte, als hinzuschauen. Jessica trug einen engen Minirock aus schwarzem Leder, der perfekt zu ihrer nicht minder engen und vorteilhaft ausgeschnittenen Bluse passte. Doch Nagamoto ließ sich weder von den langen Beinen, noch von ihrem tiefen Dekolleté aus dem Konzept bringen.


  »Das Geld Ihres Hauses interessiert mich nicht, Miss Reed, ganz gleich wie hoch Ihr Angebot sein mag. Ich bin für das Wohl meines Unternehmens verantwortlich und ich wäre ein schlechter Beschützer, wenn ich es aus purer Gier Ihrem Haus überließe«, erwiderte er. Seine Abneigung hielt er keinen Moment im Tonfall zurück.


  Reed hatte jedoch sofort eine Antwort parat.


  »Borgin & Bronx will ins Energiegeschäft einsteigen. Und Energreen ist die perfekte Plattform: Erfahren, zukunftsorientiert und vielseitig. Ihr Unternehmen besitzt riesige Wachstumspotentiale, wir verfügen über das Kapital für dieses Wachstum. Bedenken Sie nur die Höhe der Summe, die Borgin & Bronx bereit sind, in Ihr Unternehmen zu investieren.«


  Nagamoto brauchte nicht lange zu überlegen.


  »Wir sind sehr gut aufgestellt; auch für schwierige Zeiten. Und Expansion und Wachstum ist nicht unsere primäre Firmenstrategie. Was mich interessiert, ist die Frage, was Sie meinem Unternehmen sonst noch zu bieten haben? Was wird mit den Beschäftigten geschehen, wenn Sie erst einmal die Aktienmehrheit halten? Entlassungen natürlich, die altbewährte und billigste Methode, da sich so am schnellsten Erträge erwirtschaften lassen. Nein danke, das widerspricht der Philosophie unseres Hauses.«


  Seine Stimme war einfach zu gewaltig, um ihm frech ins Wort zu fahren. Jessica sammelte sich eine Sekunde. Er war so abweisend wie ein Panzer. Auf ihre optischen Reize sprang er nicht an, er wollte nicht einmal zuhören. Ehrlich gesagt war sie vollkommen ratlos, welche Strategie sie bei ihm überhaupt anwenden sollte. Klar war nur, dass sie weder das zuckersüße, naive Mäuschen, noch den liebeshungrigen Vamp geben brauchte (zwei Rollen, die sie sehr gut beherrschte). Also versuchte sie es in einem Anflug unüberlegter Verzweiflung mit freundlichen Drohungen.


  »Es herrschen ganz klar noch einige Diskrepanzen zwischen unseren Positionen. Aber ich bin zuversichtlich, dass die Aktionäre von Energreen die richtige Entscheidung fällen werden – selbst wenn Sie und ich uns heute noch nicht einigen sollten.«


  Nagamoto begann zu lächeln.


  »Ich sehe worauf Sie hinauswollen. Aber ich garantiere Ihnen: Es wird kein Geschäft zwischen uns geben, Miss Reed; ganz gleich von welcher Art. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass Ihr Haus keinen nennenswerten Stimmanteil meines Unternehmens in die Finger bekommt«, sagte er und erhob sich. »Leider warten noch andere Termine auf mich. Aber bleiben Sie ruhig noch sitzen und genießen Sie die Aussicht. Mrs. Watson wird Sie später nach unten bringen.«


  Er schüttelte zum Abschied erneut Reeds Hand, dann die von Wittersdraught, der nur in den Boden starrte, um den strengen Blick des anderen Mannes nicht ertragen zu müssen.


  


  Jessica schaute Nagamoto hinterher, ihren Zorn nur mühsam unter Kontrolle haltend. Noch nie hatte sie sich eine derartige Abfuhr eingefangen. Sie war es gewohnt zu bekommen, was sie sich in den Kopf setzte. Das war schon immer so gewesen – und jetzt das? Dafür würde jemand büßen müssen! Sie wusste auch schon genau wer.


  »Das ist deine Schuld, Harry! Du hast mich miserabel vorbereitet! Das war Scheiße, absolute Scheiße«, zischte sie ihn an, obwohl sie am liebsten gebrüllt hätte. Immerhin besaß sie noch genug Selbstbeherrschung um nicht in die Luft zu gehen. Am liebsten wollte sie diesen Idioten schlagen. Die armselige, zusammengekrümmte Figur, die er jetzt gerade machte, bekräftigte sie in diesem Wunsch nur noch.


  »E-e-e-es tut mir leid«, stotterte er hilflos. »Aber nach allen Informationen die über Nagamoto verfügbaren waren, schien dies die wirkungsvollste Strategie zu sein. Optische Ablenkung plus knallharter Fakten. Aber ich hatte dich gewarnt: Er ist ein harter Brocken. Ich hatte dir gesagt, dass wir heute nicht viel ausrichten werden.«


  Jessica funkelte ihn an, schoss aus dem Sessel, nahm ihre Handtasche, warf sie sich über die Schulter und stolzierte auf ihren hochhackigen Stiefeln zum Ausgang. Harry packte das Notebook zusammen, steckte alles feinsäuberlich in den Aktenkoffer und schlich ihr hinterher. Sie atmete einmal tief durch und drehte sich zu ihm um.


  »Okay, vergiss Nagamoto. Er ist nur ein Vorstandsmitglied. Was ist mit den anderen Energreen-Managern? Was sind das für Typen?« fragte sie, von neuer Entschlossenheit erfüllt.


  Harry schob sich die Brille fester auf die Nase.


  »Hauptsächlich ältere Männer, die meisten verheiratet. Sie wurden nach ihren Fähigkeiten ausgesucht und sind schon lange mit dem Unternehmen verbunden. Kein einziger internationaler Spitzenmanager ist darunter. Der Aufsichtsrat sucht all seine Manager nach strengen Kriterien sehr sorgfältig aus. Da haben schon einige wirklich erfolgreiche Leute versucht unterzukommen, doch selbst Bestnoten konnten die Anteilseigner nicht beeindrucken. Eine richtig eingeschworene, kleine Gemeinde, unmöglich von außen reinzukommen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, diese Herausforderung anzunehmen, Jessica. Diesmal wirst du dir die Zähne ausbeißen. Ich fürchte sogar, dass sich das Ganze als Stolperstein erweisen wird. Mishkin hat dich aufs Kreuz gelegt. Soweit ich weiß, war es hauptsächlich die Idee diesen alten Tyrannen, bei Energreen einzusteigen. Du wirst dem alten Mishkin zu gefährlich, jetzt will er dich scheitern sehen. Du weißt ja, gleich nach ihm kommt die Vorstandsetage.«


  Jessica funkelte ihren Assistenten wütend an. Nur selten hatte Harry je seine Meinung vertreten. Sie fühlte sich schwach, weil er es ausgerechnet jetzt tat, im Moment ihrer ersten Niederlage. Vielleicht war er doch nicht ganz so loyal und armselig wie sie immer angenommen hatte?


  »Diesen Auftrag abzulehnen wäre ganz sicher das Ende meiner Karriere gewesen, Harry. Das weißt du! Der alte Mishkin wird noch Augen machen. Der Mann mag alt sein, aber er weiß was er will – und ich weiß es auch. Ich werde die Schwachstelle von Energreen finden. Irgendeiner dieser feinen Pinkel hat Geheimnisse, die wir aufdecken und gegen ihn verwenden werden. Andere sind käuflich. Entweder durch Geld oder mit Sex. Wäre nicht das erste Mal, oder?


  Aber Schluss jetzt damit. Sehen wir zu, dass wir diesen verdammten Flug noch erwischen. Ich hoffe nur, du hast für den Notfall einen zweiten Flug gebucht, sonst bist du gefeuert«, giftete sie.


  Harry blickte beschämt zu Boden. Er hörte seine Chefin nicht gerne so reden, doch wenn sie wütend war, nahm Jessica kein Blatt vor den Mund. Sie konnte schrecklich vulgär und grausam sein. Harry musste diese Stimmungen hilflos ausbaden. Er brachte ein schüchternes Lächeln zustande.


  »Ja, sicher, klar. Du bist der Boss«, stammelte er.


  Von diesen unterwürfigen Worten zufrieden gestellt, wirbelte Jessica herum, verließ den Konferenzraum und Harry folgte ihr, brav wie immer. Draußen im Vorzimmer ließ sie im Vorbeigehen Nagamotos Sekretärin, Mrs. Watson, wissen, dass sie sich wieder bei ihr melden würden. Sie schnippte mit den Fingern und Harry zückte eine Visitenkarte, die er der Sekretärin behutsam auf den Schreibtisch legte.


  Mein Gott, dachte Jessica, kurz davor die Augen zu verdrehen, er ist doch so ein erbärmlicher Wicht.


  


  Tom Packard konnte einfach nicht fassen, dass es hier in New York regnen musste. Da kam er einmal im Leben in diese phantastische Stadt, und es schüttete aus vollen Eimern.


  Wenigstens habe ich neue Klamotten, dachte er, als er die Kapuze seiner neuen, obercoolen Jacke über den Kopf zog. Er folgte Veyron zum nächsten Taxi. Während des Fluges hatten die beiden nicht viel miteinander gesprochen. Veyron war damit beschäftigt gewesen, irgendwelche Nachrichten zu lesen oder sich Notizen auf seinem Smartphone zu machen. Tom hatte die vielen Stunden Flug dagegen mit Videospielen totgeschlagen. Kaum waren sie gelandet, hatten sie sich sofort über die Shops des Flughafens hergemacht, sich Ersatzkleidung, Waschzeug und auch ein paar Lebensmittel besorgt. Veyron war in Spendierlaune gewesen. Tom hatte sich mehr oder weniger komplett neu einkleiden können – und zwar mit lauter richtig teurem Zeug.


  Die Zeit bei meinem Patenonkel wird noch richtig großartig, wenn das so weitergeht, dachte er fröhlich. Veyron ist vielleicht ein Spinner, aber sein Geldbeutel sitzt echt locker.


  Tom wollte in den Central Park, danach auf das Empire State Building, zur Brooklyn Bridge und zum Times Square. Veyron war jedoch leider an keiner Sightseeingtour quer durch die Stadt interessiert. Er erläuterte Tom immer wieder die Notwendigkeit zur Disziplin. Nur so ließ sich höchste Effizienz erreichen. Sie waren schließlich nicht zum Vergnügen hierhergekommen, auf sie wartete Arbeit.


  Im Nu hatte Veyron die Adresse der Energreen Corporation ausfindig gemacht und rief ein Taxi.


  Energreen erwies sich jedoch als Fehlschlag. Man wollte sie nicht zu Nagamoto vorlassen. Veyron führte deshalb eine lautstarke Auseinandersetzung mit dem Sicherheitschef der Firmenzentrale. Der Sicherheitschef ließ sich jedoch von keinem Argument beeindrucken und bestand darauf, dass sie nur mit einer schriftlichen Einladung hinauf in die Vorstandsetagen durften. Dann komplimentierte er die beiden auch schon wieder nach draußen in den Regen. Veyron tat Tom fast ein bisschen leid. Natürlich konnten sie dem Sicherheitsmann nicht verraten, das Nagamoto in großer Gefahr schwebte. Der Kerl hätte sie ansonsten als Verrückte, oder als potenzielle Attentäter, gleich wieder hinaus geworfen.


  »Da sieht man mal wieder wie viele bornierte Idioten es auf Erden gibt: In der Tat: 99% der ganzen Menschheit zählt mal mehr, mal weniger zu diesem Schlag. Es ist überhaupt ein Wunder, wie wir das Mittelalter je hinter uns lassen konnten. Hast du dir diesen Wachmann angesehen, Tom? Ein fetter, schlampiger Typ. Hat die ganze Zeit, während wir im Foyer von einem Mitarbeiter zum anderen geschickt wurden, nicht ein einziges Mal auf die Eingangstür gesehen. Seinen Hosenreißverschluss hat er nach dem letzten Toilettengang nicht mehr verschlossen, seine Schuhe waren abgetragen und ausgelatscht, sein Hemd nicht gebügelt. Auf dem Tisch lagen drei halb aufgegessene Pizzarollen. Diesen Typ interessiert nur das Fressen – und das trotz seines schlechten Magens. Darum muss er auch so oft auf die Toilette – dreimal während unseres Aufenthalts. Eine Nebenwirkung der Tabletten, die er schlucken muss. Energreen wird eines Tages wirkliche Probleme bekommen, wenn dieser Mann dort noch länger Wache schiebt«, schimpfte Veyron auf dem Weg nach draußen.


  Tom war verblüfft, was Veyron während seiner Auseinandersetzung mit dem Sicherheitschef alles aufgefallen war.


  »Diesen Trick müssen Sie mir unbedingt mal beibringen. Damit könnte ich in der Schule echt groß angeben«, meinte er.


  Veyron lächelte selbstgefällig. »In diesem Fall war es lediglich nur genaue Beobachtung. Ich bin sicher, meine Analyse würde noch weitaus detaillierter und präziser ausfallen, wenn ich seine Zeugnisse in die Finger bekäme und ihn einmal zu Hause besuchen dürfte. Aber diese ekelhaften Pizzarollen waren unübersehbar und die Imodium-Tabletten lagen in seiner Schreibtischschublade. Ich konnte sie sehen, als er sie kurz öffnete. Mir außerdem noch etwas Weiteres aufgefallen: Nagamoto ist nicht mehr im Haus.«


  Jetzt war Tom noch um ein paar Grad verblüffter.


  »Woher wollen Sie das wissen? Dieser Kerl hat Nagamoto doch mit keinem Wort erwähnt.«


  »Stimmt. Aber während man uns klarzumachen versuchte, dass wir keinesfalls ohne schriftliche Einladung in die Vorstandsetage fahren könnten, habe ich zugleich alle anderen Gespräche in der Lobby mitgehört. Interessant war nur das eine am hinteren Lift, der für den man einen Schlüssel braucht. Der Liftboy hat mit einer Sekretärin gesprochen. Sie ließ ihn wissen, dass der Boss schon losgezogen ist. Mit „der Boss“ kann nur Nagamoto gemeint sein. Deswegen sind wir auch gegangen anstatt uns noch länger mit Mr. Pizzarolle zu streiten. Ich werde diese Sekretärin abfangen, danach erfahren wir sicher mehr«, sagte er mit finsterer Entschlossenheit.


  Tom konnte nur staunen. »Sie haben alle Gespräche in der Lobby mitgehört? Wie geht das?«


  Veyron seufzte enttäuscht.


  »Mit sehr viel Training. Ich habe alles in dieser Lobby wahrgenommen. Du solltest versuchen deine Wahrnehmung ebenfalls entsprechend zu konditionieren, das ist sehr hilfreich. Jetzt aber los!« erklärte er, während er die Stufen zur Straße hinunter nahm.


  Tom folgte seinem Paten so schnell er konnte. Sie kehrten zurück in den Regen und gingen zu den wartenden Taxis. Tom hatte die Sorgen, dass Nagamotos Sekretärin vielleicht mit dem eigenen Auto da sein könnte, aber Veyron ließ ihn wissen, dass dieses Gebäude keine Tiefgarage besaß. Energreen versuchte Umweltschutz zu leben. Jeder Mitarbeiter durfte nur mit den öffentlichen Verkehrsmitteln in die Arbeit kommen.


  »Sie wird hierher kommen, vertrau mir«, meinte er bestimmend.


  Tatsächlich dauerte es keine zwei Minuten, bis die Sekretärin oben auf den Treppen auftauchte, einen Regenschirm aufspannte und hinunter zu den Taxis stakste. Veyron erreichte es kurz vor ihr. Er tat so, als würde er sie gerade erst jetzt bemerken.


  »Oh, sorry Ma’am«, raunte er im allerhöflichsten Tonfall, trat rasch zur Seite und öffnete ihr die Tür. Sie bedankte sich freundlich.


  »Ich nehme an, Mr. Nagamoto ist bereits wieder auf dem Weg nach London? Wir sind wegen wichtiger Nachrichten hier und hätten ihn gern getroffen«, sagte Veyron. Er versuchte dabei so unschuldig wie möglich zu klingen.


  Die Frau schaute ihn überrascht an. Sie hielt inne, musterte zuerst Veyron und dann Tom mit sichtlicher Skepsis.


  »Wer sind Sie – gehört der Junge zu Ihnen?«


  Veyron setzte sich ein entwaffnendes Lächeln auf.


  »Ich bin Veyron Swift und das ist mein Assistent, Tom Packard. Wir sind im Auftrag von Professor Lewis Daring hier. Tom, zeig der Lady bitte den Brief des Professors.«


  Tom war angesichts dieser Schwindelei ein wenig überrascht, kramte aber in der Jackentasche, holte den Brief des Professors heraus und reichte ihn der Sekretärin. Sie blickte den Briefumschlag mit seiner ungewöhnlichen Anschrift kurz an, schien aber zufrieden. Sie gab ihn Tom zurück, der ihn sofort wieder in der Innentasche der Jacke in Sicherheit brachte. Weder er noch Veyron hatten einen Schirm.


  »Ich bin Mary Watson, Mr. Nagamotos Sekretärin. Es tut mir leid, Mr. Swift, aber Sie haben ihn verpasst. Er ist vor einer Stunde zum Flughafen und zu Ihrem Professor nach London unterwegs. Er meinte, er könne nicht mehr länger warten«, erklärte sie und stieg ins Taxi.


  Veyron beugte sich zu ihr hinunter.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie uns seine Telefonnummer geben können«, fragte er.


  Mrs. Watson lächelte nur, was er sofort als unmissverständliches Nein verstand.


  »Wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn vielleicht noch vor dem Abflug erwischen«, meinte sie und schloss die Tür.


  Das Taxi fuhr los, ließ die beiden allein im Regen stehen. Veyron blickte dem Fahrzeug noch einen Moment lang hinterher. Hinter ihm tapste Tom von einem Fuß auf den anderen. Wenn sie hier noch länger herumstanden, wäre er bald bis auf die Unterhose nass.


  »Eine clevere Frau, so eine Sekretärin lobe ich mir. Da sie uns nicht kannte, gab sie uns nur die Informationen von denen sie glaubte, sie wären ungefährlich. Allerdings hat sie mir genau die Informationen gegeben, die ich brauche. Jetzt können wir Nagamoto noch einholen«, verkündete er und klatschte triumphierend in die Hände. Er winkte dem nächsten Taxi, das sofort herankam. Tom und Veyron stiegen ein.


  »Kennedy Airport«, ließ er den Fahrer wissen und sank in die Sitzbank.


  Tom schaute seinen Paten verwirrt an.


  »Zurück zum Flughafen? Aber wir wissen doch nicht einmal, mit welcher Linie Nagamoto nach London fliegen wird oder wann. Er könnte ja bereits im Flieger sitzen«, protestierte Tom. Veyron hob die Hand, brachte ihn zum Schweigen. Er holte sein Smartphone aus der Tasche und tippte wieder wie ein Verrückter darauf herum.


  »Mrs. Watson sagte, Nagamoto konnte nicht mehr auf Professor Darings Antwort warten. Also hat er es eilig. Sehr wahrscheinlich ist ihm noch nicht bekannt, dass Daring sich gar nicht mehr am Leben befindet. Er will also schnell zu ihm, am besten sofort. Natürlich könnte er bereits im Flugzeug sitzen, doch es gibt eine Alternative: Ein schnelleres Flugzeug, dass den Überflug in nur der Hälfte der Zeit schafft. Das wäre dieses hier: Die SCC-1001 Supersonic, das schnellste Flugzeug der Welt. Es gibt momentan nur zwei Maschinen, beide fliegen unter dem Banner von Torben-Carrisson-Airways. Die Supersonic schafft die doppelte Geschwindigkeit eines normalen Passagierflugzeugs – und das bei nur einem Drittel mehr Treibstoffverbrauch«, erklärte Veyron. Er stieß einen triumphierenden Laut aus.


  Tom und der Fahrer drehten sich zu ihm um. Sie starrten ihn erschrocken an. Veyron winkte ab und der Fahrer konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  »Und siehe da! TC-Airways hat gegenwärtig eine Supersonic auf dem Kennedy!« rief er begeistert und zeigte Tom das Bild eines schnittigen, futuristischen Flugzeugs, wie er noch nie zuvor eines gesehen hatte. Veyron schaltete das Bild schnell wieder weg. Konzentriert tippte er auf dem Smartphone herum.


  »Mal sehen, ob sie ausgebucht sind. Natürlich, hätte mich auch gewundert. Die Supersonic ist allwettertauglich und wird sogar mit den schwersten Unwettern fertig. Ah… Das ist interessant. Das Simon-Weller-Orchester.«


  Von denen hörte Tom jetzt zum allerersten Mal und das sagte er auch. Besser er hätte es nicht getan, denn es brachte ihm nur einen besonders enttäuschten Blick von Veyron ein.


  »Simon Weller, der Stardirigent! Ein furchtbarer Choleriker. Er macht mit seinem Orchester gerade eine Welttournee. Paganini, Vivaldi, Puccini oder Rossini. Er spielt alle italienischen Meister, manchmal zwischendrin auch Mozart oder Händel. Ich habe gerade seine Homepage aufgerufen. Jetzt rate mal, mit welcher Maschine er fliegt? Ganz recht! Mit der Supersonic. Hier steht es: „Das schnellste Orchester der Welt. Es spielt an einem Tag auf zwei Kontinenten“.


  Damit ist natürlich die Datumsgrenze gemeint. Nur die Supersonic ist schnell genug, um das zu ermöglichen. Wann ist der Abflug? Aha, in vier Stunden. Das dürfte reichen. Mal sehen… ein Riesen-Orchester, 200 Männer und Frauen, die abgefertigt werden müssen und nicht viel Zeit für Aufbruch und Reise haben. Sehr wahrscheinlich hat Weller ein Hotel in der Nähe des Flughafens gewählt. Wahrscheinlich haben seine Leute noch nicht einmal gepackt. Jetzt pass gut auf, Tom. Sieh zu und lerne.«


  Veyron wählte eine Nummer und hielt sich das Smartphone ans Ohr. Tom hatte nicht die blasseste Vorstellung von dem, was sein Pate überhaupt bezwecken wollte. Er hörte, wie auf der anderen Seite der Leitung abgenommen wurde.


  »Torben-Carrisson-Airways, Reservierungsservice, was kann ich für Sie tun«, hallte ihnen die freundliche Stimme einer jungen Frau entgegen.


  Veyron holte tief Luft und mit einem Mal lief sein Kopf knallrot an, er zitterte am ganzen Körper und keuchte schwer. Tom schreckte zurück, fürchtete sein Pate bekäme jetzt einen plötzlichen Anfall. Dann dröhnte auch schon Veyrons Stimme ins Telefon, lauter und voluminöser als je zuvor. Eigentlich war es gar nicht mehr seine Stimme, sondern die einer vollkommen fremden Person.


  »Ja, wo zum Teufel, bin ich denn jetzt gelandet? Ist hier TC-Airways? Spreche ich mit dem Vorstandsvorsitzenden? Ich verlange sofort mit Mr. Carrisson zu sprechen!« bellte Veyron. Die arme Frau auf der anderen Seite musste förmlich zu Tode erschrocken sein, so still wie sie einen langen Moment war.


  »Tut mir Leid, Sir. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Was? Sie kennen mich nicht? Ich bin es! Simon Weller! Ich kann nicht glauben, dass Sie noch nie von mir gehört haben!«


  »Oh, Mr. Weller. Natürlich, Sir. Ist etwas nicht in Ordnung? Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  »Krank bin ich, das ist nicht Ordnung! Ich bin krank, Grippe oder irgendwas Schlechtes im Essen! Ich werde den Koch verklagen, das ist los! Ich kann heute unmöglich fliegen! Auf keinen Fall! So kann ich unmöglich in London auftreten! Sie müssen Ihr Flugzeug am Boden halten, bis ich wieder auf den Beinen bin!«


  »Es tut mir leid, Sir. Ich habe leider überhaupt keine Ahnung, von was Sie reden. Ist etwas mit unserem Service nicht in Ordnung?«


  Tom hätte nicht geglaubt, dass Veyrons knallroter Kopf noch um eine Stufe dunkler werden könnte. Jetzt schien er förmlich zu explodieren. Adern traten an seinen verkrampften Händen hervor, das ganze Taxi vibrierte, so heftig zitterte sein Körper.


  »Wollen Sie mich verarschen? Geben Sie mir sofort Ihren Vorgesetzten! Ich will Ihren Vorgesetzten sprechen! Auf der Stelle! Sie sind gefeuert, jawohl, das sind Sie! Sie sind gefeuert! Geben Sie mir auf der Stelle Ihren Vorgesetzten!« brüllte er ins Telefon.


  Tom machte sich instinktiv kleiner, auch der Fahrer duckte sich hinter seinem Lenkrad. Es verging ein Moment der Stille, schließlich meldete sich eine neue Stimme, diesmal eine männliche.


  »Hier spricht Maximilian Dickens, Mr. Weller. Ich hörte, Sie haben ein Problem mit unserem Service?«


  »Und ob! Schmeißen Sie dieses unfähige Frauenzimmer sofort raus! Ich sagte ihr, dass ich heute nicht fliegen kann und sie macht sich lustig über mich! Ihr Flugzeug soll solange warten! Es soll nicht starten, nicht abheben, nicht fliegen! Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Es tut mir leid, Mr. Weller, aber das ist unmöglich. Unsere Supersonic wird gerade betankt. Wir können den Start nicht mehr verschieben. Vielleicht können Sie mit einer anderen Maschine nachkommen, während Ihr Orchester…«


  »Nein«, brüllte Veyron hysterisch. »Was interessiert das Publikum schon das Orchester! Es geht hier um mich, mich ganz allein! Wenn ich nicht fliegen kann, brauchen auch meine Leute nicht zu fliegen! Wenn Ihr verdammter Vogel nicht auf dem Boden bleiben kann, dann stornieren Sie unsere Tickets! Wir fliegen morgen mit der zweiten Maschine! Machen Sie, was ich Ihnen sage!«


  »Sir… Das ist nicht so einfach…«


  »Aha! Nicht so einfach, sagt er! Sagen Sie mal, wollen Sie auch einen neuen Job? Ich kann nämlich dafür sorgen, klar? Und jetzt stornieren Sie meine Tickets! Und zwar sofort! Ich lege nicht eher auf, bevor Sie das erledigt haben!«


  »Ich brauche noch Ihre Reservierungsnummer…«


  »Ja, haben Sie denn den Verstand verloren? Wissen Sie, in welchem Zustand ich mich befinde? Glauben Sie, ich habe jetzt meine Nummer auswendig im Kopf? Sie Vollidiot! Was glauben Sie, wie viele Simon Wellers es gibt, die heute bei Ihnen mitfliegen? Muss ich rüberkommen und das selbst erledigen? Bewegen Sie endlich Ihren faulen Hintern und tun Sie was!«


  Auf der anderen Seite wurde hastig in Computertasten gegriffen. Ein Augenblick verging, bis sich Mr. Dickens wieder meldete.


  »In Ordnung. 200 Tickets für Sie und Ihre Leute, soeben storniert. Ich habe Ihnen einen Ersatzflug für morgen früh gebucht. Die Tickets kommen per Email und sind jetzt für Sie abrufbar. Ich hoffe, Sie sind zufrieden?«


  Veyron beruhigte sich wieder ein wenig. Er lächelte gutmütig, wie ein Herrchen bei seinem treuen Hund.


  »Ja, ja. Das bin ich. Sie sind ein guter Mann und sehr freundlich. Ich werde Sie weiterempfehlen«, seufzte er und legte auf. Anschließend brach er in schallendes Gelächter aus. Er brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zu beruhigen. Tom starrte ihn entgeistert an.


  »Was war denn das?«


  Veyron sagte nichts, er atmete zweimal tief durch, schloss die Augen und rang um Fassung.


  »Eine hoffentlich perfekte Simon-Weller-Imitation«, raunte er, das Lachen nur mühsam unterdrückend.


  »Wird man Ihnen da nicht draufkommen? Das wird einen Riesenärger geben«, meinte Tom verunsichert. Veyron lächelte breit.


  »Nummernunterdrückung. Sicher werden die mir auf die Schliche kommen, aber nicht mehr rechtzeitig, um uns noch aufzuhalten. Weller wird die Polizei einschalten müssen. Bis dahin haben wir schon den halben Atlantik überquert.« Veyron tippte eine neue Nummer und hob das Telefon wieder ans Ohr. Erneut meldete sich eine freundliche, junge Frauenstimme – nicht die gleiche wie zuvor.


  »Torben-Carrisson-Airways, was kann Ich für Sie tun? Sie sprechen mit Mandy Sikes.«


  »Guten Tag, hier spricht Veyron Swift. Kundennummer vier-zwölf-neunzehn-einundachtzig. Ich brauche sofort zwei Tickets nach London. Ist noch was in der Supersonic frei?«


  Die junge Frau tippte hörbar auf ihrem Computer. Ihre Stimme klang vollkommen überrascht, als sie antwortete.


  »Äh… Ja. Soeben sind ein paar Sitzplätze frei geworden. Moment, ich überprüfe das… Kein Zweifel. Wie viele Plätze brauchen Sie?«


  »Nur zwei. Einen für mich und einen für Mr. Thomas Eugene Packard, vierzehn Jahre alt«, sagte Veyron.


  Tom klappte die Kinnlade nach unten. Für den Rest der Fahrt konnte er sich nur wundern, während Veyron in aller Seelenruhe ihren Flug buchte.


  Der Flug der Supersonic


  


  Alec McCray konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er den Worten seines neuen Geschäftspartners lauschte. Dies schien der bedeutendste Tag in der Geschichte des Roten Sommers zu werden. Heute würde der Rote Sommer etwas tun, das ihm erstmalig die Augen und Ohren der ganzen Welt einbrachte.


  Alec war nicht übermäßig groß, aber durchtrainiert, muskulös, in seiner ganzen Erscheinung ein Frauenheld. Obwohl ihn niemand dazu ernannte, wurde er von allen als der Anführer des Roten Sommers angesehen (dabei war er noch nicht einmal eines der Gründungsmitglieder). Nun saß er mit abgetragener Jeans und Lederjacke Mr. Charles Fellows gegenüber und hörte sich an, was der aalglatte Geschäftsmann zu sagen hatte.


  Roter Sommer wurde erst in jüngerer Zeit von den internationalen Behörden als Terrororganisation eingestuft, dabei fing einst alles relativ harmlos an. Aus Protest gegen die Ausbeutung ihrer Völker, hatten sich ein paar Studenten rund um den Globus zu einer Widerstandsorganisation vereint. Sie wollten den Großkapitalisten eine Lektion erteilen und steckten die Luxuskarossen einiger superreicher Bonzen in Brand – allesamt skrupellose Gangster mit Schlips und Aktenkoffer. Sie waren es, die zehntausende Studenten überall auf der Welt als Praktikanten anheuerten, ihr Wissen und Können ausbeuteten und dafür kaum Geld bezahlten – falls überhaupt. Am Ende standen zehntausende junger Leute ohne Job auf der Straße. Raffgierige, skrupellose Manager waren für die Verarmung der Jugend auf der Welt verantwortlich. Diese Kreaturen (Alec wollte sie gar nicht als Menschen bezeichnen) zerstörten die Gesellschaft und häuften nebenbei Reichtümer an. Diesen Verbrechern, die mit ihrer grenzenlosen Gier so viel Unheil auf der Welt anrichteten, die mit ihrem Geld Politik und Justiz kontrollierten, sagte der Rote Sommer den Kampf an.


  Die Antwort der Geschäftemacher hatte jedoch nicht lange auf sich warten lassen. Demonstrationen wurden – je nach Nation unterschiedlich – entweder mit Wasserwerfern, Knüppeln oder mit Schusswaffen aufgelöst. Es gab sogar Mordanschläge gegen vereinzelte Aktivisten, auch Mitglieder vom Roten Sommer befanden sich unter den Opfern. Also beschloss die Organisation sich zu wehren. Eine kleine Gruppe, der loyalste Kern, beschaffte sich Waffen und schlug zurück.


  Drei Manager in Südamerika, zwei in Afrika und einer in Osteuropa unterhielten sich seitdem mit den Würmern. Alec hatte diesen Weg von Anfang an vorgeschlagen: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wenn sich der Staat nicht imstande sah, seine Bürger vor der Willkür der Kapitalisten zu beschützen, dann musste dies eben der Rote Sommer tun.


  Es war jedoch ein Grundsatz der Organisation, dass der Rote Sommer niemals ohne vorherige Provokation zuschlug. Kam es zu einem Übergriff gegen Mitglieder, gegen Unterstützer oder Gleichgesinnte, wurde zurückgeschlagen, und zwar gnadenlos. Vergeltungsaktionen nannten sie so etwas innerhalb der Organisation. Manchmal ging das auch nicht ohne Kollateralschäden ab. Es war ja eine Art von Krieg, da gab es eben Opfer.


  Alec bereute keine ihrer Taten. Diesen Kapital-Banditen, welche die ganze Welt für sich beanspruchten, war aus seiner Sicht eben nur mit tödlicher Gewalt beizukommen. Man musste sie angreifen und bloßstellen, bis die Wut des Volkes überkochte und alles Vertrauen in die Staatsmacht und ihre Strippenzieher verlorenging.


  


  »Einen solch medienwirksamen Zwischenfall hat es seit dreißig Jahren nicht mehr gegeben«, rissen ihn Fellows Worte aus den Gedanken. »Ihre Leute sind für diese Sache hervorragend ausgebildet. Training in einem Terrorcamp, Planung und Durchführung von Attentaten, Nahkampf gegen Sicherheitskräfte. Das ist die beste Vorbereitung, die man heute bekommen kann. Sie besitzen das Wissen, die Mittel und die notwendige Skrupellosigkeit für eine solche Aktion. Mein Auftraggeber verfügt über das notwendige Kapital, um alles zu realisieren.«


  Charles Fellows war von dem Typ Mensch, mit dem sich Alec unter anderen Umständen niemals eingelassen hätte. Schlanke Statur, schmale Schultern, das Gesicht ausdruckslos, ein fliehendes Kinn, eine kleine Nasse, die Haare geölt, der schwarze Anzug maßgeschneidert, sicherlich mehrere tausend Dollar teuer.


  Alec zündete sich eine Zigarette an. Er saß zusammen mit seinen beiden Stellvertretern in einer riesigen, schwarzen Limousine auf dem Parkplatz des Kennedy Airports. Es regnete noch immer, wenngleich nicht mehr so stark wie noch heute Morgen.


  »Und was hilft uns das, wenn wir alle dabei draufgehen«, fragte Alecs rechte Hand, Tamara. Sie war noch keine dreißig, aber schon seit zehn Jahren Mitglied des Roten Sommers. Damit gehörte sie bereits zu den Veteranen. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit dunkelbraunen Augen, umrahmt von schwarzem Haar, das sie im Nacken zusammengeknotet hatte. Ihre Figur war die einer Kriegerin, gestählt vom Tragen schwerer Waffen und den pausenlosen Nahkampftrainings – und doch ausgesprochen kurvenreich. Zumindest Fellows war sie alle paar Sekunden einen Blick wert.


  Tamara war der Stolz des Roten Sommers, schneller und stärker als die meisten Kämpfer, die Alec in seinem Leben bisher kennengelernt hatte. Als ausgebildete Scharfschützin war sie eiskalt, ohne Mitleid. Tamara hatte noch nie ein Ziel verfehlt. Alec bewunderte sie für die Fähigkeit, in brenzligen Situationen stets einen kühlen Kopf zu bewahren. Er würde nie vergessen, wie sie diesem einen Bullen in Chile ohne mit der Wimper zu zucken ins Gesicht geschossen hatte. Er selbst neigte dagegen eher zum Ungestüm. In den Schießtrainings verbrauchte er stets mehr Munition als alle anderen Kämpfer des Roten Sommers. Alec liebte die Aufregung und den Kampf.


  »Dieses Risiko bestand schon immer, Tamara. Zum Beispiel bei dem Überfall auf dieses chilenische Polizeirevier vor zwei Jahren«, erwiderte Fellows kalt.


  Alec grunzte zustimmend. Er mochte ihn nicht, er mochte niemanden mit einem Maßanzug. Aber der Mann war ein Analytiker und seine Aussagen zutreffend. Er hatte auch recht, wenn er sagte, dass Roter Sommer sein Geld brauchte. Keine Widerstandsgruppe überlebte lange ohne finanziellen Rückhalt. Hinter Roter Sommer standen keine milliardenschweren Fanatiker mit religiösen Motiven oder mächtige Staaten, sondern nur eine Gruppe meist mittelloser Studenten aus aller Herren Länder. Verglichen mit anderen Terrororganisationen war der Rote Sommer ein regelrechter Witz. Alec zählte keine dreihundert Kämpfer in seinen Reihen, nicht einmal fünfzig, sondern nur lächerliche fünfzehn, ihn selbst inbegriffen. Zehn nahmen an der geplanten Aktion teil, die übrigen fünf Mitglieder der Vereinigung kümmerten sich um die Verbindungen mit anderen gleichgesinnten Studentengruppierungen. Sie gingen auf Werbetour oder überwachten die Aktivitäten im Internet. Es war ein Kampf von zwanzig gegen den Rest der Welt.


  »Tamara hat recht. Ein Polizeirevier anzugreifen ist weit weniger riskant als ein Flugzeug zu entführen. Bei einem Überfall gibt es immer einen Fluchtweg, aber ein Flugzeug ist eine Mausefalle«, mischte sich Alecs zweiter Mann, Said, in die Diskussion mit ein. Der gebürtige Ägypter war ein ehemaliger Söldner und besaß mehr Kampferfahrung als alle Mitglieder des Roten Sommers zusammen. Er war groß und von schlanker Gestalt, seine Muskeln trainiert und hart wie Eisen – ebenso wie sein Wesen. Eine lange, dunkelrote Narbe durchlief sein Gesicht von oben nach unten und schien den Kopf zu spalten. Wo und wie er sich diese Narbe einst zugezogen hatte, verriet er nicht.


  »Genau da kommt der Einfluss meines Auftraggebers ins Spiel«, sagte Fellows. »Sie werden die Maschine um diese Uhrzeit übernehmen und exakt um diese Uhrzeit 37 Grad in Richtung Südosten drehen lassen. Der Treibstoff der Maschine sollte bis nach Ostafrika genügen. Dort werden sie in Somalia landen und die Maschine bei Nacht verlassen. Das Bodenpersonal des Flughafens ist bestochen, Fluchtfahrzeuge stehen bereit. Die Sicherheitsbehörden des Flughafens sind ebenfalls auf der Gehaltsliste meines Auftraggebers. Ihr Entkommen ist damit gesichert.«


  Fellows reichte den drei Terroristen sein Pad, wo sie auf dem Bildschirm den ganzen Plan sehen konnten. Alec schaute gar nicht so genau hin, ihn interessierten die Hintergründe eines Plans nicht. Ehrlich gesagt war es ihm sogar egal, ob sie entkamen oder nicht. Er hoffte sogar, dass es zu einer wilden Schießerei mit den Sicherheitskräften käme. Opfer nahm er bereitwillig in Kauf, notfalls auch sein eigenes Leben. Bei dieser Sache ging es für ihn allein um das Prestige. Diese Aktion bedeute die Aufmerksamkeit der ganzen Welt, Alec und alle seine Mitstreiter würden in die Annalen der Geschichte eingehen. Sie würden Vorbilder für neue Generationen von Kämpfern. Man würde sie als Helden verehren.


  »Wir sind dabei«, entschied er, ohne die anderen lange um Rat zu fragen.


  Said reichte Fellows das Pad zurück.


  »Sie sind sicher, dass Sie unsere Waffen an den Sicherheitskontrollen vorbeischleusen können?«


  Fellows setzte sich ein diabolisches Grinsen auf. »Nicht nur das. Ich kann Ihnen sogar die genaue Position nennen, wo die Frachtcontainer mit den Waffen stehen werden und durch welche Bodenluke sie hinunter in den Frachtraum kommen!«


  Er holte einen kleinen USB-Stick aus der Tasche.


  »Da drauf ist der ganze Plan, alles ist akribisch von meinen Mitarbeitern ausgearbeitet worden. Das Einzige worum Sie sich noch kümmern müssen, ist die Ausführung.«


  Alec nahm den Stick entgegen und steckte ihn in seine Lederjacke. Er zog lange an seiner Zigarette.


  »Sie finanzieren Freiheitskämpfer, Fellows. Wieso tun Sie das«, fragte er den Geschäftsmann. Fellows Grinsen wurde noch breiter.


  »Natürlich für Geld. Ich bedaure, aber ich besitze nicht Ihren Idealismus. Mein Auftraggeber zeigt großes Interesse an Ihnen. Er hat all seine finanziellen Mittel eingesetzt, um Ihren Erfolg zu garantieren«, erklärte Fellows kalt. Alec musterte ihn einen Moment prüfend und überlegte, ob er nun beleidigt sein sollte. Fellows war skrupellos, ein schmieriger Typ mit glatten Gesichtszügen, die keine seiner Gedanken verrieten. Obwohl er drei der gefährlichsten Menschen der Welt gegenüber saß, zeigte er keinerlei Furcht.


  »Ihr Auftraggeber, was ist das für ein Typ? Auf welcher Seite steht er?« wollte Said wissen. »Ich vertraue keinem Geldbeutel.«


  »Mein Auftraggeber steht ausschließlich auf seiner Seite. Fragen Sie mich nicht nach seinen Motiven, die kenne ich nicht. Ich würde es auch nicht wagen, ihn danach zu fragen. Seien Sie froh, dass Sie nur mit mir verhandeln, nicht mit ihm. Das ist das Einzige, was ich Ihnen verraten kann. Ehrlich gesagt, kenne ich noch nicht einmal seinen richtigen Namen. Vielleicht ist das auch besser so. Er wird niemals mit Ihnen in Kontakt treten oder sich zu erkennen geben. Dennoch können Sie auf seine Unterstützung vertrauen, wenn Sie Ihre Sache wie verlangt ausführen«, erwiderte Fellows. Ein leichter Schauder zuckte über sein aalglattes Gesicht, während er über seinen Auftraggeber sprach.


  »Klingt unheimlich«, meinte Said sarkastisch.


  Fellows lächelte, ein herzloses, sardonisches Zähneblecken.


  »Oh ja, das ist er. Ich wünsche Ihnen jetzt einen guten Tag.«


  Die Wagentüren wurden von zwei Mitarbeitern geöffnet. Fellows schloss die Augen. Alec erkannte, dass es nichts mehr zu sagen gab. Er stieg zuerst aus, danach Said und zum Schluss Tamara. Sie bedachte Fellows mit einem scharfen, misstrauischen Blick. Der Terror-Vermittler erwiderte ihn nicht, sondern wartete geduldig, ohne einen Muskel zu rühren. Schließlich stieg sie aus. Hinter ihr wurde die Tür zugeschlagen.


  


  Draußen im Regen stülpte Tamara die Kapuze ihres grauen Pullovers über den Kopf und schloss zu Alec und Said auf. Ihre Bewegungen waren die einer Katze, schnell und geschmeidig, während Alec dagegen ein wenig statisch durch den Regen stapfte, stets unter Anspannung, als wüsste sein Körper nicht recht, wohin mit all der antrainierten Kraft. Sie gingen durch die Reihen der geparkten Autos und näherten sich langsam dem großen Terminal.


  »Mir gefällt das nicht«, brummte sie finster. »Dieser Fellows ist ein Aas. Was er da von seinem Auftraggeber erzählt, klingt schlimmer als jeder Bonze, mit dem wir es bisher zu tun hatten.«


  »Bei fünfunddreißig Millionen Dollar pro Nase hört man auf, Fragen zu stellen«, gab Alec lapidar zurück.


  Tamara schien das zu verärgern.


  »Was ist mit unserer Sache, Alec? Sind wir also jetzt auch schon käuflich? Kann uns jetzt jeder Wahnsinnige für jeden beliebigen Anschlag buchen?«


  Alec wirbelte zu ihr herum, packte sie an den Schultern.


  »Du verstehst es einfach nicht! Geld bedeutet Macht und Einfluss! Genau das ist es was wir brauchen wenn wir irgendwann Erfolg haben wollen. Dieser andauernde Kampf gegen Windmühlen muss aufhören. Wir müssen endlich etwas bewirken!« fauchte er.


  Tamara wand sich nicht aus dem harten Griff, sondern erwiderte seinen Blick kalt.


  »Also verraten wir jetzt doch noch unsere Ideale. Du hast aufgegeben«, meinte sie mit Abscheu in der Stimme.


  Alec ließ sie los.


  »Ich habe nicht aufgegeben! Wir befinden uns im Krieg mit Leuten, die uns himmelhaushoch überlegen sind. Wenn wir ihnen auf Augenhöhe begegnen wollen, müssen wir uns einige ihrer Methoden aneignen. Sieh es einfach als ein notwendiges Übel«, erwiderte er und ging weiter. Tamara folgte ihm verärgert. Das war nicht der erste Disput zwischen ihnen und es würde auch nicht der letzte sein. Er verriet ihr besser nicht, dass er bereits eine Villa im Hochland Boliviens gekauft hatte, ebenso einen neuen Ferrari. Er liebte schnelle Autos. Wenn diese kleine Ironie der Preis für den Kampf gegen den Kapitalismus sein sollte… nun, so war es ein verdammt angenehmer Preis.


  »Ruf jetzt die anderen. Sorg dafür, dass jeder auf seinem Posten ist und seine Aufgaben kennt. Said, du gehst als erster in den Terminal und checkst die Lage. Sorg dafür, dass sich alle zerstreuen und erst beim Einchecken zusammenfinden. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Noch werden wir von der Polizei weitgehend ignoriert. Aber das wird sich ändern, sobald wir einmal an die Öffentlichkeit gegangen sind«, befahl Alec.


  Said gab ein zustimmendes Brummen von sich. Er bog beim übernächsten Auto in eine andere Richtung ab. Alec drehte sich zu Tamara um, die immer noch hinter ihm hermarschierte, die Fäuste tief in die Hosentaschen gestopft.


  »Zieh dich um und mach dich hübsch. Wir haben unsere Rollen zu spielen, bis wir an Bord sind. Wir wollen das schnellste Flugzeug der Welt entführen und das machen wir mit Stil.«


  Er lachte laut und ging weiter.


  Tamara war dagegen gar nicht zum Scherzen zumute. Sie plagte das ungute Gefühl, dass dieser Höhepunkt der Karriere des Roten Sommers zugleich sein Schwanengesang würde.


  Wir werden alle sterben und keine Menschenseele wird es kümmern. Ganz im Gegenteil: Eine Menge Leute werden heilfroh sein, dachte sie mit einiger Verbitterung. Sie fand es seltsam, dass sie sich plötzlich derartige Gedanken machte. Zweifel waren seit jeher ihre Weggefährten, doch jetzt kam etwas Neues hinzu: Kummer und Bedauern. Aber sie empfand Alec gegenüber eine zu große Loyalität. Sie ging dorthin wo er hinging, selbst wenn es den Tod bedeutete.


  


  Tom Packard stand am Aussichtsfenster des Terminals und blickte hinaus auf das Rollfeld. Dort stand sie, die SCC-1001 Supersonic, das schnellste Flugzeug der Welt – und nach Toms Auffassung zugleich auch das schönste.


  Der Rumpf war lang und glich einer neunzig Meter langen und vier Meter dicken Rakete. Sie besaß einen riesigen Delta-Flügel, der knapp hinter dem Cockpit ansetzte und sich allmählich zum Heck hin geschwungen verbreiterte. Auf der Unterseite des Flügels waren die vier Triebwerke eingebaut. Auf spezielle Weise angepasst, wirkten sie wie organisch gewachsen. Die ganze Maschine war in Perlmuttweiß lackiert und nur der riesige Heckflügel in Dunkelblau gehalten, wo das goldene Emblem von Torben-Carrisson-Airways prangte.


  Tom sah zu, wie das Personal die Tankschläuche abkoppelte. Kleine Zugfahrzeuge manövrierten das riesige Flugzeug an die Fluggastbrücke heran.


  Ich kann mich nicht beklagen, dachte er. Ich habe zwei Leichen gesehen, bin in die USA gereist, habe Veyron Swift in Aktion erlebt und durfte zum Schluss noch mit dem schnellsten und schönsten Flugzeug der Welt fliegen. Das ist ein wirkliches Abenteuer; auch wenn ich mit meinem Paten immer noch nicht so richtig warm werde. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich leiden kann oder ob er überhaupt Gefühle besitzt.


  Er ging zurück in den Wartebereich des Flugsteigs, wo die Passagiere saßen und darauf warteten, einsteigen zu dürfen. Es waren gerade einmal einhundert Personen, nicht besonders viel. Immerhin konnte die Supersonic laut Angaben 308 Passagiere transportieren. Das der Wartebereich nicht mit Menschen überquoll, schien alle zu überraschen, am allermeisten die TC-Airways-Mitarbeiter. Draußen in der Empfangshalle standen 200 Orchestermitglieder, die sich über die Stornierung ihrer Tickets wunderten. Ein tobender Simon Weller, der hartnäckig bestritt, die Tickets storniert und umgebucht zu haben, versuchte vergeblich telefonisch zum Vorstandsvorsitzenden von TC-Airways durchzukommen. Noch ahnte niemand, was Veyron Swift vor ein paar Stunden angerichtet hatte.


  Tom setzte sich zu seinem Patenonkel, der in aller Seelenruhe eine Zeitung las.


  »Nicht viel los«, bemerkte Tom spitz. Über Veyrons dünne Lippen zuckte ein flüchtiges Lächeln.


  »Rechts von dir, zwei Reihen weiter vorn«, sagte er, ohne von der Zeitung aufzublicken. Tom schaute in die entsprechende Richtung. Er fand sieben junge Männer, deren Alter er nicht genau einschätzen konnte. Alle lümmelten mehr oder weniger teilnahmslos in ihren Sitzen, die Gesichter leichenblass, die Augen trüb. Einem troff sogar deutlich Speichel aus dem Mund. Sie trugen schlampige Kleidung, falsch verschlossene Hemden, abgetragene Jacken und total unterschiedliche Socken und Schuhpaare, die gar nicht zusammenpassten.


  »Was sind das für Kerle? Vampire vielleicht?«


  »Am helllichten Tag? Gebrauche deinen Verstand, Tom! Nein, die Kerle sind drogensüchtig, eine Punkrockband mit dem drolligen Namen Fiz-Fish-Ass. Sie kamen vor fünf Minuten von der Toilette, wo sie sich mit irgendeinem Zeug vollgedröhnt haben. Zuvor waren sie aufgekratzt und laut, jetzt sind sie wie ausgewechselt. Ich frage mich, wie sie die Drogen bis hierher schmuggeln konnten? Wo hatten sie die versteckt? Sie haben kein Handgepäck und die Drogenhunde bei der Eingangskontrolle haben nicht angeschlagen. Sehr wahrscheinlich ist es ein vollkommen neuer Stoff«, schlussfolgerte Veyron.


  Tom schmunzelte. »Ich dachte, Sie interessieren sich nicht für Kriminalistik?«


  Veyron blätterte die Zeitung um. »Nein, aber für Drogen und ihre Auswirkungen auf den menschlichen Verstand. Arme Teufel, diese sieben. John Fizzler und Ira Fisher, die beiden Bandgründer, der eine Leadsänger, der andere Gitarrist. Beide noch keine dreißig und schon mit eineinhalb Beinen im Grab. Furchtbare Musiker, die nur Misstöne hervorbringen. Zurzeit jedoch recht populär; weil sie anders sind, als der ganze Industrie-Pop, der in den Radiostationen rauf und runter gespielt wird. Jetzt sieh nach hinten, die letzte Reihe ganz außen, weit weg von den anderen Passagieren.«


  Tom drehte sich um und versuchte ganz beiläufig zu kucken. Dort saßen eine junge Frau und ein junger Mann nebeneinander. Nun nicht direkt. Ein kleiner Aktenkoffer stand zwischen ihnen. Der Mann arbeitete pausenlos auf einem kleinen Notebook, die Frau zog gerade ihren Lippenstift nach. Sie war eine Schönheit, langes blondes Haar und ein Körper, dessen Anblick Verzückung auslöste. Tom starrte sie an, er konnte gar nicht anders. Sie entdeckte ihn, erwiderte seinen Blick mit einem kurzen, geschäftlichen Lächeln. Verlegen wandte sich Tom rasch in eine andere Richtung.


  »Wer ist sie? Sie könnte ein Model sein, so wie sie aussieht«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. Veyron schmunzelte.


  »Unwahrscheinlich. Sieh dir Ihre Kleidung an: strenge Linien, teurer Stoff, und ständig der Blick auf die Uhr. Sie ist ungeduldig, muss wahrscheinlich Termine wahrnehmen. Ständig hält sie ihr Telefon in der Hand, ein sehr teures Modell, aus echtem Silber. Pass auf! Da, schon wieder! Ein neues SMS-Signal. Sie erhält laufend Nachrichten, sicherlich nicht von einem Verehrer oder einer Freundin, dafür interessieren sie die Nachrichten viel zu wenig. Neben ihr sitzt ihr Assistent, der Mann mit der Brille und dem krummen Rücken. Er arbeitet am Notebook, sie gibt ihm Anweisungen. Sie ist Geschäftsfrau, Bankerin sehr wahrscheinlich. Sie fliegt ansonsten mit dem Privatjet. Sie fühlt sich hier unwohl, das siehst du an der Art wie sie sich umsieht und wie nervös sie hin und her wetzt. Noch etwas ist interessant an ihr, was auch für uns von Bedeutung ist. Fällt es dir auf?«


  »Sie sieht aus wie ein Engel, hat sehr lange Beine, bezaubernde Augen und...«


  »Sehr gut, zumindest erkennst du schon mal das Offensichtliche. Jetzt pass auf. Sie sieht ständig auf die andere Seite des Raumes. Wenn sie jedoch dorthin schaut, tut sie dies nicht besonders freundlich.«


  Tom blickte in jene Richtung, in die Veyron unauffällig mit der linken Zeitungsseite wedelte. Dort entdeckte er einen japanischen Geschäftsmann, der still dasaß und gelangweilt in einem Magazin blätterte.


  »Nagamoto«, raunte Tom, als er ihn erkannte.


  »Ganz genau. Zwischen Nagamoto und ihr besteht eine Verbindung. Es passt ihr gar nicht, ihn hier wiederzusehen. Ich würde wetten, sie ist eine Vertreterin von Borgin & Bronx, diesem berüchtigten Investmenthaus. Während du dich mit sinnfreien und nutzlosen Videospielen beschäftigt hast, habe ich unsere Atlantiküberquerung zur Wissensmehrung genutzt. Ich weiß jetzt so ziemlich alles über Nagamoto und Borgin & Bronx.«


  Tom überhörte diese neuerliche, vor Arroganz triefende Besserwisserei. Verärgert schaute er sich die anderen Passagiere an.


  »Glauben Sie, Flammenschwert-Joe ist auch hier?«


  Veyron schlug die in der Zeitung um, dann gleich noch einmal und schließlich wieder zurück. Er blieb ihm die Antwort schuldig. Eine Durchsage, dass das Boarding für Flug TC-327 begann, ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen. Die Leute standen auf, nahmen ihr Gepäck und reihten sich auf. Lediglich die sieben Punkrocker blieben zitternd auf ihren Plätzen sitzen, entweder weil sie den Ruf nicht gehört hatten oder weil ihre Körper nicht so wollten.


  »Auf geht’s, Leute. Zeit zum Boarding«, rief Veyron, als er an ihnen vorbei kam. Zögerlich setzte sich zumindest einer von ihnen, John Fizzler, in Bewegung. Wacklig erhob er sich und schleppte seine dünne, ausgemergelte Gestalt hinüber zur Warteschlange.


  »Danke, Mann. Geht uns gerade echt beschissen, weißt du«, keuchte er. Veyron nickte mit einem Lächeln, reihte sich vier Leute vor Fizzler ein – solange brauchte dieser, um die Warteschlange überhaupt zu erreichen. Fizzlers Kumpel folgten schließlich einer nach dem anderen. Veyron beobachtete sie genau, fand es offenbar faszinierend, wie sie ihre müden, kranken Körper durch die Halle schleppten, die einen torkelnd, die anderen wie in Zeitlupe.


  »Ich muss meine Analyse korrigieren. Ein paar neue Informationen sind dazu gekommen«, raunte er zu Tom. Der beobachtete die Rocker gar nicht, sondern versuchte die schöne Bankerin zu erspähen, die irgendwo ganz weit vorne stand.


  »Zu ihrer Drogensucht und ihrem erbärmlichen Zustand kommt noch etwas hinzu: Angst, entsetzliche Angst. Auf der Toilette muss etwas geschehen sein, dass sie in Todesangst versetzt hat. Vielleicht ist es auch eine Nebenwirkung der Drogen, möglicherweise eine Art Psychopharmaka«, fuhr Veyron fort. Jetzt schenkte Tom den Rockern doch noch einen weiteren Blick – ungern, denn er wollte viel lieber die schöne Geschäftsfrau anschauen.


  »Wer könnte die Macht besitzen, solches Zeug an den Drogenhunden vorbei zu schmuggeln und es diesen Leuten auf der Toilette zuzuspielen? Wenn ich raten dürfte, würde ich auf Flammenschwert-Joe tippen. Ich frage mich nur, was er damit bezwecken will. Was mag wohl sein Plan sein? Bestimmt nichts Gutes«, murmelte Veyron vor sich her.


  Jetzt war Tom aufgeregt. Dieser schreckliche Übeltäter war also hier, mitten unter ihnen? Vielleicht war er sogar einer der Passagiere, ein Dämon getarnt in der Gestalt eines harmlosen Menschen. Tom untersuchte jeden Mann und jede Frau in der Warteschlange mit verstohlenen Blicken.


  »Natürlich ist es nur reine Spekulation, beruhend auf einer vagen Vermutung die wiederum der Annahme entspringt, dass unser dunkler Freund alles versuchen wird, um Nagamoto aufzuhalten und sich das Juwel des Feuers zu schnappen. Ich fürchte, mein Gehirn will sich wieder mal Arbeit sparen, am besten du vergisst diese Theorie gleich wieder«, fuhr Veyron mit schnellen Worten fort.


  Tom konnte es jedoch nicht wieder vergessen. Egal was Veyron darüber dachte, für Tom machte das alles Sinn und er wusste auch schon wie Flammenschwert-Joe zuzuschlagen gedachte: Es würden die Rocker sein. Sie würden Nagamoto töten und es so aussehen lassen, als wären die Drogen daran schuld.


  


  Das Boarding verlief reibungslos, die TC-Mitarbeiterinnen freuten sich, dass sie diesmal nicht so viele Passagiere abfertigen mussten wie sonst. Draußen im Empfangsbereich tobte Simon Weller wie eh und je, während sein Manager die Sache mit den Servicemitarbeitern von Torben-Carrisson-Airways regelte. Man akzeptierte die umgebuchten Plätze und wollte die Polizei einschalten, um diesen Hochstapler aufzuspüren, der ihnen den ganzen Ärger eingebrockt hatte. Niemand wusste natürlich, dass dieser gerade ins schnellste Flugzeug der Welt stieg und sich heimlich ins Fäustchen lachte.


  Tom rechnete dagegen nach wie vor damit, dass sie jeden Moment verhaftet wurden. Er ließ sich trotz Veyrons Versicherungen in dieser Meinung nicht umstimmen.


  Die Supersonic war mit rund vier Metern Durchmesser recht schmal. Sie besaß darum nur vier Sitzreihen in der Business-Class, getrennt von einem Mittelgang. Dafür waren die Sitze größer und bequemer als in den meisten anderen Flugzeugen. Die Reisekabine war in warmen, gemütlichen Farben gehalten und die Sitze durchgehend mit hellem Leder überzogen. Zum Bereich der First-Class gab es eine große Glastür, die mit dunklen, violetten Vorhängen einen Einblick in die Luxusklasse verhinderte. Tom konnte aus dem Faltplan der Maschine entnehmen, dass die First-Class sogar nur aus vierzig Plätzen bestand. Die Business-Class wurde ab der Hälfte der Sitzreihen durch eine weitere Glastür und Fluggasttoiletten von der Economy-Class getrennt. Tom stellte fest, dass die Maschine nicht einmal bis zur Hälfte besetzt war. Gerademal sechzig Passagiere verteilten sich hauptsächlich im vorderen Bereich der Business-Class. Jetzt erst wurden ihm die Auswirkungen von Veyrons Trick wirklich bewusst. Sie flogen vollkommen unterbesetzt!


  Die Passagiere der First-Class wurden durch eine andere Fluggastbrücke in das Flugzeug gebracht. Hier verloren sie Nagamoto, und auch die attraktive Bankerin, aus den Augen. Tom fluchte leise, aber Veyron griff an seine Schulter und schüttelte den Kopf.


  »Es ist alles genauso geplant, Tom. Natürlich wusste ich, das Nagamoto First-Class buchen würde. Ich habe jedoch nicht vor, mich ihm während des Fluges zu erkennen zu geben. Unser Freund Joe wird das sicher auch nicht tun. Wir verhalten uns still und beobachten. Vielleicht können wir FJ identifizieren ehe wir in London landen«, erklärte er dem Jungen, nachdem sie ihre beiden Plätze auf der linken Flugzeugseite eingenommen hatten.


  Tom saß am Fenster (darauf hatte er bestanden) und Veyron auf der Innenseite. Ihnen gegenüber setzte sich ein junger Mann, jünger als Veyron und er schien sogar nur wenig älter als Tom. Kaum hatte er sich gesetzt, zog er einen Tablet PC aus seiner Tasche und tippte darauf herum. Tom sah sich den jungen Mann genauer an. Er schien südländischer Herkunft zu sein, die Haut war sonnengebräunt, das Haar schwarz. Der junge Mann schaute begeistert zu Tom und Veyron hinüber.


  »Ist das nicht phantastisch? Wir fliegen mit der Supersonic! Bin mal gespannt, was meine Leser davon halten, wenn ich das blogge!« rief er aufgekratzt.


  »Was ist es denn für ein Blog?« fragte Tom. Der junge Mann zeigte ihm ganz stolz den Tablet.


  »LIMAstrike, ein politischer Blog, hauptsächlich für Studenten. Ich habe ihn ins Netz gestellt. Dimitri Illianovos, das bin ich«, erklärte er und reichte Tom die Hand. Blitzschnell zog er sie wieder zurück.


  »Entschuldige, aber ich muss meine Eindrücke aufschreiben. Das ist ja alles so aufregend«, sagte er und tippte wieder auf dem Tablet herum.


  


  Vielleicht sollte ich auch einen Blog aufmachen und über meine Abenteuer mit Veyron schreiben, dachte Tom. Dann nahm etwas anderes seinen Blick gefangen und er konnte nur noch in diese Richtung starren.


  Eine junge Frau eilte zu ihrem Sitzplatz. Eine echte Schönheit, wie Tom fand. Das pechschwarze Haar hatte sie im Nacken zusammengeknotet. Sie blieb kurz neben Tom stehen, winkte jemanden weiter hinten, ehe sie nach vorne in Richtung First Class eilte. Ihre Bewegungen waren die einer Katze, geschmeidig und anmutig.


  Mist, dachte er, ich bin erst vierzehn. Ich wünschte ich wäre schon zwanzig, oder so.


  Ihre Schönheit schien zumindest auch Illianovos aufgefallen zu sein, zumindest schenkte er ihr einen flüchtigen Blick, grinste frech und starrte wieder auf sein Tablet.


  Plötzlich zwickte Veyron Tom in den Oberschenkel. Das war das vereinbarte Zeichen für Gefahr in Verzug. Das Zwicken hatten sie schon auf dem Hinflug ausgemacht, falls einer von ihnen etwas Ungewöhnliches bemerken sollte.


  »Autsch! Was ist jetzt?« blaffte er überrascht. Er hatte gerade einen wunderschönen Traum ersonnen, der sich irgendwie um die Schwarzhaarige drehte, als ihn Veyron nun wieder grob in die Wirklichkeit zurückholte.


  »Die Augen offenhalten, Tom«, raunte sein Pate halblaut, eine gewisse Strenge schwang in seinen Worten mit.


  »Mach ich ja«, murrte Tom.


  Veyron war anderer Meinung. »Du lässt dich zu leicht von der Umgebung ablenken. Sie ist viel zu alt für dich, etwa um die dreißig würde ich sagen. Sie wird sich garantiert nicht für einen pubertierenden Vierzehnjährigen begeistern.«


  »Pah! Was verstehen Sie schon von Frauen? Vielleicht steht sie auf jüngere Männer!«


  »Dazu musst du zuerst einmal ein Mann werden.«


  Tom verschlug es für einen Moment die Sprache. Das war heute schon das zweite Mal, dass er einer phantastisch aussehenden Frau begegnete. Wie oft hatte man dieses Glück schon? Veyron hatte dagegen nichts anderes als Spott für ihn übrig.


  »Jane hat recht! Sie sind echt fies! Sind Sie eigentlich immer so? Ich weiß gar nicht, was Sie gegen mich haben.«


  »Die Wahrheit ist selten nett. Jetzt halte die Augen offen!«


  Tom wandte sich beleidigt ab. Auf einmal fand er dieses Abenteuer gar nicht mehr so aufregend. Er hatte nicht einmal eine Ahnung, was für eine Gefahr Veyron überhaupt glaubte entdeckt zu haben. Tom sah viel lieber in die Richtung, in der „Objekt Nr.1“ (so wollte er sie vorerst nennen) verschwunden war. Er fand sie in der vordersten Reihe, gleich hinter den verhängten Glastüren der First-Class. Sie sah sich kurz um, bevor sie sich setzte, ein suchender Blick, der Tom irgendwie verunsichert vorkam.


  »Was sie wohl macht? Sie ist hübsch«, meinte er leise und eigentlich mehr zu sich selbst. Veyron fühlte sich dennoch genötigt zu antworten. Leider, wie Tom fand.


  »Sie ist es gewohnt Waffen zu tragen und abzufeuern. Zudem ist sie sehr versiert in Kampfsportarten und überhaupt körperlich sehr ausdauernd. Ich würde darauf tippen, dass sie Soldatin oder Elite-Polizistin ist. Vielleicht ist sie sogar Sky-Marshall oder Bodyguard, möglicherweise Söldnerin. Oder etwas Schlimmeres.«


  Tom ballte die Fäuste. Er fragte sich langsam, ob Veyron aus Spaß ständig anderer Meinung war. Besaß sein Pate wirklich einen dermaßen großen Drang, andere ständig zu verbessern und ihnen seine Meinung aufzuzwingen?


  »Woher wollen Sie das wissen«, fragte er zornig.


  Veyron seufzte enttäuscht.


  »Die Informationen lassen keine andere Analyse zu«, sagte er halblaut. »Da ist einmal die Art ihres Ganges. Er ist schnell und kraftvoll, präzise und diszipliniert gleichmäßig. Das deutet auf eine militärische oder paramilitärische Ausbildung hin. Zweitens: Ihre Fingernägel; kurz und abgerundet, nicht geschnitten, nicht lackiert. Sie ist es gewohnt mit den Händen praktische Arbeit zu verrichten und hält ihre Nägel deshalb kurz. Außerdem hat sie Schwielen auf den Handinnenflächen. Ich habe es gesehen, als sie vorhin jemanden gewinkt hat. Diese besondere Art Schwielen stammt vom häufigen Heben und Tragen schwerer, metallischer Gegenstände, Waffen und Munitionskoffer. Drittens: Ihr Körperbau. Schlank, aber durchtrainiert. Ihre Schultern breit, die Oberarme stark, die Statur muskulös, ebenso die Beine, was alles auf sehr viel ausdauernden Sport und Krafttraining hindeutet. Jede Bewegung kontrolliert und geschmeidig, eindeutig das Ergebnis perfekter Körperbeherrschung, wie für Kampfsportmeister üblich. Viertens: Ihr Blick. Schnell und fokussiert. Sie hat das ganze Flugzeug binnen eines Augenblicks abgetastet und potentielle Ziele von Nicht-Zielen unterschieden. Ich habe diesen Blick schon bei Scharfschützen der Polizei und beim Militär beobachtet. Du kannst mir vertrauen, sie ist eine Kriegerin.«


  Tom bedachte Veyron mit einem beleidigten Blick.


  »Ich finde, sie ist trotzdem sehr hübsch.«


  »Das ist irrelevant. Sieh hin«, hielt Veyron dagegen. Als wollte das Schicksal ihm auch noch recht geben, tauchte in diesem Moment ein Mann neben Toms Objekt Nr.1 auf und setzte sich zu ihr. Er war groß und muskulös und besaß etwas Wildes und Animalisches. Ein Kerl, mit dem man sich besser nicht anlegte – und gegen den Tom keinesfalls in Konkurrenz treten konnte. Er seufzte frustriert und ließ sich gegen die Lehne plumpsen.


  »Sie hat einen Freund. Na klar, Sie wussten das natürlich bereits die ganze Zeit«, warf er Veyron vor.


  Doch sein Pate hörte ihm gar nicht zu, oder er ignorierte ihn einfach. Er hatte sich zurückgelehnt, die Fingerspitzen aneinandergelegt, versank wieder schweigend in seine unergründliche Halbwelt aus Theorien, Fakten, Informationen und Analysen, an der er keinen anderen Mensch teilhaben ließ.


  


  Die Supersonic wurde von den Schleppfahrzeugen auf die Rollbahn gezogen. Die beiden Piloten starteten die vier riesigen Triebwerke, der Tower erteilte Startfreigabe. Mit einer ungeheuren Kraft schoss das raketenhafte Flugzeug vorwärts, raste über die Startbahn und wurde in die Luft gehoben. Immer schneller stieg sie in den dunklen, gewittrigen Himmel auf. Der Regen peitschte gegen ihren weißen Rumpf und schüttelte ihn durch. Aber die Supersonic war für solches Wetter gebaut worden, nichts konnte sie aufhalten oder ihren Start erschweren. Die Kraft der gewaltigen Triebwerke schob sie immer höher, hinein in die Wolken und schließlich darüber hinweg, zurück in die Helligkeit. Endlich wurde der Flug ruhiger. Die Supersonic schwenkte auf ihren Kurs: Europa, der untergehenden Sonne entgegen, welche die Wolken in rötliche Farben tauchte und die Hülle der Supersonic scheinbar glühen ließ. Die Piloten beschleunigten immer weiter und nach wenigen Augenblicken durchbrach die Supersonic die Schallmauer. Sie ließ den amerikanischen Kontinent weit hinter sich. Unter ihr waren jetzt nur noch die Wolken und die blauen Weiten des Atlantiks.


  In der First-Class entspannte sich Jessica Reed im riesigen Schalensessel. Es war kein Fehler gewesen, nicht mit dem Privatjet geflogen zu sein, das musste sie jetzt zugeben. Innerlich lobte sie Harry Wittersdraught für diese Entscheidung. Diese Sessel, die sich zudem elektrisch in eine Art Schalenpanzer zurückziehen konnten, waren weitaus bequemer als jene ihres eigenen Flugzeugs. Sie musste wohl ein paar Neuinvestitionen tätigen, wenn sie zurückkehrte. Zudem war es schon sehr beeindruckend, wenn sie auf dem kleinen LED-Bildschirm an der Rückenlehne des Vorsitzes MACH 1,8 lesen konnte. Sie liebte hohe Geschwindigkeiten. Derzeit gab es nichts Schnelleres am Himmel als die Supersonic – von Jagdflugzeugen einmal abgesehen. Vielleicht sollte sie sich eine ausrangierte Jagdmaschine kaufen, wenn sie aus Europa zurückkehrte.


  Ihre Gedankenspiele wurden plötzlich von einem Schatten unterbrochen, der in ihr Gesichtsfeld trat. Es war die hagere, ausgemergelte Gestalt eines dieser zugekifften Punkrocker, die ebenfalls in der First-Class saßen und das Einzige an diesem Flug darstellten, das extrem störte. Bisher waren die Burschen still und friedlich gewesen, aber nun pöbelten sie plötzlich lautstark herum.


  »Hey, falls dir grade langweilig ist: wir feiern da hinten eine kleine Privatparty und Fisher meint, du wärst herzlichst eingeladen«, lallte der Rocker, Fizzler, wenn sie sich recht erinnerte. Sein kreisrundes, leichenblasses Babygesicht mit den glasigen, grauen Augen und den fettigen schwarzen Haaren rief sofort Ekelgefühle in ihr hervor.


  »Muss ich dir erst dahin treten wo’s wehtut, oder ziehst du von allein Leine«, fragte sie im lapidaren Tonfall ohne ihn richtig anzusehen.


  Fizzler begann zu lachen. Zumindest hielt sie dieses spastische Keuchen, das er von sich gab, dafür. Er drehte sich zu seinen Kameraden um, die alle um einen der großen Sitze herum auf dem Boden hockten.


  »Hey, Fisher! Die da ist großartig! Wow! Hey, weißt du was, Süße? Mit dir mach ich’s sofort«, lachte er.


  Jessica hob ihre Augenbraun, überlegte, ob sie ihm sofort eine scheuern sollte oder doch lieber Pfefferspray benutzte. Dieser Fizzler war ganz und gar abstoßend, überhaupt nicht ihr Typ, selbst wenn er der letzte Mann der Erde gewesen wäre. Zwei Flugbegleiterinnen kamen herein, baten die Punks, sich wieder zu setzen, doch die antworteten nur mit wüsten Beschimpfungen. Die armen Frauen drohten verzweifelt mit dem Captain und mit Flugverbot, doch die Punks lachten sie nur aus.


  Harry Wittersdraught saß still in seinem Sessel und rührte keinen Muskel. Ein Grund mehr ihn zu feuern, dachte Jessica wütend.


  »Ihr setzt euch hin und zwar sofort«, donnerte jetzt eine neue Stimme durch die Kabine.


  Das hustende Lachen Fizzlers erstickte ebenso wie das Grölen seiner bekifften Kumpels. Nagamoto Tatsuya stand mitten im Raum. Seine Blicke schienen Blitze zu verschießen. Fizzler wandte sich ihm zu, wollte etwas sagen, doch Nagamoto hob die Hand und brachte ihn augenblicklich zum Schweigen.


  »Hinsetzen!« befahl er.


  Auf einmal ging eine Veränderung in Fizzler vor. Er begann zu zittern wie Espenlaub und seine Stimme nahm einen weinerlichen Tonfall an.


  »Klar, sofort, sofort. War nicht so gemeint. Wir wollten doch nur ein bisschen Spaß haben«, entschuldigte er sich und hastete zurück zu seinem Sessel. Auch die anderen Mitglieder von Fiz-Fish-Ass setzen sich; brav wie Schuljungen. Jessica war echt beeindruckt. Nagamoto kam zu ihr.


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung«, fragte er, die Stimme jetzt ruhig und freundlich.


  »Danke, alles bestens. Fizzler war keine Bedrohung für mich«, erwiderte sie. Nagamoto sah sie aus ernsten Augen tief an. Er nickte nur.


  »Das heute Morgen war nichts Persönliches, Miss Reed. Ich vertrete nur die Interessen meiner Firma, so wie Sie zweifellos die Interessen Ihres Unternehmens«, sagte er.


  Jessica lächelte, jedoch nicht aus Freundlichkeit, sondern aus einem plötzlichen Triumphgefühl heraus. Sie hatte seinen Schwachpunkt gefunden!


  Nagamoto, dieser edle Samurai in Hemd und Krawatte, besaß einen Beschützerinstinkt. Das war seine Schwäche, das war es, wie ihn Jessica umgänglicher machen konnte. Sie musste also die Hilflos-Karte ausspielen. Nagamoto würde sich innerlich dazu verpflichtet fühlen, sie vor Schaden zu bewahren. Es war ein Zwang, er würde nicht anders können. Vielleicht konnte sie es sogar noch während des Fluges schaffen, ihn rumzukriegen.


  »Ja, das tun doch alle, nicht wahr? Eigentlich verstehe ich Sie sehr gut und vermutlich würde ich an Ihrer Stelle genauso handeln. Aber was soll ich tun? Ich wünschte, es wäre alles anders«, säuselte sie im allerfreundschaftlichsten Ton, den sie zusammenbrachte. Sie konnte förmlich zusehen, wie Nagamotos harte Schale aufknackte.


  Plötzlich hielt er inne. Sein Gesicht, das bisher freundlich gelächelt hatte, verschloss sich wieder.


  »Bleiben Sie ehrlich, das steht Ihnen besser«, raunte er und kehrte zu seinem Sessel zurück.


  Jessica schloss verärgert die Augen. Konnte dieser Mann Gedanken lesen, hatte sie irgendeinen Fehler gemacht? War sie vielleicht zu schnell vorgegangen? Sie lehnte sich aus dem Sitz und blickte zu Harry, der direkt hinter ihr saß. Ihr Assistent schob gerade seine Brille wieder auf die Nase und machte eine Geste mit seinen Händen. Immer mit der Ruhe, signalisierte er.


  Sie lehnte sich wieder in den Sessel zurück. Sie war zu schnell gewesen, zu drängend, jetzt war sie sich sicher. Harry mochte zwar in fast allen Dingen ein Schlappschwanz sein, aber er besaß ein unheimliches Gespür für die Menschen, darauf konnte sie sich verlassen. Also ruhiger, weniger geschäftstüchtig erscheinen. Sie würde ein paar Minuten vergehen lassen, anschließend zu Nagamoto gehen, sich entschuldigen, ihm für sein Eingreifen danken und abwarten, wie er darauf reagierte. Sie würde ihn knacken, noch bevor sie in Heathrow landeten.


  


  »Das ist ja voll langweilig, man spürt ja gar nichts«, raunte Tom mit einem Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige, die auf allen Monitoren leuchtete. Mach 1,8. Schneller als der Schall und doch gab es keinerlei merkbaren Unterschied zum letzten Flug, als sie nur halb so schnell unterwegs waren.


  Veyron interessierte sich natürlich nicht dafür, er hatte die Augen geschlossen, die Fingerspitzen aneinander gepresst und die Beine ausgestreckt. Tom war nicht sicher, ob sein Pate schlief oder nur meditierte. Ehrlich gesagt wurde er aus Veyron einfach nicht schlau. Auf der einen Seite war er furchtbar großzügig und erlaubte fast alles. Himmel, er hatte Tom zu einem Tatort mitgenommen und war mit ihm nach New York geflogen – gegen den Willen der Polizei! Auf der anderen Seite zeigte er sich jedoch so gehässig und gefühlskalt wie man es nur sein konnte.


  Viele Freunde kann er nicht haben, dachte Tom, aber das geschieht ihm auch ganz recht, weil er immer so furchtbar angeben muss.


  Plötzlich kann Unruhe im Flugzeug auf.


  »Aus dem Weg! Aus dem Weg! Ich muss auf die Toilette!«, ertönten laute Rufe aus dem hinteren Teil der Supersonic.


  Einige Passagiere hoben die Köpfe und auch Tom warf einen Blick über die Schulter. Ein riesiger Mann, ein wahrer Koloss aus Fleisch und Muskeln, schob sich durch die engen Sitzreihen nach vorne. Er stieß eine Flugbegleiterin grob zur Seite, als sie ihm ihre Hilfe anbot. Doch dann stürmte der Mann an den Toiletten vorbei und rannte weiter nach vorne. Einige der Passagiere hielten ihn lautstark für einen Idioten (da musste Tom ihnen recht geben), andere kicherten nur. Der Riese eilte an Toms Sitzplatz vorüber, eine Reihe vor ihnen sprang plötzlich ein weiterer Mann auf.


  »Oh mein Gott! Meinem Kumpel ist schlecht! Bleiben Sie sitzen! Er muss dringend auf die Toilette!« rief er und folgte dem Riesen nach vorne. Tom konnte nur staunen. Er wandte sich an Veyron, der tief durchatmete.


  »Genau wie befürchtet. Ich dachte schon beinahe, ich hätte mich geirrt, als so lange nichts passierte. Die Informationen ließen eigentlich keinen anderen Schluss zu«, seufzte er.


  Tom sah ihn verwundert an. »Vielleicht erklären Sie’s auch einem Normalsterblichen?«


  Veyron seufzte wieder.


  »Sind dir nicht die ganzen nervösen Leute aufgefallen, verteilt über die ganze Kabine? Alle hatten recht ähnliche Symptome: ein krampfhaftes Bemühen nicht aufzufallen, aber das hat sie letztlich verraten. Weiter hinten ist einer alten Lady ein Becher zu Boden gefallen, alle haben sich gebückt oder wenigstens hingesehen, bis auf unsere Verdächtigen. Sieh gut zu, mein lieber Tom – unser Flugzeug wird gerade entführt.«


  Tom spähte aufgeregt nach vorne. Die beiden Männer drangen brüllend in die First-Class ein. Ihnen folgte in geringem Abstand Toms Objekt und ihr muskulöser Freund. Es war ein beinahe bizarres Schauspiel, doch aus dem hinteren Teil des Flugzeugs kamen nun noch mehr Männer und Frauen angelaufen, alle mit wilden, entschlossenen Gesichtern. Das war wirklich kein Spaß. Um diese Tatsache zu unterstreichen, schlug der Riese mit einer seiner Pranken eine junge Flugbegleiterin nieder. „Mariah Kirkland“ stand auf ihrem Namensschild. Blut spritzte aus ihrer Nase, während sie mit einem Keuchen zu Boden ging. Tom sprang auf, bereit irgendetwas zu unternehmen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Auch einige der anderen Passagiere waren aufgestanden, sahen sich ratlos um, andere stellten dumme Fragen. Doch niemand konnte sich zum Eingreifen bewegen, alle schauten nur tatenlos zu wie es geschah. Veyron packte Tom und zog ihn zurück in den Sitz.


  »Wir müssen was unternehmen!« protestierte er, doch Veyron schüttelte den Kopf.


  »Aussichtslos jetzt etwas zu unternehmen. Es sind ganze zehn Mann. In dieser Phase der Entführung könnten wir sehr schnell erschossen werden. Deshalb müssen wir es geschehen lassen und beobachten. Entweder das ist Teil von Flammenschwerts Plan oder aber er wird selbst etwas unternehmen müssen. In diesem Fall sind diese Entführer sicher nicht zu beneiden. Also ruhig bleiben, alles genau beobachten und im Stillen Pläne schmieden«, erklärte er, so gelassen, als sähe er einen Krimi im Fernsehen und wäre gar nicht mittendrin im Geschehen.


  Kurz darauf kehrten die Entführer aus der First Class zurück. Ihr panisches Rufen hatte sich wildes Gebrüll verwandelt.


  »Alles sitzenbleiben! Keiner rührt sich! Keiner rührt sich!«


  Einige trugen Schnellfeuergewehre, andere nur Pistolen, aber alle hatten kugelsichere Weste angelegt. Die Passagiere wurden kleinlaut, nur hier und da gab es einen panischen Ausruf, den die Entführer mit lautem Gebrüll zum Verstummen brachten.


  »Werden wir gerade entführt? Wir werden doch nicht gerade wirklich entführt! Das darf doch nicht wahr sein!« hörte Tom Dimitri aufgebracht rufen. Schnell steckte der junge Blogger seinen Tablet in die Tasche, als wäre es ein Schatz den es zu behüten galt.


  »Wo haben die nur die Waffen her? Es gibt doch überall diese Kontrollen«, jammerte Tom leise, die Ausweglosigkeit der Situation allmählich begreifend. Veyron blieb noch immer ganz gelassen.


  »Versteckt im Gepäckraum. Ein deutlicher Hinweis auf die detaillierte Vorbereitung dieser Entführung, zudem ein deutliches Indiz, dass da jemand mit sehr viel Geld dahinter steckt. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass das alles zu Flammenschwerts finsterem Plan gehört. Die Frage ist nur: Was will er damit bezwecken und wie passen seine anderen Untaten da hinein?«


  


  Alec schickte alle seine Kämpfer auf ihre Positionen. Der kahlgeschorene Ban sollte zusammen mit Carlos und der blutjungen Xenia die hintere Hälfte der Business-Class übernehmen. Xenia war erst neunzehn, dies war ihr erster Einsatz. Aufgrund ihres Alters wirkte sie noch so unbedarft – mit ihrem glatten, jugendlichen Gesicht und der modischen Kurzhaarfrisur - und doch war sie der Sache von Roter Sommer so loyal verschrieben, wie kaum jemand anderes. Ohne Zögern würde sie in den Tod gehen, wenn Alec es befahl. Er war stolz auf die junge Kriegerin, denn sie war der Grundstock einer neuen Generation von Gerechtigkeits-Kämpfern. Said schickte er zusammen mit dem Riesen Claude und Shannon, einer fanatischen Killerin, mit kaltblütigen grünen Augen in einem eingefallenen, fahlen Gesicht, in die vordere Hälfte der Business-Class um dort die Passagiere in Schach zu halten. Alle drei hatten schon an vielen Roter-Sommer-Aktionen teilgenommen und besaßen die meiste Kampferfahrung.


  Johan und Otto, der eine ein hochgewachsener Schwede, der andere ein schlaksiger, hakennasiger Deutscher, übernahmen die First-Class. Alec und Tamara wollten derweil dem Cockpit einen Besuch abstatten. Bisher war alles ruhig verlaufen, die Passagiere machten keine Dummheiten. Sicherlich fragte der eine oder andere Gentleman nach der Bedeutung des Ganzen, doch ein Deut mit der Waffe brachte jedermann sofort zum Schweigen.


  Alec fand die Cockpittür verriegelt vor. Die beiden Piloten hatten also mitbekommen was geschehen war und sich eingeschlossen. Er konnte nicht einmal seufzen, so sehr nervte ihn das. Er wusste genau, was die beiden da drin taten. Gerade eben stellten sie sicherlich den Transpondercode auf 7500 um, der alle Bodenstationen warnte, dass dieser Flug in die Hand von Entführern gefallen war. Wie furchtbar einfallslos!


  Er schnippte mit den Fingern. Tamara eilte zurück in den Crewbereich, wo Otto drei Flugbegleiterinnen in Schach hielt. Eine saß mit blutverschmiertem Gesicht am Boden, die anderen beiden hielten sie in den Armen und versuchten sie zu trösten. Tamara packte die nächstbeste, zerrte sie hoch, schubste sie nach vorn zu Alec. Der schnappte die junge Frau, verdrehte ihr grob den rechten Arm und drückte ihr die Pistole hart in den Nacken. Er fragte sie im barschen Ton nach ihrem Namen.


  »Sandy Stize«, wimmerte sie.


  Alec hämmerte mit der Pistole gegen die Cockpittür.


  »Aufmachen! Machen Sie auf, oder ich puste Miss Sandy Stize das Gehirn aus dem Schädel! Ich zähle bis zehn! Eins, zwei, drei, vier, fünf…«


  Die elektronische Verriegelung der Tür surrte und sie öffnete sich. Mit einem zufriedenen Lächeln stieß Alec die arme Sandy Stize wieder in Tamaras Arme. Triumphierend langsam, den Moment genießend, stieg er ins Cockpit und trat zwischen die beiden finster dreinschauenden Piloten.


  »Geben Sie mir die nächste Bodenstation, mit der Sie Kontakt halten«, befahl er dem Captain, einem Mann namens Hotchkiss. Der nahm seinen Kopfhörer ab, reichte ihn ohne Zögern und ohne eine Gefühlsregung an Alec. Er presste sich eine der Muscheln ans Ohr.


  »Mit wem spreche ich jetzt?«


  »London Heathrow Flugkontrolle«, antwortete ihm eine ernste Stimme.


  »Klasse, genau die richtige Adresse«, sagte Alec. »Hier spricht ein Vertreter der Gerechtigkeitsliga des Roten Sommers. Torben-Carrisson-Airways Flug 327 befindet sich jetzt in unserer Gewalt!«


  Das Auge im Himmel


  


  Tom konnte es immer noch nicht so recht glauben. Er steckte tatsächlich mitten in einer Flugzeugentführung! Bisher war dieses Abenteuer ja bloß eine Hatz um die halbe Welt gewesen, auf der Suche nach einem magischen Edelstein und einem japanischen Manager. Jetzt befand er sich mitten in einer lebensbedrohlichen Angelegenheit. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht oder Gegenwehr. Voller Furcht vor dem, was als nächstes geschehen könnte, beobachtete er die drei schwer bewaffneten Krieger in der Business-Class, wie sie auf und ab marschierten. Kalt und grausam funkelten sie ihre Geiseln an. Die Fluggäste schauten lieber auf den Boden, oder aus dem Fenster, als in die Augen der Terroristen. Nur allein Veyron Swift blätterte gelangweilt in einer Bordzeitung. Tom verstand nicht, wie jemand so abgebrüht sein konnte. Sein Pate musste ein Psychopath sein, das war die einzige Erklärung, die ihm einfiel. Er fragte sich, ob Veyron Swift überhaupt in der Lage war, irgendwelche Gefühle zu empfinden, oder ob er sie nur mit seiner eisernen Disziplin, die er stets beschwor, geschickt verbarg.


  Und das trotz der Hitze unter der sie alle litten. Die Terroristen hatten das Flugzeug jetzt seit etwa einer Stunde in ihrer Gewalt, aber ließen bisher nichts verlautbaren. Dafür hatten sie die Temperaturregler auf Maximum gestellt. Jedem Passagier lief das Wasser übers Gesicht. Die Terroristen erlaubten niemanden, sich das Hemd aufzuknöpfen oder es auszuziehen. Wer um Wasser bat, der wurde zusammengebrüllt und mit der Waffe bedroht. Für Tom kam das alles dem Begriff Hölle sehr nahe.


  Es waren drei, die in der Business-Class Wache schoben: der grimmige Riese, ein junger Araber, mit einer hässlichen Narbe im Gesicht, und eine dürre Hexe mit grünen Augen und eingefallenen Wangen. Der Schweiß, der auf ihren gestählten Körper glänzte, verlieh ihnen allen eine zusätzliche Brutalität. Sie trugen kugelsichere Westen und hatten sich – einer nach dem anderen – militärische Kampfhosen, ärmellose Shirts und Stiefel angezogen. Vermutlich um sich von den Passagieren besser abzuzeichnen oder um Furcht zu verbreiten.


  Die Wirkung verfehlte es jedenfalls nicht. Tom hatte eine Mordsangst. Ihm wollte keine Möglichkeit einfallen, wie man diese Verbrecher überwinden könnte. Er beobachtete die drei Terroristen genau, betete, dass sie ihn irgendwie übersahen. Er war mit Abstand der jüngste Mensch hier an Bord und mit seiner kurzgewachsenen Erscheinung fiel er wahrscheinlich sofort auf. Hoffentlich ließen sie ihn in Ruhe.


  Die Glastüren zur First-Class öffneten sich. Eine weitere Terroristin marschierte herein. Auch sie hielt ein Gewehr in den Händen.


  »Alles herhören!«, rief sie laut und hob ihre Waffe. Im Nu besaß sie die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher Passagiere.


  »Wir schließen die leeren Ränge. Also, alle Mann aufstehen und nach vorne aufrücken!«


  Zögerlich schnallten sich die ersten Passagiere los, standen auf und schlurften eingeschüchtert in Richtung First-Class. Die Hexe und der Araber schubsten die Leute in die ihnen zugedachten Sitze. Wer zu lange brauchte, den riss der Riese auf die Beine und stieß ihn nach vorne. Veyron und Tom standen freiwillig auf, gingen schnurstracks zu ihren neuen Plätzen. Toms Gegenüber, Dimitri, beförderten die Kerle eine Reihe weiter vorn grob in den Sitz. Ohne Regung ließ er sich das gefallen. Veyron saß wieder auf der Seite zum Gang, Tom direkt neben ihm.


  »Jetzt wissen wir, was deine neue Freundin beruflich macht«, raunte er ihm zu. Tom verstand für einen Moment nicht, und Veyron nickte in die Richtung der Terroristin. Tatsächlich! Er erschrak, als er sie wiedererkannte, sein Objekt Nr. 1. Er hoffte aufzuwachen, doch er befand sich nicht in einem bösen Traum, sondern in der Wirklichkeit. Am liebsten hätte er jetzt angefangen zu schreien, verkniff es sich jedoch lieber. Vor Veyron wollte er sich keine Blöße geben und diese Sache durchstehen wie ein Mann – was natürlich ein blödsinniger Gedanke war, aber er war ja erst vierzehn.


  »Du musst keine Furcht haben, Tom«, raunte Veyron leise. »Die Chancen stehen gut, dass wir das alle unbeschadet überstehen. Das sind keine religiösen Fanatiker, sondern sie verfolgen ein politisches Ziel. Entweder die Freilassung von Häftlingen oder Lösegeld. In der Regel gehen solche Entführungen unblutig aus.«


  Tom sah ihn verwundert an. Veyron zeigte noch immer nicht die geringste Spur von Angst. Stattdessen entdeckte er Zuversicht in dem schmalen, markanten Gesicht seines Paten.


  »Und was, wenn nicht? Was ist, wenn die uns alle umbringen wollen?«


  »Nur die Ruhe. Sorgen würde ich mir im Augenblick nur um Nagamoto machen«, gab Veyron zurück. Ein harter Schlag traf ihn an der Schulter. Es war der Gewehrkolben von Toms Ex-Objekt-Nr.1.


  »Ruhe«, blaffte sie.


  Tom zuckte zusammen, hoffte dass sie Veyron nicht gleich erschoss. Für einen Moment trafen sich ihre Augen, aber sie hielt seinem vorwurfsvollen, vor Angst geweiteten Blick nicht lange stand. Schnell schaute sie in eine andere Richtung.


  Nachdem alle Passagiere umquartiert waren, nickte Ex-Objekt-Nr.1 den drei Wächtern zu und kehrte in die First-Class zurück. Veyron wartete, bis auch die anderen Terroristen außer Hörweite waren, ehe er sich wieder Tom zuwandte.


  »Denk nach, Tom: Wir wissen das Flammenschwert-Joe hinter Nagamoto her ist. Er will ihn umbringen, davon können wir ausgehen. Jetzt wird ausgerechnet das Flugzeug entführt, mit dem Nagamoto nach Europa fliegt. Ein wenig zu zufällig für einen echten Zufall, oder?«


  »Wollen Sie damit sagen, Flammenschwert-Joe hat diese Entführung arrangiert? Glauben Sie, es ist einer von den Terroristen?«


  »Es ist noch zu früh um darüber zu spekulieren, aber von Ersterem können wir ausgehen. Er steckt ganz sicher dahinter. Mir ist nur noch nicht klar, auf welche Weise er Nagamoto beseitigen will. Vielleicht ist eine Bombe an Bord des Flugzeugs versteckt und diese Entführung ist nur ein Alibi. Womöglich haben die Terroristen die Anweisung, ihn als erste Geisel zu erschießen, vielleicht werden sie sogar für seine Ermordung bezahlt. Wir müssen auf alles gefasst sein.«


  »Was können wir tun? Wir haben keine Chance. Nicht gegen diese Gorillas.«


  »Wir warten auf den richtigen Moment, Tom. Mehr Möglichkeiten haben wir im Moment nicht. Wenn…« Veyron brach ab, als sich die dürre Hexe näherte.


  Tom starrte in den Boden, wollte den mörderischen Blick dieser Frau nicht erwidern. Er hatte keine Ahnung, von welchem richtigen Moment Veyron da sprach, doch vertraute er darauf, dass sein Pate ihm den dann schon mitteilen würde – oder aber sie konnten gar nichts tun und dies war ihre letzte Reise. Als sich die Hexe wieder wegdrehte und in die andere Richtung marschierte, schaute ihr Veyron kurz hinterher. Mit einem spitzbübischen Lächeln wandte er sich wieder an Tom.


  »Ist dir das aufgefallen?«


  »Das sie aussieht, als könnte sie einen Vierzehnjährigen zum Frühstück vertilgen?«


  »Nein. Sie ist auf dem linken Ohr taub. Sehr wahrscheinlich ist daher auch ihr Gleichgewichtssinn gestört. Das können wir nutzen, wenn’s drauf ankommt.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Beim Vorbeigehen hat sie das Pärchen hinter uns böse angefunkelt, weil sie geflüstert haben. Das Pärchen links von ihr hat auch geflüstert, aber sie hat die beiden nicht einmal bemerkt. Sie konnte sie nicht hören. Da hätten wir schon einmal einen Ansatz, auf dem wir unsere Strategie aufbauen können«, sagte Veyron und rieb sich kurz die Hände.


  Tom wollte nichts mehr davon hören, er hatte einfach nur Angst. Dachte Veyron etwa an einen Gegenangriff? Wenn ja, musste die Hitze seinen Verstand durchdrehen lassen. Das wär ja glatter Selbstmord.


  


  In der First-Class stand Alec vor seinem Publikum, vierzig verängstigte Passagiere, die kein Wort sagten und auf den dunkelblauen Teppichboden starrten. Keiner besaß den Mumm, seinen Blick zu erwidern oder Rechenschaft von ihm zu verlangen. Das bestätigte ihn in seiner Auffassung, dass auf der Welt nur zwei Sorten von Menschen existierten: Es gab Schafe und Wölfe. Die einen ließen sich herumtreiben, folgten brav und gedankenlos der Herde. Doch die Wölfe, so wie er einer war, die nahmen sich was sie wollten. Wölfe folgten keinen Regeln, außer ihren eigenen.


  Alec wartete, bis Tamara aus der Business-Class zurückkehrte und ihm bestätigend zunickte. Alles war unter Kontrolle.


  Er zog einen kleinen Zettel aus der Hosentasche und las vor:


  »Diese Maschine befindet sich jetzt in der Gewalt des Roten Sommers. Es wir Ihnen nichts geschehen, solange Sie den Anweisungen der Kämpfer des Roten Sommer Folge leisten, und soweit Ihre Regierungen die von uns gestellten Forderungen erfüllen. Es lebe die Freiheit, es lebe die Gerechtigkeit!«


  Die letzten Worte rief er laut aus und alle anwesenden Mitglieder – Tamara, Otto und Johan – wiederholten sie wie einen wilden Schlachtruf. Alec lächelte vor Genugtuung, als er sah, wie die Schafe unter den Rufen zusammenzuckten. Am liebsten hätten sie sich unter den Sitzen versteckt. Mit zwei Ausnahmen: Eine junge Manager-Tussi, die nur gedankenverloren auf den Boden starrte und einem japanischen Manager mittleren Alters, der interessiert zuhörte. Als einziger wagte er es, Alec direkt anzusehen.


  Keuchend drehte sich Alec weg. Irgendwie konnte er den stechenden, herausfordernden Blick dieses Mannes nicht länger ertragen. Ihm kam es so vor, als würde dieser Kerl in seine Seele blicken und die Abgründe finden, die er so sorgfältig vor seinen Kameraden verbarg.


  Ich weiß wer du bist und was du bist, schien ihm der Manager in Gedanken zuzurufen. Das war zwar sicher nur Einbildung; dennoch: er musste etwas dagegen unternehmen.


  Alec ärgerte sich über seine eigene Reaktion und ballte die Faust. Saß da etwa ein Wolf mitten unter den Schafen? Nun, er würde diesen Passagier später disziplinieren, jetzt musste er sich erst einmal das Gehör der Welt verschaffen. Er ging ins Cockpit zurück, wo die beiden Piloten miteinander tuschelten. Er klopfte mit der Pistole gegen die Tür und brachte sie zum Schweigen.


  »Hier sind Ihre Anweisungen«, blaffte er Captain Hotchkiss an und reichte ihm einen zweiten Zettel, den er aus der Hosentasche gekramt hatte.


  »Sie ändern den Kurs jetzt nach Südost und werden Somalia ansteuern. Auf dem Zettel stehen die genauen Koordinaten, die Geschwindigkeit und die Flughöhe. Geben Sie mir die Flugkontrolle«, befahl er.


  Hotchkiss reichte ihm widerstandslos den Kopfhörer. Alec setzte ihn auf und sprach ins Mikro.


  »Kontrolle, ich habe Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit?«


  »Wir hören, 327.«


  »Hier spricht der Rote Sommer. Dies sind unsere Forderungen: Sie werden die Freilassung unserer Gesinnungsgenossen in Chile, in Deutschland und in Kanada veranlassen, die dort ungerechter Weise inhaftiert wurden. Weiter werden Sie fünfzig Millionen Dollar auf ein noch zu nennendes Konto überweisen. Werden diese Forderungen nicht erfüllt, beginnt Roter Sommer mit der Tötung der Geiseln an Bord dieses Flugzeugs. Sie haben von jetzt an noch zwei Stunden bis zur Tötung der ersten Geisel. Sollten unsere Forderungen bis dahin immer noch nicht erfüllt sein, töten wir zu jeder vollen Stunde eine Geisel. Weitere Forderungen folgen zu gegebener Zeit«, sagte Alec, so emotionslos wie er es zustande brachte. Er nahm den Kopfhörer ab und gab ihn Hotchkiss zurück.


  »Führen Sie die Kursänderung jetzt durch, Captain«, befahl er und verließ das Cockpit. Im Crewbereich rief er Johan. Der hochgewachsene Schwede kam herangeeilt. Alec deutete ins Cockpit.


  »Du sorgst dafür, dass die beiden Hübschen da drin keinen Unfug anstellen. Achte auf die Kursangaben. Erschieß den Kopiloten, wenn sie bescheißen.«


  Johan nickte und wuchtete seinen muskulösen Körper in das kleine Cockpit. Alec zündete sich genüsslich eine Zigarette an. Diesen Moment des Triumphs musste er auskosten, alles lief großartig. Jetzt war es Zeit, sich um diese andere Sache zu kümmern. Mit unheilvollen Schritten kehrte er in die First-Class zurück.


  


  Jessica hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. Zusammengekauert saß sie in ihrem Sessel, die Kleidung klebte an ihrem durchgeschwitzten Körper. Verstohlen blickte sie immer wieder die drei Terroristen an, die pausenlos auf und ab marschierten. Alle in der First-Class waren mucksmäuschenstill und ertrugen die brütende Hitze so gut sie konnten. Besonders schlecht ging es den sieben jungen Punkrockern. Sie hingen mehr tot denn lebendig in den Sitzen, angeschnallt und grün im Gesicht. Mit den Händen verscheuchten sie Fliegen die es gar nicht gab. Jessica wagte vorsichtig einen Blick nach hinten. Nagamoto saß noch immer aufrecht, mit trotzigem Stolz im Gesicht. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht, ansonsten schien es ihm sehr gut zu gehen. Jessica bewunderte ihn für seine Disziplin und das Selbstbewusstsein, den Terroristen nicht die Befriedigung zu verschaffen ihn zu demütigen. Sie wünschte sich, ebenfalls eine solche Tapferkeit zu besitzen.


  Die Tür zum Crewbereich öffnete sich. Der Anführer der Terroristen trat heraus, frech Zigarette rauchend und der Hitze und dem Schweiß trotzend. Er hielt einen Fetzen Papier in der Hand, den Jessica als Passagierliste identifizieren konnte. Die drei Flugbegleiterinnen der First-Class waren schon gleich nach der Übernahme dazu gezwungen wurden, sämtliche Passagierlisten auszuhändigen.


  »Mr. Tatsuya Nagamoto«, sagte Alec laut und sah sich mit theatralischem Ernst in der First-Class um. Niemand regte sich.


  »Geboren am Vierten Juli 1961 in Osaka, Vorstandsvorsitzender des Energiekonzerns Energreen Corporation«, fuhr er fort, diesmal mit Abscheu in der Stimme. Er wartete auf eine Reaktion. Tatsächlich erhob sich Nagamoto und trat hinaus in den Gang. Alec staunte nicht schlecht. Es war genau jener japanische Geschäftsmann der seiner Ansprache zuvor so frech trotzte. Nun, jetzt würde er diesem steinreichen Schnösel ein bisschen Respekt beibringen – mit Gewalt. Das war Alecs liebstes Verständigungsmittel gegenüber diesem Manager-Abschaum. Er schnippte mit den Fingern, Tamara und Otto traten an Nagamotos Seite.


  »Roter Sommer hat entschieden, dass die westlichen Regierungen zwei Stunden Zeit haben, die Forderungen der Gerechtigkeitsliga zu erfüllen. Geschieht dies nicht, wird eine erste Geisel getötet. Ich bin sicher, Mr. Nagamoto, Sie sind zweifelsfrei bereit, sich in diesem Fall für die anderen Passagiere zu opfern«, verkündete Alec. Er konnte die diebische Freude, die ihm das bereitete, nur schwerlich verbergen.


  »Ihr Tod erkauft den anderen eine weitere Stunde.«


  Nagamoto sagte nichts darauf. Furchtlos stand er in der Mitte der Kabine, sah Alec in die Augen und regte keinen Muskel. Ärger kam in Alec hoch, glühende Verachtung und heißer Hass gegen dieses geldgeile Wesen, das es tatsächlich wagte sich noch frech als Mensch zu bezeichnen. Nicht einmal jetzt, im Angesicht des Todes, konnte Nagamoto seine Furcht zeigen, sondern spielte noch Spielchen mit seinen Peinigern. Dazu noch dieser Blick, dieser die Seele durchdringende Blick…


  »Sie machen einen großen Fehler«, sagte Nagamoto schließlich.


  Alec musste grinsen. Eine leere Drohung, ein Akt der Verzweiflung. Nun, der Sack würde schon noch sehen, wie wenig ihm das nutzte.


  »Sie haben überhaupt einen großen Fehler gemacht. Aber jetzt besiegeln Sie Ihr Ende, das Ende Ihrer Leute und den Tod vieler Unschuldiger. Sie sind keinen Deut besser als jene, die Sie hassen und verachten«, fuhr Nagamoto ungerührt fort.


  Alec lächelte nicht mehr. Ja, es stimmte: dieser Kerl hatte in seine Seele geblickt! Schnell trat er vor, verpasste Nagamoto einen Fauststoß in den Magen. Der wehrte sich nicht, wich nicht zurück, knickte nur mit einem leisen Keuchen ein. Doch fiel er nicht, richtete sich stattdessen wieder zu voller Größe auf. Grimmige Entschlossenheit erfüllte sein Gesicht.


  Alec war kurz davor zurückzuweichen. Etwas war an Nagamoto, das ihn ängstigte. Eine Kraft und Macht, wie er sie noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte. Noch einmal schlug er zu, wollte Nagamoto auf dem Boden sehen – er wollte ihn sogar unbedingt auf dem Boden sehen. Erneut knickte der Manager kurz ein, nur um sich gleich wieder aufzurichten. Otto packte ihn fester und Alec schlug ein drittes Mal zu, doch jetzt prallte seine Faust nur auf gestählte Bauchmuskeln, die keinen Zentimeter nachgaben. Seine Finger schmerzten.


  Plötzlich trat Tamara zwischen Nagamoto und Alecs erneut ausholenden Faust.


  »Das reicht, Alec! Otto, schaff Nagamoto in die Crewtoilette«, befahl sie streng.


  Widerstandslos ließ sich Nagamoto vorwärts stoßen. Alec kochte vor Zorn und folgte Otto. Tamara war dicht hinter ihm. Sie schloss die Verbindungstür. Im gleichen Augenblick packte Alec sie am Revers und drückte sie gegen die Wand. Regungslos nahm sie seinen Zorn und seine Grobheit hin. Sie kannte ihn, sein hitziges Gemüt und seine Leidenschaft für Gewalt.


  »Wage es nicht noch einmal, mir vor Geiseln, oder sonst wem, zu widersprechen«, zischte er, Mordgier in den Augen.


  »Du verlierst die Beherrschung, du brauchst einen kühlen Kopf. Was wolltest du damit beweisen?«, entgegnete sie kalt.


  Alec schnaubte, drückte sie noch fester gegen die Wand.


  »Nagamoto ist ein Drecksschwein! Ein verfluchtes, kapitalistisches Drecksschwein, der Menschen ausbeutet und die Leute um ihre Ersparnisse bringt!«


  »Schön. Dann richten wir über ihn, wie über die anderen, über die wir schon Gericht gehalten haben. Aber wir werden ihn nicht aus Lust an der Gewalt quälen oder töten! Wir sind besser als die!«


  Otto tat so, als würde er nichts mitbekommen, schubste Nagamoto in die Crewtoilette, machte die Tür zu, schlug den Türknauf ab und zog den Stift heraus.


  »Der Sack ist eingesperrt«, verkündete er und beendete die Diskussion zwischen seinen Anführern.


  Alec ließ Tamara endlich los. Er trat einen Schritt zurück. Sie war so eiskalt und beherrscht, wie er hitzköpfig und brutal war. Sein Ärger war jedoch noch nicht zur Gänze verraucht. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, das konnte er spüren.


  »Was ist los mit dir? Mensch, Tamara! Du hast bei unserer letzten Aktion, diesem Überfall auf diese eine Polizeistation, einem Bullen mitten ins Gesicht geschossen. Eiskalt, ohne zu zögern! Wirst du jetzt weich?«


  »Das war etwas anderes«, murrte sie, doch Alec konnte sehen, wie sie ihm auszuweichen versuchte. Es ärgerte und verletzte sie, das erkannte er.


  »Willst du aussteigen? Du brauchst es nur zu sagen!«


  Nun war sie es, die wütend wurde.


  »Wir ziehen das durch! Aber mit kühlem Kopf! Wir sind nicht die neue Kopfgeldjägertruppe von diesem Fellows, oder seinem ominösen Auftraggeber! Wir folgen unseren Idealen, ohne sie sind wir nicht anders als all die Gescheiterten vor uns. Wir haben geschworen, deren Fehler nicht zu wiederholen«, gab sie zurück, die Stimme erhoben und fauchend – wie eine Tigerin die man in die Enge trieb. Alec beruhigte sich wieder, er hatte sich nicht in ihr geirrt. Das alte Feuer war immer noch in ihr, es musste nur gelegentlich geschürt werden.


  


  Im Cockpit war die Auseinandersetzung kaum zu hören, doch war sie laut genug, um Johan nach draußen zu locken. Er schloss die Tür hinter sich, als er erkannte, dass sich seine beiden Anführer zankten. Davon sollten die Piloten nichts mitbekommen und eventuell eine Schwäche ausloten.


  Hotchkiss und sein Copilot, Grant, waren allein. Genau auf so einen Moment hatten sie gewartet.


  »Okay, was ist der Plan?« fragte Grant. Er war ganz aufgeregt und ließ die Tür nicht aus den Augen.


  »Diese Banditen sind gut organisiert. Sie haben einen mächtigen Verbündeten außerhalb des Flugzeugs. Hast du die Waffen gesehen? Fabrikneu. Wie zum Teufel haben sie die an Bord gekriegt? Vollkommen unmöglich, es sei denn durch Korruption. Wenn wir landen – egal wo – werden die sich aus dem Staub machen. Die haben alles genau geplant und vorbereitet«, schlussfolgerte Hotchkiss.


  Grant stimmte brummend zu. Plötzlich fiel ihm etwas am Abendhimmel auf. Noch war die Sonne nicht ganz untergegangen, sie hatten einen freien Himmel vor sich, der nur langsam von rot zu violett und danach in schwarzblau überging. Grant glaubte jedoch in der Ferne einen Blitz zu sehen, und das ohne jede Wolke in der Nähe. Das Unwetter hatten sie bereits viele hundert Meilen hinter sich gelassen. Wieder durchzuckte ein Blitz den Himmel, in auffällig blaugrüner Färbung. Dann noch einer und gleich darauf ein weiterer.


  »Siehst du das? Was ist das? Ein Wetterphänomen? Ist es das Gleiche, das in den vergangenen zwei Wochen schon ein paar unserer Kollegen beobachtet haben?«


  Hotchkiss suchte konzentriert den Himmel ab.


  »Ja, sieht so aus. Aber schau nur, es sind viele Dutzend dieser Blitze. Was immer das für ein Phänomen ist, es wird heftiger. Sollen wir ausweichen oder durchfliegen, was meinst du? Unsere Supersonic wurde für schlechtes Wetter gebaut, die kann alles aushalten. Wahrscheinlich sind es Spannungen zwischen den Luftschichten. Für uns keine Gefahr, unser Baby ist vollkommen antistatisch.«


  Die beiden Piloten blickten sich einen Moment lang an, dann fällten sie ihre Entscheidung.


  »Wir bleiben auf Kurs. Im schlimmsten Fall werden wir ein wenig durchgeschüttelt. Wir retten niemanden, wenn wir einen Umweg machen und irgendwann aus Spritmangel ins Meer stürzen«, sagte Grant.


  »Das wird diese Kerle mächtig ärgern«, erwiderte Hotchkiss. Sein Copilot sagte nichts darauf. Es war an jedem selbst, stillschweigend die Tragweite ihrer Entscheidung auszuloten.


  Sie hatten sich dem unheimlichen Blitzgewitter schon deutlich genähert, als sich die Cockpittür wieder öffnete. Johan kehrte zurück. Gebannt starrte der Terrorist nach draußen, angesichts der mächtigen Blitze kaum in der Lage zu reagieren.


  »Was ist das da vorn? Warum fliegen wir darauf zu?«, herrschte er die Piloten an und hob sein Gewehr.


  »Das ist bloß ein Wetterphänomen. Wenn wir darum herumfliegen, verbrauchen wir zu viel Treibstoff«, erklärte Hotchkiss. Er versuchte so sachlich wie möglich zu klingen.


  »Dann können Sie Ihrem Boss erklären, warum wir irgendwo im Persischen Golf notwassern müssen«, fügte Grant kaltschnäuzig hinzu.


  Johan funkelte ihn zornig an. Hotchkiss gestattete sich ein kurzes Lächeln.


  »Keine Sorge, Mann. Sie fliegen mit der Supersonic. Die wurde für so ein Wetter gebaut.«


  Johan schien das jedoch nur wenig zu beruhigen.


  »Ich muss mit Alec reden. Sie tun nichts, sonst erschieße ich Sie!«, tat er seinen Entschluss kund und verließ das Cockpit. Bevor er die Tür schloss, warf er dem grünblauen Blitzgewitter einen letzten skeptischen Blick zu. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  


  Jessicas Furcht wollte einfach nicht weichen. Noch immer befand sich ein Terrorist in der First-Class. Der brutale Anführer und die schwarzhaarige Frau hatten die Kabine inzwischen verlassen, wahrscheinlich um sich wegen irgendetwas mit den anderen abzusprechen. Nagamoto war eingesperrt. Jetzt gab es niemanden mehr, der diesen Verbrechern Widerstand entgegenbrachte.


  Der furchtlose, unbezwingbare Nagamoto. Jessica begann ganz neuen Respekt für ihn zu empfinden. Sie hatte gesehen, wie er dem Blick des Terroristen begegnet war und wie der Lump vor seinem letzten Faustschlag gezögert hatte. Es stimmte: Nagamoto besaß eine Ausstrahlung, die andere kleinlaut werden ließ, selbst Terroristen.


  Jetzt war er jedoch weggesperrt wie ein gefährliches Tier. Jessica fühlte sich überhaupt nicht mehr beschützt, war vollends der Furcht preisgegeben. Als würde das an Unglück nicht schon genügen, begann die Maschine plötzlich zu zittern. Durch die Fenster konnte sie sehen, dass sie sich einem Unwetter näherten. Überall flammten grelle Blitze auf, ein stetiges Donnern und Grummeln drang von draußen herein.


  In diesem Augenblick geschah etwas, mit dem sie niemals in ihrem Leben gerechnet hätte.


  John Fizzler schnallte sich los.


  Schwankend erhob er sich und trat hinaus auf den Gang. Fizzler zitterte wie Espenlaub, die Angst stand ihm in das leichenblasse, glatte Milchgesicht geschrieben. Er schwitzte wegen der unerträglichen Hitze. Dennoch stand er da und rührte sich nicht vom Fleck – was ihm schließlich die Aufmerksamkeit des Terroristen einbrachte.


  »Hey«, fauchte der wütend, packte sein Gewehr mit beiden Händen und stampfte auf Fizzler zu. Jessica sah dem jungen Punk an, dass er am liebsten davonrennen wollte. Eine unbekannte Macht schien Fizzler jedoch an Ort und Stelle festzuhalten.


  »Setz dich sofort wieder hin, du Penner! Setz dich hin! Setz dich hin! Setzt du dich verflucht nochmal endlich hin!« brüllte der Terrorist. Er stand nun direkt vor Fizzler, die Nasen nur Zentimeter voneinander entfernt. Der Kerl war fast einen Kopf größer, dennoch rührte sich der schmächtige Punkrocker nicht. Stattdessen brüllte er zurück.


  »Du blödes Arschgesicht! Es gibt hier an Bord eine schlimmere Macht als dich, oder jeden deiner beschissenen Kumpel!«


  Der Terrorist war zwar trainiert, jetzt war er jedoch zu überrascht, um schnell genug zu reagieren. Mit einem abscheulichen Heulen stürzte sich Fizzler auf ihn, sprang ihn wie ein Raubtier an. Er packte das Gewehr mit beiden Händen, versuchte es an sich zu reißen. Der Kämpfer stolperte zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Ganz seiner neu entdeckten Raubtiermanie entsprechend biss Fizzler zu, dem Terroristen in den Hals. Blut spritzte zwischen seinen Zähnen davon, der Kämpfer stieß einen lauten, heulenden Schmerzensschrei aus.


  Gerade in diesem Moment kam Johan aus dem Cockpit zurück. Durch die offene Tür sah er Otto stürzen und Blut spritzen. Er entsicherte sein Gewehr, stürmte vorwärts. Er brüllte, doch der irre Punk ließ sich nicht vertreiben. Johan zielte, bereit Fizzler das Leben aus dem Leib zu pusten.


  Jessica reagierte mehr instinktiv als bewusst. Sie sah den Hünen heranstürzen. Schnell wie der Blitz streckte sie ihr rechtes Bein in den Gang und brachte den Terroristen zu Fall. Im gleichen Augenblick sprangen die anderen Mitglieder von Fiz-Fish-Ass auf, warfen sich brüllend auf Johan und Otto, ihren Leadsänger unterstützend wo sie nur konnten.


  Es kam zu einem wilden Gerangel, die Punks rissen den Terroristen büschelweise die Haare aus. Sie droschen mit aller Gewalt auf sie ein – wie eine Horde tollwütiger Affen. Jessica wagte nicht genau hinzusehen, aber sie konnte erkennen, wie Fizzler seine dürren Finger in das Gesicht des hakennasigen Terroristen krallte. Mit einem irren Fauchen quetschte er Hakennase in die Augen. Der schrie gellend auf und wand sich zur Seite, ein Strahl Blut schoss aus seiner rechten Augenhöhle.


  Johan hatte mehr Glück. Er trat mit den Füßen um sich, hielt die Punks auf Distanz. Der Drummer hockte direkt auf ihm, versuchte, ihm die Waffe aus den Händen zu ringen. Johan ließ die Waffe los, packte dafür den Kopf des Drummers mit beiden Händen. Mit einer ruckartigen Bewegung hatte er dem Aufständischen das Genick gebrochen. Jetzt schaffte er es, seine Waffe in den Anschlag zu bekommen und gab drei Schüsse ab.


  Einer traf in die Stirn des Keyboarders, die anderen beiden erwischten Ira Fisher in die Brust, durchbohrten seinen Körper, schlugen knallend in die Decke ein. Alle Passagiere – und auch Johan – hielten die Luft an. Nichts passierte. Fishers Körper hatte die Geschosse schon soweit abgebremst, dass sie die Hülle des Flugzeugs nicht beschädigen konnten. Der Punk sackte tot zusammen. Die verbliebenen vier Mitglieder der Band ließen sich durch den Tod ihres Chef-Gitarristen und der anderen beiden indes nicht entmutigen. Wieder stürzten sie sich johlend auf Johan und Otto und wieder brachte der schwedische Killer sein Gewehr in Anschlag.


  Keinen Herzschlag später wurden alle in die Luft gehoben, als die Supersonic von einer unsichtbaren Faust getroffen wurde.


  


  Einer Bombe gleich schlug Otto in die Deckenbeleuchtung ein, im nächsten Moment tauchte er wieder auf, prallte wie ein Gummiball auf den Boden und dann gegen die Kabinenwand. Es knackte schaurig. Leblos wie ein nasser Sack blieb sein Körper liegen. Johan landete irgendwie zwischen zwei First-Class-Sesseln, auch die verbliebenen vier Rocker von Fish-Fiz-Ass schleuderten wild herum. Ottos Gewehr wurde zu einem gefährlichen Geschoss, das zahlreiche Köpfe traf, Platzwunden und Knochenbrüche verursachte, bis es in Richtung Business-Class davonsauste. Im Durchgangsbereich traf es Alec auf die Brust und schickte ihn mit einem Keuchen zu Boden.


  Auch im übrigen Flugzeug wurden Gegenstände und Terroristen herumgewirbelt wie Laub im Sturm. Tabletts, Bücher, Becher, lose Gepäckstücke, alles wurde zu Geschossen. Jeder zog den Kopf ein, wenn er es konnte. Das Auf und Ab der Supersonic schleuderte die Menschen in ihren Sicherheitsgurten herum, wie ein Hund sein Lieblingsspielzeug. Überall das panische Geschrei der Passagiere und das wütende Fluchen der Terroristen.


  Tom sah eine Videokamera auf sich zukommen. Er duckte sich, schaffte es nicht ganz und das Geschoss streifte seine Stirn, wo es einen blutigen Striemen hinterließ. Veyrons Reaktion war blitzartig. Seine Hand schnappte in die Luft, griff sich die Kamera. Anstatt sie auf den Boden zu legen oder zwischen den Beinen einzuklemmen, zielte er in die Richtung, wo sich die drei Terroristen an Sesseln festklammerten. Er traf den Riesen am Hinterkopf. Tom sah, wie der Kerl nach vorne kippte und aufschlug.


  »Einer weniger. Hoffentlich halten diese Turbulenzen noch ein wenig an. Die sind wirklich hilfreich«, schrie Veyron zu Tom, um das panische Geschrei der Passagiere zu übertönen.


  Tom schüttelte nur den Kopf.


  »Sie haben doch echt einen Schatten«, entgegnete er heulend.


  Über Veyrons Gesicht huschte nur ein vergnügtes Lächeln.


  


  Im Cockpit kämpften Hotchkiss und Grant um ihr Flugzeug. Es verlor rasend schnell an Höhe, stieg dann ebenso schnell wieder. Mal kamen gewaltige Winde von der Seite, mal von oben, mal von unten. Überall irrlichterten die seltsamen Blitze um die Supersonic. Die elektrischen Systeme protestierten, der Stall-Alarm heulte und hupte ununterbrochen.


  »Wir verlieren sie! Wir schmieren ab!«, brüllte Grant gegen all den Lärm im Cockpit an.


  »Mehr Schub«, befahl Hotchkiss, während er mit der Steuerung kämpfte. »Schalte die automatische Steuerhilfe aus! Wir brauchen die volle Kontrolle!«


  »Hier folgt ein Luftloch auf das nächste! Die Tragflächen werden abbrechen«, schrie Grant, doch zum Glück war es noch nicht soweit.


  Es gab noch kein Wetterphänomen, das diesem hier glich, da waren sich die beiden Piloten einig. Doch das nächste Wunder ließ nicht lange auf sich warten.


  Schlagartig hörten die furchtbaren Turbulenzen auf. Gebannt starrten sie nach draußen. Vor ihnen schossen alle Blitze zu einem leuchtenden Energiebalken zusammen. Er war riesig, etwa an die zweihundert Meter lang und unglaublich schmal. Plötzlich faltete er sich wie das Lid eines Auges auseinander. Ein nahezu kreisrunder Ring aus blitzender Energie entstand. Die Fläche dazwischen schien wie aus Spiegelglas gemacht, hauchdünn und zerbrechlich. Grant und Hotchkiss konnten sogar ein schwaches Spiegelbild ihres eigenen Flugzeugs sehen, das direkt auf sie zukam.


  Schließlich durchstieß die Supersonic jene glatte Fläche mit seiner Umzäunung aus leuchtender Energie. Die Oberfläche schien nicht nachzugeben, dennoch gab es keinen spürbaren Widerstand. Lediglich ein energetisches Kribbeln ging durch ihre Körper, als sie dieses Phänomen durchflogen. Bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnten, waren sie komplett hindurch. Ein neues Rütteln und Schütteln ging durch das Flugzeug, machte deutlich, dass die Luftloch-Passage sie wiederhatte, jedoch weitaus schwächer als zuvor. Überhaupt schien das Phänomen auf der anderen Seite des Auges viel weniger schlimm zu sein. Im Nu waren sie heraus aus den Turbulenzen, hinter ihnen verflüchtigten sich das Auge und die sonderbaren Blitze, als hätte es sie nie gegeben.


  Die Supersonic flog ruhig durch den nächtlichen Himmel. Der Sonnenuntergang lag immer noch schwach hinter ihnen.


  »Die elektronischen Geräte sind hinüber«, keuchte Grant. Der Höhenmesser funktionierte einwandfrei, ebenso die Geschwindigkeitsanzeige und auch sämtliche LED-Bildschirme. Das Bodenradar war jedoch im Eimer, zeigte anstelle der Weiten des Atlantiks jetzt plötzlich Berge und Wälder. Das Navigationsradar war ebenfalls vollkommen unbrauchbar. Die Zahlen rannten unkontrolliert rauf und runter. Lediglich die Himmelsrichtungen Nord, Süd, West und Ost ließen sich bestimmen. Eine genaue Position war für den Bordcomputer nicht auszumachen, der Funk war vollkommen nutzlos. Alles war still auf der anderen Leitung, genauso still waren all die Satelliten, mit denen die Supersonic ununterbrochen in Verbindung stand. Die entsprechenden Anzeigen zeigten nur statisches Rauschen. Hotchkiss stieß einen derben Fluch aus und verwünschte ihre vorherige Entscheidung. Bis Sonnenaufgang reichte der Treibstoff noch, danach würden sie schon sehen, wo sie sich überhaupt befanden. Ohne die Geo-Satelliten war eine Orientierung jedenfalls unmöglich.


  


  Johan kam wieder zu sich, übersät mit blauen Flecken. Sein rechter Arm schmerzte wie die Hölle, vermutlich gebrochen. Blut lief ihm übers Gesicht. Die Nase war wohl auch hin. Mit einem Fluch rappelte er sich auf – nur, um jetzt die Schmerzen in beiden Beinen zu registrieren. Das Herumschleudern und der Angriff dieser verfluchten Punks hatten ihm ganz schön zugesetzt. Aber noch war er fit genug, sich wieder um seine Aufgaben zu kümmern. Er sah sich um, fand seinen toten Kameraden mit verdrehtem Hals am Boden liegen, nicht weit von den drei toten Punks entfernt, auch seine Waffe lag dort. Er humpelte hinüber, hob sie auf und machte sich auf den Weg ins Cockpit. Zahlreiche Passagiere waren verletzt und bewusstlos, vielleicht auch tot. Das konnte er jetzt nicht genau feststellen. Er stieß die Tür zum Crewbereich auf und gleich darauf die zum Cockpit. Er hob seine Waffe mit einer Hand, drückte sie Hotchkiss ins Gesicht.


  »Was zum Teufel, haben Sie getan? Ich bringe Sie um!« brüllte er. Hotchkiss ignorierte ihn, schloss die Augen, machte sich bereit, seine Strafe zu empfangen.


  Johan war jedoch nicht der Einzige, der wieder zu sich kam. Fizzler erwachte. Sofort stand er auf und ging zu dem anderen bewusstlosen Terroristen. Es war der Anführer. Er bückte sich, nahm das Gewehr, das unter dem linken Arm des Typen lag und entsicherte es. Anstatt dem Schwein einen Schuss durch den Kopf zu verpassen, drehte sich Fizzler um. Schnurstracks marschierte er auf den Crewbereich zu und verschwand in der Bordküche.


  Jessica, die dem Ganzen fassungslos zusah, erkannte, wie der junge Punk am ganzen Körper zitterte. Er empfand noch immer eine höllische Furcht, doch seine Schritte zeugten von einer grimmigen, mörderischen Entschlossenheit. Sie erahnte schon, was Fizzler vorhatte und wollte ihn davon abhalten. Für ihren Geschmack war genug Blut geflossen. Obwohl sie ihn abstoßend fand, würde ihn ein weiterer Angriff auf die Terroristen gewiss nur selbst das Leben kosten. Sie flehte ihn an es sein zu lassen, doch Fizzler hörte gar nicht zu.


  »Ich werd’s tun, ich tu’s ja schon«, jammerte er und sah zu einem Unsichtbaren auf, der neben ihm zu stehen schien. Schritt für Schritt näherte er sich dem Cockpit. Die Tür stand weit offen, ausgefüllt von der breitschultrigen Gestalt Johans. Fizzler hob die Waffe, unschlüssig was er tun sollte. Wimmend wandte er sich an den Unsichtbaren.


  »Mein Meister, mein Herr, bitte… Ja, ja, Ich mach ja schon!«


  Fizzler drückte den Abzug durch.


  »Es tut mir leid«, schrie er, fuhr mit dem Schnellfeuergewehr von links nach rechts und rauf und runter, solange, bis das Magazin leer war.


  Johan wurde in den Rücken getroffen, in den Hals und in den Hinterkopf. Er stürzte augenblicklich nach vorne, begrub die Schubregler und die Hebel für die Landeklappen unter sich.


  Fizzlers Kugeln richteten jedoch noch weitaus größeres Unheil an. Sie durchsiebten die Rückenlehnen von Hotchkiss und Grant, durchtrennten Kabel und Leitungen, schlugen in die Armarturen ein, ließen Bildschirme platzen und Anzeigen erlöschen.


  Grant öffnete seinen Sicherheitsgurt und sackte sofort zusammen. Auf seiner Brust wuchsen vier dunkelrote Flecken, die sich immer weiter ausdehnten. Seine rechte Hand streifte den Sidestick, drückte ihn nach vorn. Die Nase der Supersonic hob sich, nur um gleich darauf zu sinken; steil zu sinken.


  Reflexartig wollte Hotchkiss zur Seite greifen, um seinen toten Copiloten vom Sessel zu ziehen und die Kontrolle über das Flugzeug zurückzugewinnen. Doch nichts geschah. Seine Hände blieben wo sie waren, rührten sich keinen Millimeter. Hotchkiss brüllte vor Verzweiflung, als er begriff, was geschehen war. Eine der Kugeln hatte sein Rückenmark getroffen. Alles unterhalb des Halses war gelähmt.


  Die Supersonic sank immer weiter, rauschte unaufhaltsam dem Erdboden entgegen. Sie stürzten ab und Hotchkiss konnte nichts dagegen tun.


  


  Der Moment der Ruhe währte nicht lange. Passagiere kamen wieder zu Bewusstsein, ebenso die Terroristen. Tom beobachtete sie alle, Veyron tat das Gleiche. Am Boden blieb lediglich der Kerl, den Veyron mit der Videokamera getroffen hatte. Die dürre Hexe kümmerte sich augenblicklich um ihn, setzte ihn in einen Sitz und versuchte ihn aufzuwecken. Plötzlich erklang Maschinengewehrfeuer aus dem vorderen Flugzeugbereich, nur einen Moment später kippte die Supersonic scharf nach unten. Diesmal hielt sie die Richtung. Einige Passagiere begannen von neuem zu schreien. Toms Herz schlug wie verrückt, er atmete scharf aus. Sie stürzten ab!


  Veyron schnallte sich los und stand auf. Tom traute seinen Augen nicht.


  »Was haben Sie vor«, schrie er voller Angst und Verzweiflung.


  Zur Antwort griff Veyron nur zur Seite, öffnete Toms Sicherheitsgurt und zog den Jungen nach draußen auf den Gang.


  »Retten was zu retten ist«, antwortete Veyron und kämpfte sich vorwärts.


  Die Hexe sah die beiden kommen, hob ihre Waffe und stellte sich ihnen in den Weg. Veyron ließ sich zu Boden fallen, rutschte ihr entgegen. Er grätschte in ihre Beine. Tom sah den spindeldürren Körper der Hexe vom Boden abheben. Sie schrie auf, doch es half ihr nichts. Mit voller Wucht prallte sie in die Glastür. Sie splitterte unter dem Gewicht der Terroristin, die vor Schmerz keuchte und regungslos zu Boden rutschte. Tom wusste nicht ob sie tot oder nur bewusstlos war, aber es war ihm auch egal. Veyron befand sich schon in der First-Class, rappelte sich wieder auf, hangelte sich an den Sitzen weiter nach vorne. Er kam am Anführer der Terroristen vorbei, der gerade den Kopf hob. Ein Fußtritt Veyrons beförderte ihn jedoch sofort wieder ins Land der Träume.


  Hinter Tom war auch Dimitri aufgestanden.


  »Was hat dein Dad denn vor? Was tut er denn da?« rief der Blogger aufgeregt.


  »Er ist nicht mein Dad!«, giftete Tom ihn an. Das wollte er auf keinen Fall hören! »Und ich glaub, er will das Flugzeug fliegen!«


  Plötzlich wurde Dimitri grob gepackt und zu Boden gedrückt. Eine blutjunge Terroristin, kaum älter als er, stürzte sich auf ihn. Gnadenlos drückte sie ihm ihre Pistole ins Genick.


  »Nicht schießen, nicht schießen! Wir retten nur das Flugzeug!«, schrie er die Terroristin an.


  Tom erreichte endlich die First-Class. Er entdeckte die ganzen Toten und überall das viele Blut. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Schnell folgte er seinem Paten. Veyron arbeitete sich durch den Crewbereich bis ins Cockpit vor. Er packte den toten Terroristen auf den Schubhebeln und zog ihn unter größter Anstrengung nach draußen. Tom schauderte, als er das ganze Blut auf den Armaturen erblickte. Der Pilot gab hilflos irgendwelche Anweisungen.


  Tom kam gerade an den Toiletten der Crew vorbei, als er aus einer der Kabinen ein heftiges Hämmern hörte. Die Tür war verschlossen.


  »Zurück mit dir«, rief der Eingesperrte plötzlich. Tom sprang zur Seite, im nächsten Augenblick zersplitterte die Tür, als hätte jemand eine Bombe darauf abgefeuert. Heraus trat Nagamoto, mit blauen Flecken übersät, aber ansonsten vollkommen gesund. Er sah Tom finster an, anschließend eilte er nach vorn ins Cockpit. Veyron zog gerade an dem toten Copiloten, Nagamoto kam ihm zur Hilfe. Die Maschine sauste immer noch dem Erdboden entgegen. Durch die Fenster konnte Tom schon deutlich riesige Berge und Wälder ausmachen.


  Kaum war der Copilot weit genug nach draußen geschafft, als Veyron schon über seinen toten Körper hinwegsprang und sich in den Sessel setzte.


  »Volle Schubumkehr, die Hebel in der Mitte«, rief der bewegungsunfähige Pilot. Veyron tat wie ihm geheißen. Äußerlich blieb er ganz ruhig, als würde er nichts anderes in seinem Leben tun, als abstürzende Flugzeuge zu retten. Die Supersonic bockte und schüttelte sich, als die vier riesigen Triebwerke plötzlich in die andere Richtung schaufelten.


  »Vorsichtig die Nase hochziehen«, keuchte Hotchkiss. Veyron zog gefühlvoll am Sidestick. Es änderte sich gar nichts! Toms Herz raste. Die Bäume waren schon zu sehen, sie wurden immer größer. Endlich, ganz leicht, hob sich die Nase der Maschine. Sein ganzes Gewicht schien sich in seine Füße verlagern zu wollen. Er krallte sich im Gästesitz fest. Nagamoto, der hinter ihm die Leichen nach draußen schaffte, rutschte im Crewbereich aus und stürzte. Tom starrte durch die Cockpitfenster, wo die Baumkronen näherkamen – auf gleicher Höhe wie das Flugzeug. Es gab einen furchtbaren Knall, Alarmsirenen begannen zu heulen. Der Pilot fluchte laut.


  »Es hat die Triebwerke drei und vier erwischt. Sie sind in die Bäume geraten! Sie brennen! Wir müssen notlanden, oder wir explodieren in der Luft«, rief er aus.


  Veyron schaffte es endlich, die Supersonic über die Baumwipfel hinweg zu ziehen.


  »Hier ist überall Wald«, sagte er so ruhig wie möglich.


  »Backbord ist eine Lichtung, groß genug für einen Landeversuch«, japste Hotchkiss unter Schmerzen. Veyron kippte die Supersonic heftig auf die linke Seite, worauf er vom Piloten ermahnt wurde, dass das hier kein Jagdflugzeug wäre.


  »Und ich bin kein Pilot«, gab Veyron scharf zurück. Er korrigierte die Drehung ein wenig. Tom schaute wieder zurück in die First-Class. Nagamoto eilte nach hinten, hatte einen wimmernden Punk am Kragen, hievte ihn in einen Sessel und befahl ihm, sich anzuschnallen. Er selbst tat gleich darauf genau das. Tom klappte den Gästesitz aus und schnallte sich an. Von weiter hinten konnte er die anderen Terroristen herannahen sehen. Da war wieder sein Ex-Objekt. Blut lief ihr übers Gesicht. Sie hatte eine scheußliche Platzwunde unterhalb des Haaransatzes. Sie entdeckte das Chaos in der First-Class, packte ihren bewusstlosen Anführer und hievte ihn einen freien Sitz. Sie schnallte ihn an, setzte sich neben ihn und hielt ihn fest. Tom fand es erstaunlich, dass sie ganz darum bemüht war, ihren Kameraden zu retten, anstatt sie einfach alle mit der Waffe niederzumähen.


  Veyron saß derweil ganz konzentriert hinter dem Steuer, lenkte die Supersonic wieder auf eine gerade Flugrichtung. Langsam gingen sie tiefer.


  »Landeklappen ausfahren. Der Hebel links von Ihnen«, befahl Hotchkiss. Ein Rumpeln ging durch die Maschine, sie hob sich ganz leicht. Die Baumkronen kamen wieder gefährlich nahe. Der Pilot schien nichts dagegen zu haben.


  »Fahrwerk ausfahren«, befahl er. Veyron zog den entsprechenden Hebel. Äste und Blätter peitschten gegen die Tragflächen, doch Veyron hielt den Kurs. Die Lichtung lag deutlich sichtbar vor ihnen.


  »Sie müssen ganz gerade anfliegen, die Maschine darf kein bisschen seitwärts stehen. Wenn Sie aufsetzen, dann tun Sie das mit dem Heck, stellen Sie die Nase steil«, rief Hotchkiss. Veyron tat sein Bestes. Ein Schlag nach dem anderen jagte durch den Flugzeugrumpf, als sie durch die Baumkronen pflügten. Endlich war die Lichtung unter ihnen und der Erdboden schoss heran.


  Veyron zog am Sidestick, stellte die Nase der Maschine hoch und zählte die Sekunden. Es vergingen keine zwei. Das Flugzeug schlug auf. Tom brüllte aus Leibeskräften, um seine ganze Anspannung und Angst endlich rauszulassen. Der Aufprall war gigantisch, ebenso der infernalische Lärm der folgte. Eine gewaltige Explosion jagte durch die Maschine. Tom konnte den Korridor hinunter Feuer sehen, dass sich durchs Flugzeug fraß. Ein grausiges Kreischen und Brechen erfüllte die Supersonic. Auf einmal spürte er frischen Wind. Als er aufblickte war die First-Class verschwunden, alles schien sich zu drehen. Schlagartig wurde die Welt schwarz.


  Nach der Katastrophe


  


  Als Tom die Augen wieder aufschlug, lag er in kniehohem, grünem Gras. Der Himmel über ihm war blau und kaum bewölkt. Die Sonne stand schon recht hoch, es musste also bereits Mittag sein. Er setzte sich auf und stellte fest, dass ihm alles wehtat. Sofort ließ er sich wieder zu Boden sinken. Erst nach einer Weile versuchte er es erneut, verkniff sich die Schmerzen, die durch alle Glieder schossen. Er saß irgendwo am Rand einer großen Lichtung, unterbrochen von einigen Sträuchern und Farnen. Die vielen Trümmer der Supersonic lagen überall herum.


  Oh Scheiße, dachte er resigniert. Der Absturz hat stattgefunden, es war kein Albtraum.


  Vorsichtig stand er auf, stellte fest, dass er nicht weiter verletzt war, von ein paar Schrammen abgesehen. Rund um die Lichtung ragte der Wald auf, gigantisch hoch und Schatten in alle Richtungen werfend. Die Bäume mussten an die hundert Meter oder noch höher sein, aber es waren keine Mammutbäume. Ihre Stämme waren silbergrau, unterbrochen von braunen Flecken und glatt wie Buchen – allerdings sehr viel größer, vielleicht fünf oder mehr Meter im Durchmesser. Ihre handtellergroßen Blätter gabelten sich in drei schwertförmige Spitzen und besaßen ein sattes, gesundes Dunkelgrün.


  Vielleicht eine Art Riesenahorn, dachte er. Von der Supersonic war nichts zu entdecken, doch konnte er hinter dem Wald eine Rauchwolke aufsteigen sehen. Er machte einen Schritt und stöhnte vor Schmerz.


  »Ah, du bist endlich wach«, hörte er Veyrons Stimme hinter sich.


  Er sah die schlaksige Gestalt seines Paten über die Lichtung marschieren, gerade aus dem Wald kommend. Veyron trug ein paar blutige Kratzer im Gesicht, ansonsten schien er genauso unverletzt wie Tom.


  »Was ist passiert«, fragte er Veyron, der jedoch nicht sofort antwortete. Sein Pate setzte sich zu ihm ins Gras und schloss für einen Moment die Augen.


  »Eine Bruchlandung, tut mir leid«, sagte er schließlich. »Die Nase ist zusammen mit dem Cockpit gleich nach dem Aufprall abgebrochen und über den Boden geschleudert worden. Hinein in den Wald da drüben – nein, in die andere Richtung. Dort ist sie gegen die Bäume geprallt. Wir beiden hatten Glück, der arme Captain Hotchkiss leider nicht. Genickbruch. Vielleicht war es für ihn auch besser so. Vom Hals abwärts war er vollständig gelähmt. Sehr wahrscheinlich blieb ihm ein langer und grausamer Todeskampf erspart. Ich blieb dagegen unverletzt. Die Physik war uns in dieser Nacht hold, Tom. Normalerweise überlebt man so etwas nicht. Ich schnallte dich also los und trug dich aus dem Wrack, du warst bewusstlos. Wahrscheinlich verlor ich die Orientierung, bin ziellos durch den Wald gestolpert und, ziemlich genau an der Stelle, wo du jetzt stehst, zusammengebrochen. Jedenfalls erwachte ich hier vor ein paar Stunden, ging sofort zurück zur Absturzstelle und suchte nach weiteren Überlebenden«, erzählte Veyron. Er wirkte müde und erschöpft.


  Tom fragte ihn, was er gefunden hatte.


  »Leider nicht viel, komm ich bring dich zu den anderen«, seufzte Veyron. Er stand auf und schlug einen Weg ein, der in den Wald zurückführte.


  Tom folgte ihm. Irgendwie fürchtete er sich davor an die Unglücksstelle zurückzukehren, wobei er nicht genau wusste wovor genau. Vielleicht war es der Gedanke, ein Feld voller Leichen vorzufinden, grausam entstellt und womöglich verbrannt. Er glaubte nicht, dass er einen solchen Anblick ertragen konnte. Ihm wurde ja schon schlecht, wenn er nur daran dachte.


  


  Die Supersonic war nach dem Aufprall in mehrere Segmente zerbrochen. Die hintere Hälfte des Rumpfes war vollkommen verbrannt, nicht mehr als ein schwarzer, qualmender Schutthaufen. Der riesige Heckflügel ragte einem Grabstein gleich, senkrecht in den Himmel. Die Treibstofftanks waren explodiert und alles Metall und Plastik verbrannt und geschmolzen wie Kerzenwachs. Nichts war mehr zu erkennen, Rumpfteil und Flügel nur noch schwarze Gerippe. Die Passagiere in diesem Teil der Maschine starben wahrscheinlich sofort nach dem Aufprall, oder verbrannten in der Sekunde danach.


  Die abgebrochene vordere Hälfte der Supersonic hatte sich bis zu einem Meter tief in den Boden gegraben. Danach war sie wohl noch weiter auseinander gefallen, hatte dabei Einzelteile und Sitze durch die Gegend gespuckt. Viele davon standen jetzt aufrecht auf der Lichtung, waren jedoch leer. Unter jenen, die umgekippt im Gras lagen, wollte Tom gar nicht nachsehen. Ihm schauderte bei dem Gedanken, eine Leiche zu finden. Überall auf der Lichtung lag das Gepäck verstreut. Jacken, Hemden, zerstörte Laptops, es war alles dabei. Verbeulte oder aufgerissene Frachtcontainer ragten aus dem Boden, manche verkehrtherum.


  Veyron führte Tom zu einem Rumpfsegment, das noch teilweise den Schriftzug von Torben-Carrisson-Airways trug. Es schien kaum beschädigt, zumindest von außen. Innen sah es ganz anders aus. Kabel hingen überall herunter, Bodenplatten lagen kreuz und quer herum. Von der Reisekabine war nicht mehr viel übrig, die schalenförmigen First-Class-Sitze allesamt herausgerissen.


  Zwischen den Trümmern saß eine zusammengekauerte Gestalt, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, starr wie eine Statue. Tom staunte, als er die hübsche Bankerin aus der Wartehalte erkannte.


  »Miss Reed«, rief Veyron.


  Zögerlich blickte sie auf. Nur langsam kehrten Mut und Kraft in ihren Körper zurück. Sie erhob sich, schwankte dabei ein wenig und schaute in seine Richtung. Ihr Makeup war zerlaufen, sie wirkte nun wesentlich älter, müde und ausgezehrt – zweifellos die Folgen des schrecklichen Schocks. Auch sie schien weitgehend unverletzt, von einem hässlichen Bluterguss an ihren rechtem Bein und den Schrammen an Armen und Gesicht abgesehen. Sie kroch aus ihrem Versteck, Veyron reichte ihr helfend die Hand.


  »Das ist Tom Packard, mein Assistent«, stellte Veyron den Jungen vor.


  Reed nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Sie reichte Tom die Hand.


  »Jessica Reed«


  Tom ergriff ihre Hand, ihm wurde dabei abwechselnd heiß und kalt. Er schüttelte sie zaghaft. Das rang ihr ein amüsiertes Lächeln ab.


  »Etwas schüchtern. Süß«, lachte sie und wandte sich an Veyron.


  »Konnten Sie noch andere Überlebende finden? Es muss doch sonst noch irgendjemand überlebt haben. Ich meine, wenn wir dieses Glück hatten, dann sicherlich auch noch andere.«


  Veyron trat wieder hinaus auf die Lichtung, Jessica und Tom folgten ihm. Schnurstracks marschierten sie auf eine Gruppe Sitze zu, die aufrecht im Gras stand.


  »Wir hatten unwahrscheinliches Glück. Normalerweise kommen bei solchen Abstürzen alle Personen ums Leben. Eigentlich ist es vollkommen unmöglich, dass überhaupt irgendjemand einen solchen Absturz überleben kann. Noch dazu weitgehend unverletzt. Verglichen mit dem Tod sind unsere Schrammen nun wirklich bloße Bagatellen«, sagte er, während er die beiden weiterführte.


  Sie erreichten die Sitze. Auf einem von ihnen saß Fizzler, der Punk, und sang ein leises Lied, das Tom nicht kannte. Offensichtlich befand sich der Typ nicht ganz in der Gegenwart. Er war so blass wie immer, zitterte und schwitzte.


  »Drogen«, war Veyrons lapidare Antwort, als er Toms Ratlosigkeit bemerkte. »Vermutlich hat er sie nach dem Absturz im Handgepäck gefunden. Das war wohl das Wichtigste für ihn.«


  Jessica schien anderer Meinung zu sein. Sie ballte die Fäuste, als sie ihn erblickte.


  »Dieser Teufel ist an allem schuld! Er hat die Terroristen angegriffen und diesen Absturz überhaupt erst verursacht«, zischte sie wütend.


  Veyron hob interessiert die Augenbrauen.


  »Das müssen Sie mir genau erklären, wenn wir Zeit haben«, forderte er sie auf. Sie kamen zu drei Sitzen, die jemand nebeneinander auf den Boden gestellt hatte. Ein Mann lag auf den Polstern, zitternd und wimmernd. Sein linkes Bein sah schrecklich aus, blutverschmiert und geschwollen, zweifellos gebrochen. Die Wunde war mit einem Gürtel abgebunden. Man hatte ihn mit einigen Jacken dick zugedeckt.


  Jessica wurde kreidebleich, als sie ihn erkannte. Es war Harry Wittersdraught. Sie stürzte auf ihn zu, ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und untersuchte seine Verletzung.


  »Was ist mit ihm passiert? Harry! Harry, kannst du mich hören?«, rief sie aufgeregt.


  Wittersdraught schlug die Augen auf, ein Lächeln flog über seine blassen Lippen.


  »Du lebst? Gut, das ist sehr gut. Ich fürchte, ich werde für die nächste Zeit ausfallen, Jessica. Du wirst die Geschäfte allein abschließen müssen«, stieß er keuchend hervor. Sie ergriff seine Hand – sie war ganz kalt – und drückte sie.


  »Harold Gregory Wittersdraught, was machst du nur für Sachen? Es gibt keine Geschäfte mehr, Harry. Wir sind abgestürzt, alles ist zerstört. Das war’s, wir sind erledigt«, seufzte sie.


  Wittersdraught schien darüber nachzudenken. Er legte den Kopf zurück und schloss müde die Augen.


  »Das ist nicht gut. Dann sind wir unsere Jobs los. Vielleicht erwischen wir noch einen anderen Flug«, keuchte er.


  Jessica wandte sich hilfesuchend an Veyron.


  »Morphium gegen die Schmerzen. Er ist deswegen – und wegen des Schocks – verwirrt. Geben Sie ihm Zeit. Von seinem Bein abgesehen ist er unverletzt. Wenn in den kommenden Stunden, oder Tagen, Hilfe eintrifft, wird er es überleben«, versicherte Veyron ihr. Tom war entsetzt als er das hörte.


  »Was meinen Sie damit? Es trifft doch sicherlich jeden Moment Rettung ein«, rief er mit einem Anflug von Panik.


  Veyron nahm ihn an der Schulter, führte ihn weg. Sie ließen Jessica mit dem armen Wittersdraught allein.


  »Gebrauch deinen Verstand, Tom«, forderte er den Jungen scharf auf. »Wir waren über dem Atlantik, bevor wir hier gelandet sind. Hast du den Wald gesehen? Weder in Portugal noch in Spanien gibt es solche Wälder und auch in England oder Irland nicht. Wir sind demnach an einem vollkommen unbekannten Ort. Nicht in Südamerika, denn dies ist kein Dschungel südlicher Breiten, sondern ein Laubwald wie er in Mittel- oder Nordeuropa vorkommt. Allerdings kenne ich keine Bäume die so groß werden. Was also denkst du, wo wir hier sind?«


  Tom sah sich um und wurde sich erst jetzt dieser Tatsachen bewusst. Er schaute Veyron an, doch die kalte, gefühllose Miene seines Paten bot keinerlei Hilfe.


  »Glauben Sie, wir sind auf einem anderen Planeten? Aber wie soll das denn gegangen sein? Meinen Sie, wir sind durch ein Wurmloch geflogen, als das Flugzeug so wild herumgeschleudert wurde?«


  »Nicht gänzlich auszuschließen, Tom. Wurmlöcher haben zwar höchstens die Ausmaße eines Nadelöhrs und die Lebensdauer eines Sekundenbruchteils, doch sehr wahrscheinlich war das kein natürliches Phänomen. Durch was wir hierher geraten sind, war zweifellos künstlich hergestellt, aber von keiner uns bekannten Macht. Sieh dir die Gegend an: abgesehen von den Baumriesen sieht es hier sehr vertraut aus. Die Farne, die Sträucher, das Gras; alles nicht ungewöhnlich. Zweifellos ist dies hier immer noch die Erde, nur eben ein vollkommen unbekannter Ort«, entgegnete Veyron.


  Tom dachte darüber nach.


  »Es könnte ein erdähnlicher Planet sein«, hielt er dagegen.


  Veyron schnaubte ungehalten. »Nein, es ist die Erde. Wie es aussieht, bekommen wir heute eine klare Nacht. Anhand der Sterne werde ich es dir beweisen!«, konterte er und zückte sein Smartphone. »Darauf habe ich alle Sternbilder der Welt gespeichert. Wir sind auf der Erde, das kannst du mir glauben.«


  Tom kam eine Idee. »Rufen Sie jemanden an. Inspektor Gregson oder die Notrufzentrale. Jemand muss kommen und uns retten.«


  Veyron schüttelte jedoch den Kopf. »Alles schon versucht. Es gibt kein Netz, wir sind von der Außenwelt abgeschnitten. Ich bezweifle auch sehr stark, dass ein Rettungstrupp kommen würde. Wir sind nirgendwo, wo die jemals hinfinden werden.«


  Toms Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Aber Sie haben doch eben zu Miss Reed gesagt…«


  »Das habe ich, es war eine Lüge«, schnitt ihm Veyron scharf das Wort ab. »Und wir belassen es auch dabei. Es gibt keinen Grund, sie oder Mr. Wittersdraught unnötig zu beunruhigen. Zumindest jetzt noch nicht. Sie würden es sowieso nicht glauben, oder verstehen. Ich kann hier keine panischen Menschen gebrauchen.«


  Tom wusste vor Fassungslosigkeit einen Moment gar nicht, was er sagen sollte. Jane hatte von Anfang an recht gehabt! Veyron Swift war gemein und boshaft, wenn er seinen Launen freien Lauf ließ. Er war ein durch und durch gefühlskaltes Monster, und das sagte er ihm jetzt auch in aller Deutlichkeit.


  Veyron hob interessiert beide Augenbrauen, als Tom ihm diesen Vorwurf ins Gesicht schleuderte.


  »Interessante Beobachtung. Du denkst also, ich wäre ein gefühlskaltes Monster, weil ich verhindern will, dass einige Menschen in Panik geraten und sich Sorgen machen, die ihren Überlebenswillen nur schmälern würden«, fragte er und musste lächeln. Es war ein abfälliges Lächeln, er machte sich offenbar über Toms Einfältigkeit lustig – was dessen Wut nur noch weiter steigerte.


  »Nein, Sie sind ein Monster, weil Sie das alles vollkommen kalt lässt! Sie haben überhaupt keine Gefühle, Sie sind wie ein Roboter! Genau das sind Sie! Eine verdammte, herzlose Maschine! Hier liegen jede Menge toter Menschen herum und Sie kümmert das alles einen Dreck! Was läuft bei Ihnen eigentlich falsch, Mann?«


  Veyron atmete ob dieses Vorwurfes tief durch. »Nun gut, ich könnte mich auf den Boden werfen und stundenlang über all den Tod und die Zerstörung weinen, sicherlich auch angesichts unserer vollkommen hoffnungslosen Lage. Würde mich das in deinen Augen menschlicher machen? Wärst du dann zufrieden? Jetzt frage ich dich, was würde es uns helfen? Die Antwortet lautet: Gar nichts! Es ändert nichts an unserer Situation und es führt auch keine Lösung herbei. Indem ich ruhig bleibe, alles analysiere und überlege was zu tun ist, kann ich vielleicht eine Lösung für unser Problem finden. Fürs Erste heißt das: Überleben.«


  Tom wollte etwas erwidern, aber plötzlicher Lärm ließ ihn herumwirbeln. Es waren Schüsse, Schüsse aus Schnellfeuerwaffen – und sie kamen aus allen Richtungen. Die Terroristen waren zurückgekehrt!


  Sie kamen aus dem Wald gestürmt, er zählte sechs von ihnen. Alle waren verletzt, hatten Schürfwunden, Verbrennungen und Blutergüsse. Tom konnte ihre furchtbaren Gesichter sehen, erfüllt von Mordgier. Kannte denn die Welt überhaupt keine Gnade oder Gerechtigkeit mehr? Ausgerechnet von der schlimmsten Sorte Mensch gab es Überlebende.


  Die blutjunge Kämpferin und der vernarbte Araber marschierten mit gehobenen Waffen zu Veyron und Tom. Sie trieben sie zurück zur Sitzgruppe, wo die anderen inzwischen Jessica, Fizzler und Wittersdraught umstellt hatten. Zwei andere Terroristen zerrten Nagamoto und Dimitri hinter sich her. Sie hatten den beiden die Hände gefesselt. Veyron zwickte Tom in den Arm. Das Zeichen für Gefahr in Verzug; und er deutete mit einem Nicken in Nagamotos Richtung. Tom verstand nicht, was das nun wieder bedeuten sollte.


  »Ihr alle seid immer noch Gefangene des Roten Sommers«, verkündete Alec, der Anführer der Bande, als alle Überlebenden zusammengetrieben waren.


  Es stand sechs gegen sieben. Ganz schlechte Karten für uns, dachte Tom.


  »Das ist lächerlich«, konterte Nagamoto. Carlos, ein finster dreinschauender Kerl, schlug ihm mit dem Gewehr grob in den Rücken. Keuchend brach er in die Knie. Schnell erholte er sich und stand wieder auf.


  »Hey, wir haben euch aus den Trümmern gezogen! Ist das etwa der Dank?« protestierte Dimitri mit Blick auf Claude und Said. Im Nu hatte er eine entsicherte Waffe an der Schläfe. Alec warf ihm einen amüsierten Blick zu.


  »Was? Bist du etwa auf unserer Seite, Bürschchen?«


  Dimitri schnappte entrüstet nach Luft.


  »Nein! Natürlich nicht. Wie könnte ich? Ich meine…«


  »Halt gefälligst dein Maul!« schnitt ihm Alec brüllend das Wort ab. »In ein paar Stunden, oder vielleicht auch erst in Tagen, werden hier Rettungskräfte eintreffen, sicher auch eine militärische Spezialeinheit. Also werde ich euch alle als Geiseln behalten«, erläuterte er. Alec trug ein blaues Auge und einen geröteten Schuhabdruck im Gesicht. Zum Glück wusste er noch immer nicht, dass er dafür Veyron danken konnte.


  Geschieht ihm recht, dachte Tom schadenfroh.


  »Was haben Sie jetzt mit uns vor«, fragte Veyron mit sachlicher Ruhe. Toms Ex-Objekt richtete ihre Waffe auf seinen Hinterkopf. Alec musterte ihn streng, doch Veyron blieb ungerührt der beidseitigen Drohung.


  »Ich nehme Sie alle mit. In den Wald. Wir schlagen uns in die Berge durch. Zweifellos wird man uns folgen. Wir sind im Dschungelkampf trainiert, dort haben wir bessere Chancen als im offenen Gelände. Ich will nicht den Rest meiner Leute verlieren. Wenn einer von Ihnen Anstalten macht zu fliehen… Bumm. Dann war’s das!«.


  Er befahl Carlos und der zweiten Terroristin, Xenia, das verstreute Gepäck nach Kleidung, Schuhen und brauchbarer Ausrüstung zu durchwühlen. Jemand sollte auch nach der Bordküche suchen. Sie brauchten Proviant und das reichlich.


  »Wir nehmen alle mit. Den Verletzten lassen wir hier bei den Toten.«


  Jessica blickte entsetzt auf.


  »Es gibt keine anderen Überlebenden?«


  »Leider nein«, antwortete Veyron. Toms Objekt Nr. 1 stieß ihm in den Rücken und schickte ihn zu Boden.


  »Maul halten«, fuhr sie ihn grob an. Veyron blieb still und ließ sich das einfach gefallen. Tom dagegen kochte vor Zorn. Er wollte einschreiten, aber nun blickte Ex-Objekt in seine Richtung und hob mahnend die Hand. Seine Wut wurde wieder zu Entsetzen. Er musterte sie mit neuen stillen Vorwürfen.


  »Danke für die Ausführungen, Mister…« sagte Alec. Er schenkte Veyron einen fragenden Blick.


  »Swift, Veyron Swift, zu Ihren Diensten.«


  »Swift also. Wenn Sie noch einmal ungefragt den Mund aufmachen, schieße ich Ihnen ein Loch in den Schädel, klar? Ob Sie dann immer noch so vorlaut sein werden?«


  Plötzlich begann Alec wie ein Irrer zu brüllen: »Nein, werden Sie nicht! Sie sind dann nämlich tot, klar? Tot, tot, tot!«


  »Ich kann nicht hier bleiben! Ich muss mitkommen! Bitte, Jessica! Jessica, sag Ihnen, dass sie mich mitnehmen müssen«, fuhr das heulende Geschrei von Harry Wittersdraught auf einmal dazwischen.


  Alle wandten sich dem schwer verletzten Banker zu, der sich aufrecht hinsetzte. Er packte seine Chefin grob an den Armen und schüttelte sie.


  »Sie dürfen mich nicht zurücklassen! Ich werde sterben, ich werde sterben! Ich will nicht hierbleiben, ich kann gehen! Jemand könnte mich tragen!« schrie er mit flehender Stimme, starrte in die hartgesottenen Gesichter der Terroristen.


  Jessica biss sich auf die Lippen. Sie wandte sich an Alec.


  »Bitte«, flehte sie leise, »er wird sterben, wenn er nicht medizinisch versorgt wird. Lassen Sie einen Ihrer Leute hier, oder einen von uns.«


  Alec brauchte darüber nicht lange nachdenken.


  »Nein, auf keinen Fall. Das Risiko gehe ich nicht ein. Sie kommen alle mit – außer der Wurm da.«


  Wittersdraught zitterte am ganzen Körper. Er bettelte Jessica an, bei ihm zu bleiben und blickte in die Gesichter der anderen. Sie könnten ihn doch nicht einfach zum Sterben zurücklassen, meinte er verzweifelt. Die Terroristen hatten jedoch nicht einmal einen betroffenen Blick für ihn übrig. Es war ein grausames Schauspiel, Tom spürte einen Kloß im Hals. Das trennt die Menschen von den Ungeheuern, dachte er.


  Schließlich hielt es eine nicht mehr aus, trat nach vorn und sprach mit Alec. Es war ausgerechnet Ex-Objekt.


  »Nehmen wir ihn besser mit«, raunte sie Alec zu, kaum hörbar für die anderen, aber Tom besaß ein feineres Gehör als die meisten Erwachsenen. Er konnte kaum glauben, dass ausgerechnet diese brutale Terroristin Mitleid zeigte. Alec dachte wohl genauso, so verblüfft wie er sie anstarrte.


  »Er ist nur Ballast und wird sowieso draufgehen. Was soll das jetzt wieder? Willst du dich mit ihm verbrüdern?«, zischte er halblaut.


  Tamara war jedoch noch nicht bereit aufzugeben.


  »Sieh es mal von der anderen Seite: er kennt ebenfalls unsere Stärke. Wenn er durchhält, bis ein Rettungstrupp eintrifft, dann wird er denen helfen können. Nehmen wir ihn mit, kann er nichts verraten, außerdem haben wir ein zusätzliches Pfand in der Hand. Die Bullen werden leichter zu Zugeständnissen bereit sein, wenn die wissen, dass wir eine verletzte Geisel in unserer Gewalt haben. Da lässt sich immer was rauspressen.«


  Alec bedachte sie mit einem interessierten Blick. Der Punkt war nicht von der Hand zu weisen.


  »In Ordnung. Xenia, Claude: sucht etwas, was man zu einer Trage zusammenbauen kann. Wir nehmen den Kerl mit. Hat jemand Medizin?«


  »Ich habe einen Ersten-Hilfe-Koffer gefunden. Er ist da drüben«, sagte Veyron und deutete in die entsprechende Richtung. Diesmal wandte keiner der Terroristen etwas dagegen ein. Toms Enttäuschung über Ex-Objekt war wieder gewachsen. Zunächst hatte er doch wirklich geglaubt, sie würde sich ehrlich für Wittersdraught einsetzen, dabei verfolgte sie in Wirklichkeit nur praktische Hintergedanken.


  


  Eine halbe Stunde später waren sie alle, schwer beladen wie Packesel, ausgerüstet mit allem, was sie aus den Trümmern bergen konnten: Proviant aus den Bordküchen, Jacken und Pullover aus dem Gepäck der Passagiere, zahlreiche Decken, ein paar Rucksäcke und Taschenmesser, sogar einen Kompass, mehrere Meter Schnur, Plastikbecher und -Teller. Jessica zeigte zunächst einige Skrupel, denn sie wollte keine Kleidung von Toten mitschleppen oder anziehen. Eine Warnung von Claude, sie einfach zu erschießen, überzeugte sie schließlich doch noch, dass es klüger war, ihre Skrupel zu überwinden. Ihre High-Heels waren beim Absturz verloren gegangen, darum ersetzte sie diese jetzt durch paar robuste Halbstiefel. Für den armen Harry fanden sie tatsächlich eine Trage in der Notfallausrüstung, die irgendwo auf dem Trümmerfeld herumlag.


  Als alles gepackt und bereit war, ging es los und schnurstracks hinein in den Wald. Alec und Tamara marschierten voran, ihnen folgte Nagamoto, hinter dem Said und Claude gingen; mit erhobenen Waffen. Alec, nach Toms Auffassung ein ganz besonders ausgesuchter Mistkerl, bürdete es Nagamoto auf, die Trage mit dem armen Wittersdraught zu schleppen. Der stolze Energiemanager ließ sich diese zusätzliche Belastung jedoch nicht anmerken, was Tom bewundernswert fand. Danach kamen Jessica und Fizzler, voran getrieben von Carlos.


  Das Schlusslicht bildeten Veyron, Tom und Dimitri, die von Xenia bewacht wurden. Sie war noch sehr jung für eine Terroristin, wie Tom fand. Vielleicht neunzehn oder zwanzig, aber schon jetzt besaß sie diesen harten Gesichtsausdruck und die gleichen kalten Augen wie die anderen. Ihre Haare trug sie sehr kurz und obwohl sie schmächtiger war als Toms Ex-Objekt, hielt sie ihr Sturmgewehr sicher in den schmalen Händen. Sie sprach die ganze Zeit kein einziges Wort, aber Tom entging nicht, dass sie immer wieder nach vorne blickte und Kontakt zu Dimitri suchte, der sich wiederum überraschend oft zu ihr umdrehte. Schließlich ging der junge Blogger in die Initiative.


  »Dimitri Illianovos, das bin ich«, stellte er sich vor. Sie raunte ihm zu, sich wieder umzudrehen und weiterzugehen.


  »Ich gehe doch, wenn auch rückwärts. Siehst du? Gar kein Problem für mich. Dein Name war Xenia, richtig? Sag mal, du bist nicht zufällig die Xenia aus meinem Blog, LIMAstrike? Du siehst ihr jedenfalls sehr ähnlich«, plapperte Dimitri drauf los. Das Gesicht der jungen Terroristin hellte sich für einen Moment auf.


  »Du bist der Typ von LIMAstrike? Ich mochte diesen Blog«, sagte sie. Anschließend wurde sie wieder ernst. »Du quatscht zu viel! Dreh dich um und geh weiter!«


  Er zuckte mit den Schultern und tat wie ihm geheißen. Tom, der das kurze Gespräch mit großem Interesse verfolgt hatte, konnte sehen, wie Veyron heimlich in sich hinein lächelte und Pläne ausheckte. Zumindest nahm Tom das an, denn Veyrons Gehirn schien nie stillzustehen.


  


  Der Wald wurde größer und dichter, je tiefer sie in ihn eindrangen. Über ihnen waren nur noch Baumkronen, vom Himmel war kaum mehr was zu sehen. Baumriesen von weit mehr als hundert Metern Höhe reihten sich aneinander, unterbrochen von kleineren Eichen, Buchen und Ahorn. Überall wuchsen Farne, der Boden war mit Moos und Laub bedeckt. Sie hörten Eichelhäher in den Kronen rätschen, aber auch viele andere Waldvögel. Krähen sammelten sich im Geäst, sogar sehr viele davon. Tom hatte kein gutes Gefühl bei diesen schwarzen Vögeln. Es war nicht schwer, sich auszumalen wohin sie unterwegs waren.


  Einmal entdeckten sie einen Sprung Rehe, die eilig davonstoben, als sie die Menschen wahrnahmen. Neugierig blieben sie auf einer Anhöhe stehen und beobachteten die Wanderer. Sie wirkten überhaupt nicht scheu, nur vorsichtig, was vollkommen ungewöhnlich war – als hätten sie noch keinen einzigen Menschen gesehen. Tom schaute den Tieren fasziniert zu. Immer wieder blieb er stehen, um sich Bäume, Pilze oder Sträucher anzusehen. Noch nie in seinem Leben war er so weit in die Natur hinausgekommen. Es grenzte schon an boshafte Ironie, dass es ausgerechnet einer solchen Katastrophe dazu bedurfte. Xenia trieb ihn dauernd mit dem Gewehr an, konnte jedoch nicht verhindern, dass die vier immer weiter hinter den anderen zurückfielen. Veyron und Dimitri warteten jedes Mal geduldig und ohne Kommentar, bis sie und Tom wieder zu ihnen aufschlossen. Die anderen Terroristen stapften einfach weiter.


  Der Weg führte alsbald stetig bergauf, zwischen den Bäumen konnten sie ferne Berggipfel ausmachen. Wie weiße Zähne ragten sie in den Himmel, unvorstellbar hoch und gewaltig. Tom konnte nicht glauben, dass dies die Alpen sein sollten, oder die Pyrenäen. Nicht einmal die Rocky Mountains waren so gewaltig.


  Asien, dachte er. Wir müssen in Asien sein und das vor uns sind der Mount Everest und seine Brüder.


  Sie marschierten weiter bis Sonnenuntergang. Der Hang flachte endlich ab, mündete in eine gerade Ebene, die sich mehrere Kilometer hinzog, ehe sie im Norden wieder anstieg. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die Berggipfel. Jeder konnte erkennen, dass sie nur einige aus einer ganzen Reihe eines langen Gebirges waren, das sich von einem Horizont zum anderen erstreckte. Wandte man sich nach Süden, konnte man den langen Hang hinunter sehen und sogar die immer noch rauchenden Trümmer der Supersonic ausmachen. Hinter den großen Lichtungen, auf denen das Wrack lag, fiel das Land weiter nach Süden ab und verschwand schließlich in nebligem Dunst, der alle Formen und Farben verschlang. Lediglich eine Gruppe Felsen ragte in der Ferne aus dem Abendnebel auf. Sie mussten hunderte von Metern hoch sein und sahen aus, als hätte ein Gott seine gigantischen Messer einfach in den Boden gesteckt. Ihre Kanten waren wunderbar schmal, höchstens ein paar Meter dick, und verjüngten sich am Gipfel zu einer langen, scharfen Spitze.


  Messerberge, nannte sie Tom aus einem spontanen Einfall heraus. Da ihm niemand widersprach waren das fortan ihre Namen. Die untergehende Sonne im Westen ließ ihre senkrechten Flanken rot glühen. Winzige Vögel kehrten zu ihren Nistplätzen in den vielen Spalten zurück, so klein, dass sie von einem menschlichen Auge aus dieser Entfernung nicht mehr gesehen werden konnten.


  Nachdem sie diesen atemberaubenden Anblick genossen hatten, setzte die Gruppe ihre Wanderung fort, angetrieben von den Terroristen, die ihren Geiseln aus schierer Bosheit keine Ruhe gönnen wollten. Endlich wurde der Wald lichter, die Baumriesen weniger. Der Abendhimmel schimmerte zwischen den Kronen hindurch und dämpfte das Licht, die Schatten wurden länger. Bald ließ sich gar kein richtiger Weg mehr ausmachen.


  »Wir schlagen hier unser Lager auf«, entschied Alec zur Erleichterung aller.


  Alec ließ Claude die Abendrationen verteilen – ausschließlich an seine Männer. Jessica protestierte dagegen, doch Alec drohte ihr sofort wieder mit der Waffe.


  »Sie bekommen nichts! Mir ist es lieber, wenn Sie hungern und kraftlos sind. Das macht Sie gefügiger!«


  Damit war die Diskussion beendet.


  Carlos drückte Tom den Erste-Hilfe-Koffer in die Hände und befahl ihm, sich um Wittersdraught zu kümmern.


  »Warum ich«, wollte Tom wissen.


  Carlos zwickte die Augen zu Schlitzen zusammen. Er knurrte, dass Geiseln sich um sich selbst kümmern müssten. Tom blickte ihm verärgert hinterher. Carlos sonderte sich ein wenig von der Gruppe ab und versteckte sich hinter einem Baum. Tom hörte ihn dort husten und würgen.


  Das muss ich Veyron unbedingt erzählen. Vielleicht kann er das irgendwie für seinen Plan nutzen, dachte er.


  Er nahm den Koffer und ging hinüber, wo Nagamoto die Bahre abgestellt hatte. Wittersdraught schlief tief und fest. Offensichtlich litt er große Schmerzen. Sein Gesicht war ganz verkrampft und er riss es unruhig hin und her. Tom setzte sich zu ihm, öffnete den Erste-Hilfe-Koffer und kramte darin herum. Er wusste gar nicht, was er überhaupt machen sollte.


  »Du musst den Verband um sein Bein erneuern, dann verpasst du ihm zwei Spritzen. Die kurzen, das ist das Morphium. Nur eine in den Oberschenkel, danach eine gegen Thrombose. Das sind die längeren mit den weißen Kappen«, sagte eine Stimme hinter ihm. Tom drehte sich um. Es war Ex-Objekt. Sie stand ein paar Meter entfernt und sah ihm zu.


  »Ich weiß schon bescheid«, brummte er, bemüht, möglichst unfreundlich zu klingen. Er wollte sie spüren lassen, dass er sie nicht mochte (obwohl sie immer noch hübsch war). Sie ignorierte es einfach. Tom wickelte den Verband von Wittersdraughts Bein ab. Er schauderte. Der Bruch sah hässlich aus, war blutverschmiert und geschwollen. Angewidert warf er den blutigen Mull auf den Boden, holte einen neuen heraus und wickelte ihn um das Bein.


  »Du musst zuerst ein Verbandstuch unterlegen«, korrigierte ihn Ex-Objekt von hinten. Tom schnaufte tief durch, machte den Verband wieder auf, legte ein Verbandstuch unter und wickelte erneut den Mull um die geschwollene Verletzung.


  »Ich heiße Tom«, sagte er schließlich, ohne sie dabei anzusehen. Sie antwortete nicht. Wütend nahm er eine Morphiumspritze heraus und stach sie Wittersdraught in den Oberschenkel. Eigentlich hätte der arme Banker aufwachen müssen, doch er zuckte nur kurz und drehte sich zur Seite.


  »Tamara«, sagte sie schließlich. Tom blickte sie über die Schulter an.


  »Einfach nur Tamara? Haben Sie keinen Nachnamen?«


  »Beim Roten Sommer benutzen wir unsere Nachnamen nicht. Nenn mich einfach Tamara. Das reicht – jetzt verabreiche ihm die Thrombose-Spritze.«


  Das fand Tom interessant, er würde es Veyron erzählen. Bestimmt wüsste der, was es damit auf sich hatte. Tom gab Wittersdraught die Spritze, machte anschließend ein Pflaster über die beiden Piekser und schloss den Erste-Hilfe-Koffer. Dr. Packard war für heute fertig.


  Tamara sagte nichts mehr zu ihm, darum ging er stillschweigend fort. Er gab Carlos den Koffer zurück und stellte dabei fest, wie der Terrorist heftig zitterte. Er versuchte es zu verbergen, als er Tom näherkommen sah. Tom eilte gleich zu Veyron, der zusammen mit Dimitri, Fizzler und Jessica die Decken auf dem Boden ausbreiten musste. Da sie keine Zelte hatten, war das ihr ganzes Nachtlager. Zum Glück war es noch immer sommerlich warm, sie würden also nicht frieren müssen. Kaum waren sie fertig, kamen Said und Claude und wiesen den Geiseln ihre Schlafplätze zu. Grob stießen sie Dimitri, Jessica und Fizzler in eine andere Richtung.


  Tom und Veyron waren für den Moment allein und unbeobachtet. Tom wollte das nutzen. Er berichtete im halblauten Ton von seinen Beobachtungen. Veyron hörte sich alles geduldig an, bevor er etwas erwiderte.


  »Ja, das sind durchaus brauchbare Informationen. Noch einen oder zwei Tage und Carlos wird als Gefahr ausfallen. Ich bin überzeugt, dass er innere Verletzungen davongetragen hat, Splitter in der Lunge würde ich sagen. Wahrscheinlich wird er sogar noch vor Mr. Wittersdraught sterben. Zudem herrschen zwischen Tamara und Alec gewisse Spannungen. Sie sind nicht der gleichen Meinung, wie sie mit uns umgehen sollen. Ob sich das allerdings für uns zum Vorteil entwickelt, kann ich noch nicht abschätzen. Vermutlich wird Alec sie irgendwann erschießen. Dieser Mensch ist die größte Gefahr für uns alle, aufgrund seines aufbrausenden, unbeherrschten Charakters.«


  Er schwieg wieder für eine Weile. Tom wartete geduldig, denn er spürte, das Veyron noch mehr zu sagen hatte. Die Terroristen diskutierten gerade, wo sie Fizzler unterbringen sollten. Keiner wollte den Punk in seiner Nähe wissen. Noch immer achtete niemand auf Tom und Veyron.


  »Noch größere Sorgen mache ich mir wegen Flammenschwert-Joe. Ich fürchte, ich muss mich in einigen Punkten korrigieren, Tom. Ich war bisher der Überzeugung, er wäre hinter Nagamoto her, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich muss eine neue Theorie aufstellen und hoffe inständig, dass sie einer intensiven Prüfung nicht standhält. Im Moment erscheint sie mir aber leider ausgesprochen schlüssig.«


  Tom weitete überrascht die Augen.


  »Wieso das denn? Ich dachte, es geht um das Juwel des Feuers.«


  Veyron gestattete sich ein kurzes Lächeln, ein beschämtes diesmal, ganz ohne einen Anflug von Arroganz oder Selbstherrlichkeit.


  »Um das Juwel des Feuers geht es in der Tat noch immer. Ich bin auch davon überzeugt, dass wir diesem Juwel tatsächlich einen mächtigen Schritt nähergekommen sind. Ist dir klar wo wir uns befinden?«


  »Im Land der Messerberge?«, sagte Tom.


  Veyron musste kurz lachen.


  »Vielleicht nennt man sie hier tatsächlich so. Aber so meinte ich das nicht. Wir sind in Elderwelt. An jenem „anderen Ort“, von dem Floyd Ramer immer sprach, aus dem die Kobolde und Trolle in unsere Welt gelangen. Wir sind in Elderwelt abgestürzt, Nagamoto ist sich dessen ebenfalls bewusst. Mir ist aufgefallen, dass er der Einzige ist, der noch nicht mit Erstaunen und Neugierde auf diesen Wald reagiert hat. Selbst die Terroristen haben sich von Zeit zu Zeit voll Verwunderung umgesehen. Nur allein Nagamoto nicht. Ich bin überzeugt, er ist regelmäßig hier. Er pendelt sozusagen zwischen dieser und unserer Welt hin und her. Denke nach, Tom. Da sind noch einige andere Ungereimtheiten Nagamoto betreffend.«


  Tom glaubte zu verstehen.


  »Im Flugzeug. Er wurde von den Terroristen auf der Toilette eingesperrt und während des Absturzes hat er die Toilettentür von innen heraus gesprengt; einfach so. Er hätte sich also jederzeit befreien können«, erkannte er.


  Veyron nickte. »Von Miss Reed konnte ich erfahren, das Fizzler zum Durchdrehen angefangen hat, nachdem Nagamoto weggesperrt wurde. Warum hat Alec ihn überhaupt erst wegsperren lassen? Nagamoto war praktisch auf diese Weise in Sicherheit vor dem gefährlichen Kampf, der kurz darauf in der First-Class ausgebrochen ist. Alles ein Zufall? Ich glaube nicht. Stricken wir diesen Faden ein wenig weiter.


  Sieh dir die Entführung der Supersonic einmal genauer an. Woher haben Alec und seine Leute die Waffen? Sie wurden an Bord geschmuggelt, an strengsten Sicherheitsvorkehrungen vorbei. Dutzende von Leuten mussten bestochen werden: Polizisten, FBI-Angestellte, Flughafenpersonal, Wachmannschaften und Manager. Wenn wir davon ausgehen, dass Flammenschwert-Joe dafür die Verantwortung trägt, dann muss er über gewaltige finanzielle Mittel verfügen, so wie Nagamoto.«


  Tom gefiel die Richtung gar nicht, in die sich Veyrons Überlegungen bewegten.


  »Sie glauben also, Nagamoto wird gar nicht von Flammenschwert-Joe verfolgt? Sie meinen, er ist Flammenschwert-Joe?«, fasste er flüsternd zusammen.


  Veyron bedachte ihn mit einem toternsten Blick.


  »Durchaus möglich. Wie gesagt, fürs Erste lediglich eine Theorie. Genauso gut könnte Jessica Reed unser dunkler Krieger sein, sozusagen Flammenschwert-Jane, oder aber Dimitri oder Wittersdraught – was ich allerdings doch eher ausschließe. Ebenso unwahrscheinlich ist, dass es einer von Alecs Leuten ist. Wie auch immer, wir verlieren gegenüber niemanden ein Wort über Professor Daring oder über das Juwel des Feuers. Wir warten ab und beobachten. F-J hat diese Entführung arrangiert, um sich selbst nach Elderwelt zu bugsieren. Dabei hat er den Tod von knapp einhundert Menschen verursacht, gegen die übrigen Überlebenden wird er sicher auch bald Maßnahmen ergreifen. Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, raunte er verschwörerisch leise.


  Tom kratzte sich am Kopf. Er dachte kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, das Veyron recht haben musste.


  »Platz machen«, dröhnten die Stimmen von zwei Terroristen, es waren Claude und Said. Sie trugen die Bahre mit Wittersdraught, der immer noch schlief, zu ihnen. Veyron und Tom rückten zur Seite, als die Bahre abgestellt wurde. Die Terroristen warfen ihnen drohende Blicke zu, die Veyron jedoch mit einem übertrieben freundlichen Lächeln erwiderte. Die beiden verschwanden und die drei Geiseln waren wieder allein.


  


  Die Nacht kam spät. Keiner wollte so recht einschlafen. Sie saßen auf ihren Decken und tuschelten miteinander. Die Geiseln durften sich nicht wieder erheben, außer für dringende Bedürfnisse. Diese Nacht hatte jedoch sowieso niemand das Bedürfnis, noch einmal aufzustehen. Veyron legte sich auf den Rücken und starrte regungslos in die Sterne. Tom versuchte dagegen einzuschlafen. Er hatte keine Ahnung, was für ein seltsames Ritual sein Pate nun schon wieder pflegte, doch es war ihm auch herzlich egal.


  Bis jetzt hat er mir nur Schwierigkeiten gebracht. Sollten wir je wieder nach Hause kommen, werde ich abhauen, dachte er mürrisch und verkrümelte sich zwischen seinen Decken.


  Wittersdraught wachte nicht ein einziges Mal auf, auch Nagamoto schlief wie ein Toter. Fizzler war unruhig, doch dank einer neuen, heimlichen Dosis Drogen blieb er für den Großteil der Nacht still. Jessica Reed wachte mehrmals laut kreischend auf – konnte allerdings weder Nagamoto noch Fizzler wecken. Dafür aber Dimitri und die Terroristen. Sie bedachten sie mit einigen unflätigen Beleidigungen, drohten sie gar zu erschießen. Tom schreckte ebenfalls immer wieder hoch, als sich der Absturz wieder und wieder in seine Träume schlich.


  Irgendwann weit nach Mitternacht schloss auch Veyron mit einem zufriedenen Lächeln die Augen.


  »Für was ein paar Stunden intensiver Konzentration nützlich sind«, meinte er vergnügt. Tom schnaubte wütend, weil er gerade wieder eingeschlafen war. Das hielt Veyron natürlich nicht davon ab, ihm seine neuesten Erkenntnisse mitzuteilen.


  »Unsere Geiselnehmer halten Wache, wechseln sich alle zwei Stunden ab. Zuerst Tamara und Said, danach Carlos und Xenia. Sie tuschelten miteinander, hielten über die vergangenen Ereignisse, ihre Beobachtungen und über das Schicksal von uns Geiseln Rat. Sie sprachen auch über banale und private Dinge. Ich nehme an, sie fühlten sich vollkommen unbeobachtet.


  Aber sie wissen ja auch nichts von der von mir entwickelten Konzentrationsmeditation. Mein ganzer Verstand richtete sich auf jedes ihrer Worte. Ich habe alles gehört, wirklich alles.


  Ich sehe eine gute Chance, um zumindest die Gefahr durch die Terroristen zu neutralisieren. Wir müssen es nur von der richtigen Seite her anpacken«, erklärte er, rieb sich begeistert die Hände. Tom seufzte nur. Ihn interessierte im Moment allerdings mehr, was sie gegen F-J zu unternehmen gedachten. Sie konnten doch nicht so einfach darauf warten, dass er einen nach dem anderen umbrachte, bis sie selbst an der Reihe waren.


  »Wir müssen was unternehmen, Veyron. Gegen F-J, meine ich«, murmelte er im Halbschlaf. Er wünschte sich, Jane wäre hier oder Inspektor Gregson. Die wüssten sicher, was zu tun wäre.


  »Das werden wir auch, sobald wir mehr über ihn wissen. Denke an sein Flammenschwert. Joe ist ein Mann, welcher der dunklen Zauberkünste kundig ist. Zweifellos strebt er das Erbe des Dunklen Meisters an. Gegen so einen helfen einfache Tricks nicht weiter«, gab Veyron zurück.


  Tom rollte sich zu ihm herum.


  »Der Dunkle Meister? Wer soll das nun wieder sein? Etwa eine Art böser Zauberer?«


  Veyron zögerte einen Moment mit der Antwort. Xenia und Carlos wurden gerade von Alec und Claude abgelöst, Tamara und Said schiefen bereits tief und fest.


  Flüsternd fuhr er fort. »So in etwa. Er lebte vor etwa eintausend Jahren und war ein dunkler Herrscher, der größte Tyrann von Elderwelt. Schrate und Trolle dienten ihm und auch andere Ungeheuer. Selbst die Clans der Vampire waren ihm untertan. Ich weiß nicht alles über ihn, nur das, was ich aus Rashtons Büchern und meinen Befragungen des Elderwelt-Besuches erfahren konnte, das meiste von den Surrey-Vampiren. Der Dunkle Meister war in der Tat ein Zauberer und er strebte nach der Herrschaft über ganz Elderwelt. Es gab keine Grausamkeit, die er nicht verübte und alle Völker, die sich ihm nicht beugen wollten, überzog er mit Krieg. Menschen, Zwerge und Elben. Jeder hatte schrecklich unter ihm zu leiden. Aber er wurde vernichtet. Sein oberster Lehrling wandte sich gegen ihn, aus Liebe zu einer Sklavin.


  Nachdem der Dunkle Meister die beiden um die halbe Welt gejagt hatte, kam es zum Kampf, Schüler gegen Meister. Ein ungleicher Kampf, denn der Dunkle Meister beherrschte jeden verderbten Zauber, sein Wissen um die schwarzen Künste war außergewöhnlich. Doch im Moment seiner Niederlage wandte der Schüler einen Trick an, von dem der Dunkle Meister nichts wusste. Seine ganze entfesselte Macht wurde reflektiert und auf ihn zurückgeworfen. Beide verbrannten zu Asche, Schüler wie Meister. Das war sein Ende und damit das Ende seines dunklen Reiches. Danach herrschte wieder weitgehend Frieden in Elderwelt. Schrate und Trolle streifen zwar heute noch plündernd und mordend durch die Länder, aber sie stellten niemals wieder ein großes Heer auf. Seit dem Tod des Dunklen Meisters gab es jedoch immer wieder Gerüchte, er würde eines Tages zurückkehren. Zeit seines Lebens hatte er Wege gesucht, den Tod zu hintergehen. Unter seinen Anhängern ist seine bevorstehende Wiederkehr sogar zu etwas wie einer Religion geworden. Sogar die Jones-Brüder – die Surrey-Vampire – glaubten an seine Wiedergeburt.


  Ich dagegen bin überzeugt, dass F-J diesen Aberglauben ausnutzt, um sich als sein legitimer Nachfolger – oder als seine Reinkarnation – in Stellung zu bringen. Dazu benötigt er aus einem mir noch unbekannten Grund das Juwel des Feuers. Wie immer seine Pläne auch aussehen, sie betreffen sowohl Elderwelt als auch die unsrige. Deswegen müssen wir ihn aufhalten, das ist unsere Mission, Tom. Und jetzt gute Nacht.«


  Tom drehte sich wieder weg, als Veyron nichts mehr sagte. Sein Pate war offenbar sofort eingeschlafen. Ihm selbst fiel das reichlich schwer, nach all dem Gerede über den Dunklen Meister. Mit der Zeit legte sich das jedoch und ihn umfing ein ziemliches wohliges Gefühl. Er schlief tief und fest ein. Den Ursprung des neuen Wohlbefindens konnte er nicht genau ausmachen, doch schien es aus seiner Jackentasche zu kommen. Er legte eine Hand darüber. Sofort wurde ihm wärmer. Seltsam, aber angenehm.


  Er begann von einer Stadt zu träumen, die mitten in einem Wald lag, von einem riesigen Palast am Rande einer gewaltigen Klippe und dahinter ein weites, grünes Land, das sich bis zu einem kristallblauen Meer erstreckte. Eine gütige und weise Königin wartete dort auf ihn; makellos schön und ewig jung. Sie sprachen über viele Dinge, die Tom noch keinem anderen Menschen anvertraut hatte.


  Vom Regen in die Traufe


  


  Zwei Schüsse knallten. Tom schreckte hoch, ihm blieb fast das Herz stehen. Müde und steif rappelte er sich auf und stellte fest, dass die Sonne ihre ersten goldenen Strahlen hinter den Berggipfeln hervorblitzen ließ. Der Nebel aus dem Tal war bis zu ihnen hinauf gestiegen und tauchte alles in ein seltsames, waberndes Licht. Die Sichtweite betrug höchstens zehn Meter. Tom konnte gerade noch die anderen Lagerstätten ausmachen, den Wald dahinter dagegen kaum mehr.


  Veyron war wie üblich schon auf den Beinen, kehrte gerade zum Lager zurück. Mitten zwischen den ganzen Decken stand Alec, die rauchende Pistole in der Hand.


  »Aufwachen! Raus aus den Federn«, begrüßte er die Gefangenen, die nun alle erschrocken die Köpfe hoben.


  »Was für ein wunderschöner Morgen! Wie geht‘s Ihnen, was macht die Hand?« fragte Dimitri frech. Er erbte einen zornigen Blick von Alec.


  »Dir wird das bescheuerte Grinsen gleich vergehen, Bürschchen! Los, alles zusammenpacken!«


  Dimitri hob entschuldigend die Hände. Tom trat auf Alec zu, der sah ihn verwundert an.


  »Ich muss aufs Klo«, sagte er dem Terroristen. Alec grunzte nur verächtlich und winkte zur Seite. Tom stapfte schlaftrunken durch ihr kleines Lager. Er beobachtete Fizzler, der ganz grün im Gesicht war, ins Gebüsch wankte und sich dort übergeben musste. Tom schüttelte angewidert den Kopf und verschwand zwischen den Bäumen.


  Jessica, müde und abgespannt, ging zu Veyron. Sie erkundigte sich nach Wittersdraught. Nie hätte sie gedacht, dass sie jemals um ihn besorgt wäre. Eigentlich war es ihr immer völlig egal gewesen, wie es Harry ging. Er hatte zu funktionieren und das tat er meistens sehr gut. Der entsetzliche Absturz veränderte jedoch alles. Jetzt musste sie zuschauen, wie er sich quälte und grauenvolle Schmerzen litt.


  »Ich bin wohl doch nicht so tough, wie ich immer annahm«, sagte sie sich. So geringschätzig sie Harry immer behandelt hatte, so unerträglich fand sie nun den Gedanken, dass er jeden Moment sterben könnte.


  Carlos brachte den Erste-Hilfe-Koffer und überließ ihn Jessica und Veyron. Die beiden wechselten still Wittersdraughts Verbände. Nagamoto spazierte im Lager auf und ab, von Claude mit Argusaugen beobachtet. Nagamoto bückte sich und untersuchte den Boden. Veyron schaute ihm dabei interessiert zu. Jessica entging das nicht.


  »Glauben Sie, er will abhauen?«


  Veyron hob die Augenbrauen und dachte einen Moment über diese Möglichkeit nach.


  »Nein. Sehen Sie, wie konzentriert er den Boden anstarrt? Er sucht nach bestimmten Spuren, aber er wird nichts finden. Ich habe bereits alles genauestens untersucht«, erwiderte er gelassen und konzentrierte sich weiter auf die Verbände. Jessica drängte sich ihm wieder ins Bild. Er verstand nicht, was sie eigentlich von ihm wollte. Ehrlich gesagt störte sie im Augenblick ganz gehörig.


  »Sie untersuchen wohl alles sehr genau, was? Mir ist Ihr Blick gestern nicht entgangen, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Vielleicht sollten wir enger zusammenarbeiten«, meinte sie mit einem leicht verschmitzten Lächeln. Veyron schenkte ihr einen skeptischen Blick.


  »Ich fürchte, Sie haben meine Absichten missverstanden, Miss Reed. Ich habe Sie lediglich nach Verletzungen untersucht, Ihre Reize sind für mich uninteressant. Überhaupt gehe ich Beziehungen generell aus dem Weg. Sie beeinträchtigen die Fähigkeit des freien Denkens«, erklärte er.


  Jessica blickte ihn für einen Moment verdutzt an. Sie lachte amüsiert, leise genug, damit es den Terroristen nicht auffiel.


  »Wow, das ist das erste Mal, dass mir jemand einen Korb gibt – und was für einen! Sie gefallen mir, Mr. Swift«, ließ sie ihn wissen, aber Veyron ignorierte sie. Seine Blicke schossen von links nach rechts, von einer Person zur anderen. Schließlich blieben sie an Fizzler hängen. Der saß am Boden und unterhielt sich flüsternd mit einem Unsichtbaren.


  »Seit wann tut er das? Hat er schon im Flugzeug Selbstgespräche geführt?« fragte Veyron. Jessica warf einen verächtlichen Blick auf den Punkrocker.


  »Ist mir doch egal, was mit dem Blödmann ist! Haben Sie im Moment keine anderen Sorgen? Sie wissen sicher, was ich damit meine.«


  »Natürlich weiß ich das. Nun, die Terroristen sind zwar gegenwärtig ein Problem, das sich jedoch mit der Zeit mehr oder weniger allein lösen wird. Alec hat vier Leute verloren, er selbst leidet an einer gebrochenen Hand. Carlos hat Splitter in der Lunge. Die anderen sind verunsichert und noch immer von den Ereignissen geschockt. Wir haben sowieso mehr Glück als Verstand. Diese Bande verhält sich im Moment sehr unprofessionell. Wären die zu Einhundertprozent bei der Sache, könnten wir gar nicht miteinander reden. Ich rate Ihnen, Ihre Furcht zu verdrängen und sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Entschuldigen Sie mich, aber ich muss ein paar Theorien durchdenken. Bleiben Sie wachsam, behalten Sie die Terroristen im Auge – und Fizzler, vor allem Fizzler. Das hilft uns jetzt am meisten.«


  Jessica stand auf, bedachte Veyron mit einem säuerlichen Blick. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr jemand auf so rüde Art und Weise Kommandos gab. Sie fragte sich, was dieser Swift wohl für ein Mensch war und wie sie ihn für sich einnehmen konnte. Im Moment schien er der Einzige mit einem Plan zu sein.


  


  Tom spazierte munterseelenallein durch den Wald. Er berührte die feuchten Blätter der vielen Farne und rieb sich das Wasser zwischen den Händen. Links und rechts standen dicke Bäume mit weicher Rinde. Er legte die Hände auf einen, stellte fest, dass die Rinde ganz warm war. Dann ging er fasziniert weiter, zum nächsten Baum. Die Nebelschicht war nicht sonderlich hoch, vielleicht fünf Meter, darüber ragten die Kronen in einen freien, blauen Himmel. Sein Toilettengang war kurz gewesen und jetzt verspürte er überhaupt keine Lust, wieder zum Lager zurückzukehren. Sollten sie ihn doch suchen, wenn ihnen danach war. Ihn interessierte dieser sonderbare Wald viel mehr. Er bestaunte die Schönheit der Natur, die sich ihm darbot.


  »Psst!« machte es plötzlich ganz in seiner Nähe.


  Tom wirbelte herum. Er hatte die Stimme genau gehört, war aber nicht sicher aus welcher Richtung. Er drehte sich im Kreis, konnte aber niemanden sehen. Keiner der Terroristen, kein Veyron und auch keine Jessica. Hier war niemand. Sicherlich bildete er sich das nur ein. Verunsichert ging er weiter. Vielleicht sollte er doch lieber wieder zurückkehren? Was war, wenn Flammenschwert-Joe ihm hier auflauerte? Auf einmal wurde ihm ganz bang und er ärgerte sich über seine Dummheit. Was hatte er sich nur dabei gedacht, einfach so von den anderen fort zu spazieren?


  »Psst«, tönte es erneut, diesmal viel näher.


  Tom drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Ein Mädchen hockte da zwischen den Farnen. Sie trug ein silbergraues Kleid aus einem wunderbaren Stoff, der wie Flüssigkeit über ihren Körper floss, eine ganz besondere Seide. Sie war nicht sonderlich groß, höchstens so alt wie er und so fein und schön, wie es ein Mädchen nur sein konnte. Das Sonnenlicht durchbrach den Nebel wo sie stand, hüllte sie in eine gespenstisch leuchtende Aura. Sie schien jetzt fast durchsichtig zu sein. Etwas derart Zauberhaftes hatte er noch nie gesehen. Perlen waren in ihre blonden Locken geflochten und ihre Augen schillerten in einem phantastischen Azurblau.


  »Hallo«, sagte er leise, machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück, leichtfüßig und blitzschnell. Kein Ast knackte unter ihren Schritten, kein Laub raschelte. Sie trug feines Schuhwerk, vollkommen unpassend für eine solche Gegend. Dennoch bewegte sie sich sicherer und schneller als jeder der Terroristen.


  »Keine Angst, ich bin Tom«, sagte er zu ihr.


  Das sonderbare Mädchen blieb stehen, schaute ihn wieder neugierig an und schob anschließend eine Locke hinter ihr linkes Ohr. Tom verschlug es die Sprache. Ihre feinen, kleinen Ohren waren leicht zugespitzt, wie Buchenblätter. Tom staunte. Sie muss ein Elbenmädchen sein, dachte er, es gibt sie also wirklich!


  Die junge Elbin schenkte ihm ein kurzes Lächeln und streckte die Hand in seine Richtung aus. Offenbar wollte sie, dass er mit ihr kam. Tom war verzückt genug, um dieses Angebot ohne Nachzudenken anzunehmen.


  »Hey, du!«, zerriss plötzlich eine brüllende Stimme die gespenstische Ruhe im Wald.


  Tom wirbelte erschrocken herum. Said, der junge Araber mit der fürchterlichen Narbe im Gesicht, stapfte auf ihn zu, zielte mit der Schnellfeuerwaffe auf seinen Kopf. Tom wandte sich wieder dem Mädchen zu, aber es war spurlos verschwunden, vollkommen lautlos. Said packte ihn am Kragen, schüttelte ihn grob.


  »Wolltest du verschwinden? Wolltest du abhauen? Du kleiner Scheißer, ich mach dich fertig!«


  Tom zitterte vor Angst, doch Said beließ es vorerst nur bei der Androhung. Er stieß Tom in eine andere Richtung, trieb ihn zum Lager zurück. Der Nebel ließ immer mehr nach und er stellte fest, dass er sich gar nicht so weit vom Lager entfernt hatte. Said war das fremde Mädchen offenbar nicht aufgefallen, zumindest erwähnte er es gegenüber den anderen nicht. Er schubste Tom in Veyrons Richtung.


  »Passen Sie auf Ihren Schützling besser auf! Wenn er nochmal abzuhauen versucht, erschieße ich ihn«, fauchte er.


  Veyron legte Tom schützend die Hände auf die Schultern und drehte ihn von dem wütenden Terroristen weg. Said ging zu Xenia, die etwas betroffen dreinschaute und nervös an ihrer Waffe herumspielte.


  »Du solltest doch ein Auge auf die beiden haben! Schläfst du noch?« giftete er sie an. Sie entschuldigte sich murmelnd.


  »Es war nicht ihre Schuld. Ich habe sie abgelenkt«, rief Veyron laut.


  Alle wandten sich ihm zu. Jetzt trat Alec vor, die Hand auf seinem Waffenholster.


  »Was soll das? Willst du Arschloch jetzt den Helden spielen?« brüllte er zornig.


  Tom und auch die anderen Geiseln hielten förmlich die Luft an. Nur Veyron blieb ganz gelassen.


  »Ich habe Tom befohlen zum Flugzeug zurückzukehren und dort zu warten, bis Rettung eintrifft«, log er. Alec schnaubte.


  »Du mieses, hinterlistiges Schwein«, grollte er und zog die Pistole aus dem Halfter. Tamara berührte ihn von hinten an der Schulter.


  »Er lügt«, raunte sie ihm ins Ohr. Alecs furchtbare Wutfratze verwandelte sich in ein hämisches Grinsen. Er trat auf Veyron zu, verpasste ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht und schickte ihn zu Boden.


  »Das ist für den Versuch mich hinters Licht zu führen«, sagte er. Unheilvoll drehte er sich zu Tom um.


  »Du kleine Ratte! Jetzt wirst du sehen, was du angerichtet hast!«


  Alec wandte sich an die anderen Geiseln und erhob die Stimme.


  »Als Strafe für seinen Fluchtversuch gibt es für alle Gefangenen drei Tage lang nichts zu essen!«


  Er wartete gar nicht auf irgendeine Reaktion, drehte sich um und rief seinen Leuten zu, dass sie zusammenpackten.


  Tom zitterte am ganzen Körper. Alec hätte Veyron fast erschossen und Tom wäre an allem schuld gewesen; wegen seiner eigenen Blödheit. Zum Glück hatte Tamara seine Lüge durchschaute noch. Er sah hinüber zu Xenia, die betroffen in den Boden starrte und dann Veyron einen kurzen Blick zuwarf. War das Dankbarkeit oder Schuldbewusstsein, was Tom da aus ihrem Gesicht las? Er konnte es nicht genau einordnen, er war zu sehr mit seinem eigenen schlechten Gewissen beschäftigt.


  »Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht, es ist meine Schuld«, jammerte er, noch immer um Fassung ringend. Veyron klopfte ihm auf den Rücken, stand auf und rieb sich die gerötete Stelle im Gesicht.


  »Immerhin haben wir die Saat der Zwietracht gesät, ganz subtil und raffiniert. Das war zwar nicht unbedingt jetzt geplant, doch gehört es zu meiner Strategie. Aber sprich dich das nächste Mal vorher mit mir ab«, raunte er Tom ins Ohr.


  »Sie hätten dabei draufgehen können«, meinte Tom entsetzt.


  Veyron zuckte mit den Schultern.


  »Kalkuliertes Risiko. Ich wusste, dass Tamara mich die ganze Zeit gesehen hatte. Von ihrem bisherigen Verhalten ausgehend, nahm ich an, dass sie meine Hinrichtung irgendwie verhindern würde – zu recht, wie sich gezeigt hat. Ich gebe zu, es war ein wenig spontan, aber die Gelegenheit war günstig.«


  Tom schüttelte verständnislos den Kopf. Schließlich fiel ihm wieder ein, was er kurz zuvor erlebt hatte. »Ich habe etwas im Wald gesehen. Ein junges Mädchen, vielleicht so alt wie ich. Ich glaube, sie ist uns gefolgt und beobachtet uns«, sagte Tom, um endlich dieses entsetzliche Thema zu wechseln.


  »Es befanden sich keine Kinder an Bord von Flug 327. Du warst mit Abstand der Jüngste«, konterte Veyron. Tom zupfte ihn am Ärmel und zog ihn zu sich herunter.


  »Es war ein Elbenmädchen«, flüsterte er ihm ins Ohr. Veyron machte große Augen.


  »Wirklich? Eine Elbin? Bist du sicher?«


  »Klar. Ich träum doch nicht.«


  Veyron sagte nichts, aber Tom konnte sehen, wie sein Gehirn jetzt so richtig warm lief und die Gedanken darin geradezu explodierten.


  »Dann besteht jetzt absolut kein Zweifel mehr. Wir sind in Elderwelt. Ungewöhnlich, dass sich eine Elbin zu erkennen gibt. Normalerweise zeigen sie sich den Menschen nicht. Sie meiden uns, wo sie nur können. Wahrscheinlich war es die Neugier der Jugend. Halte Ausschau, eventuell versucht sie ein zweites Mal mit dir Kontakt aufzunehmen. Kannst du überhaupt Elbisch? Wenigstens ein paar Worte?«


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht. Woher auch?«


  Veyron seufzte enttäuscht. Er drückte in väterlicher Geste Toms Schulter und sie kehrten zu den anderen Geiseln zurück.


  


  Ihr Lager war innerhalb von Minuten abgebaut, die Decken zusammengerollt und verschnürt. Die Geiseln erhielten ein wenig zu trinken, aber nichts zu essen, trotz Protesten von Fizzler und Jessica, die nach der Androhung von Waffengewalt sofort wieder verstummten. Alec legte die Richtung fest. Sie führte über die Ebene und weiter die nächste Anhöhe hinauf.


  Der Marsch ging langsamer vorwärts als gestern, da die Geiseln noch immer müde und obendrein hungrig waren. Toms vermeintlicher Fluchtversuch und die Eskalation danach, machten die Mitglieder vom Roten Sommer vorsichtiger und gnadenloser. Fizzler wurde von Said und Claude vorwärts getrieben, die ihn immer wieder anfauchten, wenn er einmal kurz stehen blieb um zu verschnaufen. Der blasse Punk registrierte die beiden scheinbar gar nicht, kämpfte sich keuchend weiter und führte mit sich selbst wirre Diskussionen. Veyron vermutete, dass dies mit dem Nachlassen der Drogen zusammenhing. Es war der Beginn schwerer Entzugserscheinungen und er warnte Tom, dass da noch eine Menge Ärger auf sie zukam.


  Der Gruppe mit Fizzler folgte mit etwas größerem Abstand Nagamoto, der wieder die Trage mit Wittersdraught schleppen musste. Harry war nun wach und bemerkte pausenlos staunend, wie groß die Bäume hier waren. Auch bei seinem Verstand machte sich die ungünstige Kombination aus Morphium, Schmerzen und einem beginnenden Fieber bemerkbar. Jessica redete mit ihm über allerlei verschiedene Dinge, versuchte ihn wach zu halten. Carlos wankte hinter den dreien mit stetig wachsendem Abstand her. Ihm folgte Xenia, die allein durch den Wald stapfte, still vor sich hin brütend. Alec hatte ihr das Vertrauen entzogen und ihr keine Geisel mehr zur Bewachung anvertraut. Veyron beobachtete sie genau und auch Tom warf ihr neugierige Blicke zu. Verfluchte sie im Geheimen Alec für sein mangelndes Vertrauen und die Strafe für einen Fehler, den sie gar nicht begangen hatte? Oder verfluchte sie Tom, weil er ihr irgendwie unter der Nase vorbei geschlüpft war?


  Das Schlusslicht bildeten – wie üblich, und durchaus mit voller Absicht – Veyron, Tom und Dimitri, gefolgt von Tamara, welche die drei keinen Moment aus den Augen ließ. Das hinderte den jungen Blogger jedenfalls nicht daran, immer weiter zu Xenia aufzuschließen. Tom beobachtete ihn genau, ebenso Veyron und Tamara, wenngleich aus unterschiedlichen Gründen.


  Nach einer Weile war Dimitri auf gleicher Höhe mit Xenia. Sie vertrieb ihn nicht, warf ihm nur einen kurzen Blick zu und tat so, als wäre er gar nicht da. Bis er ihr plötzlich seine linke Hand hinhielt. Drei knallrote Bonbons lagen auf der Handfläche. Sie starrte ihn verwundert an. Dimitri zuckte mit den Schultern.


  »Unterzucker«, erklärte er. »Ich hab immer was Süßes in der Tasche, mehr als ich brauche. Nimm ruhig was, ist schon nicht giftig. Und deine Laune kann es brauchen.«


  Xenia schnappte sich ein einzelnes Bonbon, schenkte ihm ein dankbares Lächeln und machte sich daran, das Papier abzuwickeln. Es knisterte laut inmitten der Stille des gewaltigen Waldes. Dimitri grinste frech. Tom bemerkte, wie Xenia ein wenig rot im Gesicht wurde. Veyron lächelte listig, Tamara dagegen beobachtete das alles mit Argwohn.


  »Xenia, du fällst zu weit zurück! Illianovos, komm her! Ich will dich nicht erschießen müssen«, beendete sie den Versuch des jungen Bloggers mit ihrer Kameradin Freundschaft zu schließen.


  


  Ungefähr mittags erreichten sie den Gipfel der Anhöhe. Nun mussten sie wieder bergab, hinunter in ein schmales Tal, durch das ein kleiner Fluss seinen Weg zog. Der Abstieg war der bislang einfachste Teil ihres Marsches ins Nirgendwo. Der Wald endete urplötzlich, auf dem ganzen Abhang gab es nicht einen Baum oder Strauch, der ihnen weiter den Weg versperrte. Das Gebüsch unten am Fluss bestand ebenfalls nur aus einigen großen Büscheln Binsengras und Schilf. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Es schien in dieser Gegend schon lange nicht mehr geregnet zu haben. Der Fluss maß einen sehr niedrigen Stand, war an seiner tiefsten Stelle nur hüfthoch. Sein sandiges Bett ließ sich leicht durchqueren, überall ragten große Buckel aus Sand und Kies aus dem Wasser.


  Auf einer der Kiesbänke machte die Gruppe Halt. Alec wollte ihre Wasservorräte neu auffüllen und sogar den Geiseln gewährte er die Gnade, etwas von dem angenehm kühlen Flusswasser zu trinken. Dimitri schlug vor, dass sie ein paar Forellen fischen könnten – worauf er von Said angebrüllt wurde, dass sie hier auf keinem Angelausflug wären. Damit endete auch schon wieder jegliche Kommunikation.


  Die Pause blieb zum Glück kurz, denn Tom fand sie sehr bedrückend. Veyron und er wechselten Harrys Verbände. Veyron roch an der Wunde, tastete sie vorsichtig ab.


  »Heiß«, murmelte er leise und schnüffelte noch mal. »Schwitzig, aber nicht faul.«


  Tom war erleichtert. Wenn die Wunde zu faulen begann, würde Wittersdraught sein Bein verlieren und sehr wahrscheinlich danach nicht mehr lange unter ihnen weilen. Entzündungen und Fieber plagten ihn bereits, Tom machte sich wirkliche Sorgen um ihn. Der arme Harry blieb aber nicht der Einzige, dessen Beschwerden sich verschlimmerten: Carlos brach auf der Kiesbank in die Knie. Vor aller Augen spuckte er einen dicken, blutigen Knödel aus, der vom Flusswasser zum Glück sofort aufgelöst und fortgewaschen wurde. Sein Atem röchelte fürchterlich, sein Gesicht war aschfahl. Der riesige Claude gab ihm reichlich zu trinken und übernahm auch sein Gepäck. Lediglich seine Waffe wollte der schwer angeschlagene Terrorist nicht hergeben.


  Said klagte über starke Kopfschmerzen und Alec presste seine gebrochene, dick angeschwollene Hand in bester Napoleon-Manier an den Bauch.


  Richtiges Mitleid wollte Tom mit ihnen aber nicht empfinden, lediglich der erbarmungswürdige Zustand von Carlos rang ihm ein wenig Sympathie ab. Er fand die Vorstellung grausam, auf solche Weise zu sterben: Langsam und qualvoll, mit laufend zunehmender Schwäche und voller Schmerzen, die nicht einmal nachließen.


  


  Dimitri nutzte die kurze Pause um sich in seiner sorglosen Art die Schuhe auszuziehen und die Füße ins kalte Wasser zu strecken. Tamara und Alec waren damit beschäftigt, den weiteren Weg zu planen, während sich Claude um Carlos kümmerte, und Said ließ Nagamoto nicht eine Sekunde aus den Augen. Also war niemand da, der ihn daran hinderte.


  »Zieh die Schuhe wieder an, das ist kein Campingausflug«, herrschte ihn dafür jetzt Xenia an. Dimitri seufzte enttäuscht.


  »Früher warst du nicht so hart drauf«, meinte er. »Als du noch Beiträge für meinen Blog geschrieben hast. Die habe ich immer gern gelesen, ehrlich gesagt waren es sogar die besten. Ich hatte vorher noch niemanden getroffen, der so viel über die Welt nachdachte wie du und der mit einer solchen Leidenschaft für die Gerechtigkeit eingetreten ist. Schade, dass du dann plötzlich aufgehört hast.«


  Xenia sagte eine Weile nichts. Tom, der alles mitanhörte (sich in Veyrons spezieller Technik versuchend) fürchtete schon, sie würde Dimitri jeden Moment niederschlagen. Ihr Gesicht war knallrot! Aber sie sagte ihm nur, dass es eben nicht mehr ausgereicht hätte, nur über die Probleme zu schreiben.


  »Irgendjemand musste was tun, irgendjemand musste gegen all dieses Unrecht ankämpfen, gegen die Ausbeutung und Unterdrückung. Darum habe ich mich dem Roten Sommer angeschlossen. Das hier ist meine erste Mission«, erklärte sie. Ihre Stimme war voller Überzeugung. Dimitri musterte sie von Kopf bis Fuß. Er wandte er sich wieder dem Wasser zu.


  »Ich könnte so was nie machen«, meinte er. »Ich mag keine Waffen, hab noch nie im Leben eine in die Hand genommen. Und das werde ich auch nicht, egal was passiert. Hat Ghandi auch nicht und schau nur, was der Mann erreicht hat!«


  Dann seufzte er und musste urplötzlich für einen Moment lachen.


  »Mann, wenn ich dran denk, was ich alles unternommen hab, um dich zu aufzuspüren und kennenzulernen. Ich hab deine Spur um die halbe Welt verfolgt. Und da treffen wir uns wieder, mittendrin in einer Katastrophe, und deine Pistole in meinem Genick. Die Welt hält manchmal schon komische Zufälle parat, was?«


  Nun wurde sie misstrauisch, umfasste ihre Waffe fester.


  »Du wolltest mich aufspüren? Warum?«


  »Na hör mal! Die klügste und schönste junge Frau der Welt postet auf meinem Blog und ich hab nur ein einziges, winzig kleines Foto und eine uralte Email-Adresse von ihr? Natürlich wollte ich dich kennenlernen, ich musste es einfach! Aber du warst spurlos verschwunden, niemand hatte eine Ahnung wohin. Tja, jetzt weiß ich warum. Ist wohl jetzt zu spät, um dich zum Ausgehen einzuladen, oder?«


  Xenia stieß einen Lacher aus und rang nach Luft. Sie war so perplex, dass ihr nichts einfiel, was sie darauf erwidern sollte.


  Aber Alec nahm ihr die Entscheidung sowieso ab.


  »Schluss mit dem Gequatsche! Auf die Beine, es geht weiter!« brüllte er.


  Die Gruppe setzte ihre Wanderung fort. Tom hörte wie Jessica Nagamoto fragte, wo eigentlich die Hubschrauber blieben. Inzwischen müsste man doch die Absturzstelle gefunden haben. Nagamoto erklärte ihr, dass dies durchaus einige Tage dauern konnte, vor allem da ja sicher alle annahmen, die Supersonic sei über dem Meer abgestürzt.


  »Sie muss in diesem Sturm gewaltig vom Kurs abgekommen sein«, behauptete er. Jessica fragte, wo sie sich eigentlich befanden. Sie hielt die Berge für die Alpen, Nagamoto zuckte nur mit den Schultern. Tom beobachtete ihn genau.


  Oh ja, lass uns nur alle im Unklaren, du Schuft. Aber ich weiß, was du alles weißt und wer du wirklich bist. Veyron Swift und ich, wir werden dich zur Strecke bringen. Du wirst hier keinen von uns umbringen, dachte er finster. Nagamoto fuhr zu ihm herum und bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick. Tom schaute sofort in den Boden. Diese Reaktion, dieser Blick… Konnte Nagamoto etwa auch noch Gedanken lesen? Wenn ja, war er ein noch viel gefährlicherer Gegner als angenommen. Nagamoto sah wieder nach vorn und setzte sein Gespräch mit Jessica fort. Tom atmete erleichtert auf. Er versuchte für den Rest des Tages nicht mehr an Nagamoto zu denken.


  »Ich darf nicht verraten, das Veyron und ich Bescheid wissen. Das wäre unser aller Tod«, sagte er sich und verfluchte seinen leichtfertigen Umgang mit diesem Geheimnis.


  Drei Kiesbänke und zwei knietiefe Furten später mussten sie wieder bergauf. Der Wald setzte sich nun genauso groß und dicht fort, wie zuvor. Der Aufstieg war beschwerlich, alle hatten an Kraft eingebüßt. Der Hunger der Gefangenen machte sich nun bemerkbar. Es war bereits Nachmittag, als die Anhöhe wieder in flacheres Gelände führte, dass sich in Form dicht bewaldeter Hügel scheinbar endlos fortsetzte. Ständig galt es kleine Bäche zu überqueren, kleine Gräben und niedrige Kuppen. Sträucher und Farne wuchsen hier dicht an dicht, der Boden war sehr weich und an den Rändern der kleinen Bäche konnte man leicht einsinken.


  Weil das an Schwierigkeiten offenbar noch nicht genügte, zog über ihnen der Himmel zu. Ein kalter Regen setzte ein. Binnen einer halben Stunde waren sie alle bis auf die Unterwäsche nass. Wasserdichte Jacken gab es nur für Wittersdraught und Carlos, alle anderen mussten dem Regen mit dem trotzen, was sie am Körper trugen – was vor allem Jessica und Tom sehr hart ankam, ganz zu schweigen von Fizzler. Dimitri fror ebenfalls, wagte es aber nicht sich zu beschweren, oder aber er wollte vor Xenia angeben und zeigen, das er genauso zäh sein konnte. Veyron und Nagamoto nahmen diese neue Schikane dagegen genauso gleichmütig hin wie ihre Peiniger.


  Tom zitterte am ganzen Körper, trotzdem versuchte er Veyrons Auftrag so gut wie möglich auszuführen. Er schaute in alle Richtungen und hoffte, dass das Elbenmädchen hinter einem Baumstamm hervorlugte. Allerdings konnte er es nirgendwo entdecken und begann daran zu zweifeln, ob er die Elbin überhaupt je gesehen hatte, ob sie vielleicht doch nur seiner Einbildung entsprungen war.


  »Wonach hältst du Ausschau?«, blaffte Tamara, die dicht hinter ihm marschierte. Ihr schien der kalte Regen überhaupt gar nichts auszumachen, obwohl er in Strömen über ihre unbedeckten Arme und das Gesicht perlte. Tom fand diese Härte bewundernswert, aber zugleich irgendwie auch furchterregend und unmenschlich.


  »Ich suche ein Elbenmädchen. Ich habe es heute Morgen im Wald gesehen«, gab er im trotzigsten Tonfall zur Antwort, der ihm möglich war. Es machte ihm nichts aus, dass er ihr unverblümt die Wahrheit sagte. Er wusste ohnehin, dass sie ihm keinen Glauben schenken würde. Veyron, ein paar Meter vor ihm, regte sich kein bisschen, obwohl er sicherlich alles mithörte.


  »Nimmst du mich auf den Arm«, fragte sie ihn finster. Sie schien nicht zu Späßen aufgelegt zu sein. Tom seufzte. Na bitte, wie ich gesagt habe. Erwachsene haben keine Phantasie, dachte er.


  »Nein, es ist wahr. Und wissen Sie was? Ist Ihnen schon aufgefallen, dass wir uns gar nicht mehr auf der Erde befinden? Wir sind in Elderwelt«, sagte er, nur um zu testen wie weit er sie provozieren konnte. Oh ja, er wollte gemein zu ihr sein. Er fühlte sich von ihr immer noch tief verraten. Dabei war ihm durchaus klar, dass er selber schuld daran war. Er hatte sie für was Besseres gehalten, sich von ihrem Äußeren täuschen lassen.


  Anstatt mit wütendem Gebrüll, reagierte sie jedoch nur mit einem Lachen. »In was für einer Welt sind wir?«


  »In Elderwelt. Das ist eine Zauberwelt. Es gibt hier Elben, Zwerge und Drachen. Sogar Orks, Trolle und was weiß ich noch alles für Ungeheuer«, fuhr er fort.


  Sie lachte erneut.


  »Du hast ja eine lebendige Phantasie. Offenbar steigt dir der Hunger zu Kopf«, meinte sie, schubste sie ihn leicht an und forderte ihn auf, nicht zurückzufallen. Tom schloss wieder zu Veyron auf. Sein Patenonkel regte keinen Muskel, was Tom einigermaßen enttäuschte, immerhin versuchte er den Plan vom Zwietracht säen und Verwirrung stiften umzusetzen. Veyron schien dagegen mit den Gedanken wieder einmal ganz woanders zu sein.


  


  Der Regen nahm an Stärke noch zu und es schüttete jetzt regelrecht. Jeder zog den Kopf ein, sogar den Terroristen war das Wetter jetzt ziemlich unangenehm. Unerbittlich ließ Alec die Wanderung jedoch fortsetzen. Zwischen dem Dickicht zwang er alle eine weitere Anhöhe hinauf. Sie kämpften sich durch den schlammigen Boden, ihre Füße sanken bis zu den Knöcheln ein, Schlamm spritzte in ihre Gesichter. Das Wasser kam ihnen von oben in Form reißender kleiner Bäche aus allen Richtungen entgegen.


  Nagamoto rutschte plötzlich auf einer Wurzel aus und stürzte. Die Bahre fiel zu Boden, rauschte wie ein Geschoss den Abhang hinunter. Wittersdraughts entsetzte Schreie zerrissen das monotone Prasseln und Rauschen des Unwetters. Xenia schaffte es noch rechtzeitig aus dem Weg zu springen, aber Fizzler nicht mehr. Die Bahre riss ihn einfach um, katapultierte ihn auf Wittersdraught. Nun schrien die beiden hysterisch um die Wette.


  Veyron konnte noch »Achtung« rufen, doch Tom war zu langsam. Er steckte mit den Schuhen im Schlamm fest. Die Bahre traf ihn hart, riss ihn von den Füßen. Eine Schlaufe seines Deckenbündels verhakte sich mit einem der Tragegriffe und schleifte ihn hinterher.


  Zum Glück dauerte die wilde Schlittenfahrt nicht lange. Ein großer Wurzelstock brachte die Bahre abrupt zum Halt und warf alle drei ab. Sie landeten im Schlamm. Wittersdraught schrie und tobte wie ein Berserker. Er brüllte Fizzler an, der benommen auf seinem verletzten Bein lag. Mit einer Kraft, die Tom dem Verletzten gar nicht zugetraut hätte, packte er den dünnen Punk und warf ihn meterweit fort.


  »Du armseliger Irrer! Ich bring dich um! Ich bring dich um!« tobte Wittersdraught, das Gesicht zu einer Fratze des puren Hasses verzerrt. Doch schon lehnte er sich wieder zurück, schrie vor Schmerz und begann zu heulen. Tom machte sich hastig von der Trage los. Es ärgerte ihn, dass sich niemand um ihn kümmerte. Seine Schienbeine waren aufgeschlagen, Blut lief in seine Socken. Er sah, wie Fizzler auf die Knie fiel und am ganzen Körper zitterte – vor Angst, nicht vor Kälte.


  »Hey, Mann, tut mir leid, tut mir wirklich leid. Bitte, bitte, bitte. Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht. Es war ein Unfall, Sie haben es doch auch gesehen, oder? Es war ganz sicher ein Unfall«, jammerte er, doch Wittersdraught hörte gar nicht zu. Er wälzte sich vor Schmerz auf dem Boden. Fizzler krümmte sich zusammen, begann zu weinen und bat weiterhin pausenlos um Verzeihung. Tom hatte in seinem ganzen Leben noch keine zwei derart erbarmungswürdige Menschen gesehen. Er stand auf, stapfte zu Fizzler und wollte ihn beruhigen. Doch kaum berührte er den Punk an der Schulter, sprang dieser wie von einer Hornisse gestochen auf und schrie voller Panik. Er wirbelte zu Tom herum und erkannte sein Gegenüber erst nach einem Moment.


  »Verpiss dich, Hosenscheißer«, fauchte er und schubste Tom grob in den Schlamm. Plötzlich war Tamara da, packte Fizzler am Kragen und schleuderte ihn gegen den nächsten Baum. Zitternd klammerte er sich an den Stamm, wagte es nicht, ihr in die Augen zu blicken. Tamara wandte sich an Tom und reichte ihm die Hand.


  »Alles okay?« fragte sie ihn, als er hochkam. Er nickte nur, völlig entgeistert über das Durchdrehen Fizzlers.


  Veyron kam auch endlich angelaufen und nahm Tom schützend an den Schultern. Ihm folgten Xenia und Dimitri, fluchend über die Ungeschicklichkeit Wittersdraughts (als könnte der arme Kerl überhaupt etwas dafür). Vorsichtig legten sie ihn wieder auf die Trage. Der Rest der Truppe kam angestapft.


  Alec kochte vor Zorn. »Wenn Sie nicht wollen, dass Reed oder der Junge die Bare schleppen müssen, passen Sie besser auf!«, herrschte er Nagamoto an. Dieser sagte nichts, nahm die Kritik still hin. Er hob die Trage auf und machte sich wieder an den Aufstieg. Tom fand diesen Gleichmut und diese enorme Kraft bemerkenswert; aber zeugte das nicht auch von der übernatürlichen Energie, die in Nagamoto steckte? Er fragte sich, wie lange er sich diese Behandlung noch gefallen ließ – oder hatte er gar schon einen Plan zu ihrer aller Vernichtung?


  Ganz bestimmt, war Tom überzeugt. Dieser Kerl ist ein kaltblütiger Killer, bloß das weiß dieser Idiot Alec nur noch nicht.


  Alec schaute die anderen an, die nur tatenlos herumstanden.


  »Los, weiter!«, brüllte er und stapfte wutentbrannt voran. Der Marsch nahm wieder seine Formation auf, alle machten sich an den zweiten Aufstiegsversuch. Um Toms blutige Schrammen kümmerte sich niemand.


  Veyron reichte ihm plötzlich ein Taschenmesser; ganz heimlich und wegen des starken Regens sicher verborgen vor den Augen Tamaras, die immer noch hinter ihnen ging. Tom sah ihn fragend an. Veyron nickte nach vorne zu Carlos, der sich keuchend durch den Schlamm kämpfte.


  »Hab es ihm auf der Kiesbank abgenommen«, flüsterte er. Tom konnte es nicht fassen. Sein Pate spielte ein totgefährliches Spiel, die Ergebnisse waren jedoch beeindruckend. Er fragte sich, wie dieses Spiel am Ende wohl ausging. Konnten sie hier wirklich gewinnen?


  


  Rechtzeitig bis Sonnenuntergang ließ der Regen nach und hörte schließlich auch ganz auf. Das Unwetter war weitergezogen. Mit ihren Kräften am Ende, erreichte die Gruppe den Gipfel des Hügels. Dahinter lag ein nur ganz leicht abfallendes Tal, das sich bis zum Ende des sichtbaren Bereichs erstreckte und von dort direkt in den Fuß des ersten riesigen Bergs, einige Kilometer entfernt, überzugehen schien. Um jedoch genauere Details zu erkennen, war es bereits zu dunkel, Alec suchte sich einen flachen, wenig bewachsenen Fleck unter mehreren Baumriesen für das Nachtlager.


  »Macht ein kleines Feuer und setzt euch drum herum. Ich will hier kein Krankenlager durch die Gegend schleppen. Tamara, sorg dafür, dass sie alle trockene Kleidung anziehen«, befahl er. Den anderen gab er Anweisungen die Decken wieder auszurollen. Nur Carlos blieb von allen Aufgaben verschont. Kaum war das Feuer entfacht, bette er sich daneben und schlief sofort ein.


  Wittersdraught bekam eine neue Morphium-Injektion und wurde danach auch stiller. Sein pausenloses Gejammer war inzwischen für alle nur noch schwer zu ertragen. Für die Terroristen wurde Proviant ausgegeben – die anderen bekamen erneut nichts ab. Alec hatte die Strafe nicht vergessen.


  Die Nacht brach über den Wald herein. Alle saßen am Lagerfeuer und wärmten sich. Die Gefangenen trugen frische Kleidung, die Terroristen verzichteten darauf. Ihre Armeestoffe waren sowieso innerhalb einer Stunde wieder trocken. Niemand sagte etwas, Tom fand diese Stille bedrückend. Die sechs Geiseln saßen eng beisammen und die Terroristen, mit müden Gesichtern, ihnen gegenüber. Angesichts der ganzen Strapazen konnten sie ihr gnadenloses Gebaren kaum mehr aufrecht halten.


  Plötzlich stand Nagamoto auf, der einzige in der Runde, dem die harte Wanderung überhaupt gar nichts auszumachen schien.


  »Hinsetzen«, befahl Alec, aber Nagamoto ignorierte ihn.


  »Ich habe etwas zu sagen«, verkündete er. Alle wandten sich ihm zu. Es war einfach unmöglich sich wegzudrehen, wenn er das Wort erhob. Selbst Alec sparte sich plötzlich einen neuen Einwand und ließ ihn gewähren.


  »Es muss jedem Anwesenden klar sein, dass keine Rettung eintreffen wird. Es wird keine Rettungshubschrauber geben, auch keine Spezialeinheiten. Niemand wird kommen. Egal in welche Richtung wir marschieren, sie wird nirgendwo an ein Ziel führen«, sagte er mit ernst Stimme. Alle schwiegen.


  »Es gibt hier keine Gesinnungsgenossen, zu denen Sie sich durchschlagen könnten, oder die sie in einem riskanten Manöver abholen werden. Wir alle – Entführer wie Geiseln – sind hier gestrandet.«


  Alec lachte glucksend, auch einige der anderen Terroristen grinsten hämisch. Nagamoto ignorierte sie.


  »Sie können davon halten, was Sie wollen: wir sind hier in einer unbekannten Welt, einer Welt in der Ihre Regeln nicht gelten. Hier herrschen eigene Gesetze. Es hat keinen Sinn, dass Sie uns weiter wie Geiseln behandeln. Lassen Sie uns zusammenarbeiten, dann haben wir eine größere Chance zu überleben.«


  Noch immer kicherten ein paar, nur Alec nicht. Seine Augen verfinsterten sich und er sprang hoch und brüllte Nagamoto an.


  »Halt das Maul!«


  »Nein, das werde ich nicht. Ich habe es lange genug getan, jetzt lässt mir das Schicksal keine andere Wahl mehr. Zwei Menschen werden bald sterben und Sie spielen Machtspielchen. Ich fordere Sie dringend auf, uns freizulassen, sonst...«


  »Sonst was? Wollen Sie mich angreifen? Mit was? Wollen Sie mich töten? Wollen Sie das? Das wollen Sie doch, nicht wahr?« fiel Alec Nagamoto erneut ins Wort. Er näherte sich ihm unheilvoll. Tom erkannte, welch mörderische Absichten der Terrorist verfolgte. Ihm war dabei ganz und gar unwohl. Heut Nacht wird’s geschehen, dachte er. Heut Nacht wird er einen von uns umbringen – wenn nicht sogar gleich jetzt. Und Flammenschwert-Joe wird zuschlagen müssen, um seine Haut zu retten.


  »Sie werden einen furchtbaren Preis bezahlen, wenn Sie jetzt nicht sofort von Ihrem Weg abkehren«, fuhr Nagamoto fort. Er sah dabei an Alec vorbei, zu den anderen vom Roten Sommer. Alec bemerkte es und nun explodierte er. Mit einem Brüllen schoss er auf Nagamoto zu, hob seine Waffe zum Schlag.


  »Du sollst dein blödes Maul halten«, stieß er hervor und hieb zu. Aber Nagamoto war schnell wie ein Blitz und sprang zur Seite. Mit einem einzigen Schlag seiner großen Rechten hatte er Alec das Gewehr aus der Hand geschlagen und keinen ganzen Atemzug später die andere Faust im Brustkasten seines Gegners versenkt. Der Terrorist wurde gefällt wie ein Baum. Er schmetterte mit einer solchen Wucht zu Boden, dass Tom es selbst in fünf Metern Entfernung noch spürte. Nun kam Bewegung ins Lager. Alle sprangen auf (außer Wittersdraught, der sich nur mühsam aufrichten konnte). Waffen wurden entsichert und auf Nagamoto gerichtet. Der Energiemanager blieb jedoch vollkommen ungerührt. Er schaute zu seinen Gegnern hinüber. Tom hatte den Eindruck, als würde er lediglich auslosen, wen er als nächstes erledigen wollte.


  »Erschießt ihn«, keuchte Alec. Er robbte sich über den Boden, die gesunde Hand auf den Brustkorb gepresst. »Erschießt das elende Drecksschwein!«


  Noch zögerten die Terroristen, doch die Luft war so angespannt, so aufgeladen; es musste einfach geschehen. Tom konnte nicht einmal mehr richtig atmen. Es roch förmlich nach Mord und Grausamkeit, jeder spürte es. Jessica, die neben ihm stand, umklammerte seine Hand so fest, dass er fürchtete, sie würde sie ihm brechen. Fizzler hielt sich die Ohren zu und starrte in den Boden.


  »Es ist soweit«, winselte er. »Mein Meister hat sie gerufen, sie sind da und jetzt geschieht es!«


  Plötzlich erfüllte ein sattes, dumpfes Knattern die Luft. Es kam mit rasender Geschwindigkeit näher, das Geräusch eines sehr schnell fliegenden Hubschraubers. Alle schauten in den Himmel, die angespannte Stimmung vergessend. Ein großer, plumper Schatten umkreiste das Waldstück. Tamara fluchte.


  »Kontakt«, zischte sie und weckte ihre Kameraden aus der Starre. Die Terroristen packten ihre Waffen, stürzten sich auf die Geiseln, zerrten sie grob vom Lagerfeuer fort. Tom wurde von Xenia und Tamara an den Händen gepackt und so schnell mitgerissen, dass er überhaupt nicht Schritt halten konnte.


  »Das ist das Rettungsteam! Das ist das Rettungsteam«, hörte er Jessica verzweifelt rufen, als sie von Claude wegeschleppt wurde.


  Carlos half Alec auf die Beine. Sie rannten ins Dickicht, während sie mit den Waffen Veyron, Dimitri und Fizzler vor sich her scheuchten. Said drückte Nagamoto die Pistole ins Genick und stieß ihn in die Dunkelheit. Das Lager war binnen Sekunden geräumt. Nur Harry Wittersdraught lag noch immer auf der Bahre und rief den anderen hinterher.


  »He, wo wollt ihr denn hin? Das ist doch das Rettungsteam! Sie haben uns gefunden, sie haben uns gefunden! Kommt wieder zurück!«


  Trotz seiner Schwäche schaffte er es, sich noch weiter aufzurichten und zu winken.


  »Hierher, hierher!«, rief er dem Helikopter zu.


  Endlich schien man ihn bemerkt zu haben und der Schatten sank aus der Nacht herab. Ein Orkan ging auf das Lager nieder, ließ die Decken flattern und wirbelte Dreck auf. Wittersdraught winkte in einem fort. Tom konnte sehen, wie er verzweifelt versuchte aufzustehen.


  »Warum haben wir ihn vergessen«, fragte er flüsternd.


  »Er wurde nicht vergessen«, hörte er Tamara neben seinem Ohr. Tom biss sich auf die Lippe. Er war es gewohnt, dass Veyron in der Nähe war, wenn er etwas nicht verstand, an sie hatte er gar nicht gedacht. Er sah zur Seite, wo Claude und Carlos die anderen mit ihren Waffen bedrohten. Said und Alec lagen am Boden, zielten mit ihren Gewehren auf das Lager.


  »Ihr Mistkerle«, zischte Tom. Jetzt begriff er, was das alles sollte, warum sie Wittersdraught nicht vergessen hatten. »Ihr wollt das Rettungsteam töten.«


  »Und den Hubschrauber stehlen. Wittersdraught ist der Köder«, komplettierte Xenia den Plan, die nun auch nach vorne schlich, ihre Waffe aktionsbereit.


  »Ihr seid elende, dreckige Schweine«, presste Tom zwischen den Lippen hervor. Im nächsten Moment spürte er den kalten Lauf von Tamaras Waffe im Nacken.


  »Sei still«, zischte sie ihn an.


  »Ich hoffe ihr geht dabei alle drauf, ich hoffe sie erwischen jeden von euch«, raunte Tom trotzig. Er vergrub das Gesicht in den Armen, wollte das alles gar nicht mitansehen.


  Plötzlich hörte Wittersdraught zu winken auf. Der Schein des Feuers fiel auf den riesigen Schatten und allen – Terroristen wie Gefangenen – gefror das Blut in den Adern.


  


  Eine gigantische Hornisse senkte sich über das Lager, ein fünf Meter langes Monster das dem allerschlimmsten Albtraum entsprungen schien. Ihre gewaltigen Flügel erzeugten einen solchen Sturm, dass die Decken wie Laub fortgeblasen wurden. Allein der Schädel des Ungetüms musste einen Meter groß sein, seine furchterregenden Kieferzangen machten fast die Hälfte davon aus. Die Giganthornisse, mit blutroten Markierungen auf Rücken und Kopf und dem gelb-schwarz gestreiften Hinterleib, schwebte über dem Lager, zuckte von links nach rechts. Tastend und forschend bewegte sie ihre langen Fühler. Die Hornisse glitt vorwärts, blieb direkt über Wittersdraught in der Luft stehen. Harry lag flach am Boden, brüllte wie am Spieß, so laut und schrill, dass Tom kein einziges Wort verstehen konnte. Keiner der Terroristen rührte sich. Sie lagen alle nur im Schlamm und konnten nicht glauben, was sie sahen. Tom erging es nicht anders. Er spürte wie sein Herz raste. Er wollte wegrennen, doch eine unsichtbare Macht hielt ihn am Boden fest.


  Plötzlich war Nagamoto zur Stelle. Er sprang auf, schlug Alec zum zweiten Mal nieder. Er entwand ihm das Gewehr, stürmte hinaus ins Lager, feuerte auf die Hornisse und traf ihren Hinterleib. Blitzschnell schoss das Insekt hoch in die Luft und verschwand im Nachthimmel. Noch immer war alles still, noch immer wagte sich keiner zu rühren. Nagamoto eilte zu Wittersdraught, der heulend und wimmernd am Boden lag. Noch ehe er ihn erreichte, zitterte die Luft. Mit lautem Knattern und Brummen sanken drei weitere Hornissen aus der Nacht herab. Eine ortete irgendwie die versteckten Terroristen und brauste genau auf sie zu.


  Claude hielt nichts mehr. Er rannte los, seine Gefangenen folgten ihm sofort.


  »Lauft um euer Leben«, hörte Tom Said brüllen und sah ihn im Dickicht verschwinden. Auch Carlos ergriff keuchend die Flucht. Alec fluchte derb, warf sich herum und rannte in eine ganz andere Richtung davon. Nagamoto feuerte noch einmal mit der Waffe. Das brachte ihm die Aufmerksamkeit einer weiteren Hornisse ein, die jetzt in seine Richtung sauste. Er wirbelte herum und rannte so schnell er konnte.


  »Lauf, Tom, lauf um dein Leben!« schrie Tamara, riss ihn auf die Beine und stieß ihn vorwärts. Xenia war bereits weg.


  Tom sah noch, wie eine der Hornissen den schreienden Wittersdraught mit ihren langen Beinen packte und ihn in die Luft hob. Der arme Wicht zappelte wie verrückt, versuchte sich verzweifelt zu befreien. Er schrie schrill und heulend, die Giganthornisse ließ das völlig kalt. Mit dem Lärm eines Jagdflugzeugs rauschte sie hinaus in die Nacht und verschwand, Harry Wittersdraught mit ihr.


  Tom bemerkte, wie eine andere Hornisse ihn entdeckte und von oben herunterstieß. Er rannte davon, einfach nur drauflos, keine Ahnung wohin, nur weg von hier. Noch nie in seinem Leben hatten sich seine Beine so schnell bewegt. Das gewaltige Brummen und Knattern war direkt hinter ihm. Es holte auf. Er jagte durchs Dickicht, spürte wie ihm die Äste ins Gesicht peitschten und die Haut aufplatzte, wie Jacke und Hose zerfetzten. Aber das war alles noch besser, als von Klauen gepackt und in die Lüfte gehoben zu werden.


  Claude tauchte plötzlich neben ihm auf, die Augen weit aufgerissen, von seiner Waffe keine Spur zu sehen. Der Terrorist war noch schneller als Tom, rief seinen Leuten hinterher, sie mochten verflucht-noch-einmal endlich warten. Tom folgte ihm, denn immerhin schien er zu wissen, wo sie lang mussten.


  Ein Schatten senkte sich über sie. Sofort ließ sich Tom zu Boden fallen. Die Giganthornisse packte den riesigen Claude im Vorbeiflug, schoss zusammen mit ihrer um Hilfe plärrenden Beute senkrecht nach oben. Der größte und stärkste Mensch, den Tom bisher in seinem Leben getroffen hatte, wurde einfach weggetragen wie ein kleiner Spielzeugteddy. Er schaute dem Ungetüm hinterher. Claude zappelte zwischen den langen, dornigen Beinen des Gigantinsekts. Er hörte ihn in panischer Angst brüllen. Ein scharfes Klack erklang, Claude verstummte schlagartig. Etwas fiel zu Boden, schlug hart auf und kullerte vor Toms Füße.


  Er sprang keuchend auf und kämpfte gegen einen plötzlichen Brechreiz an. Claudes weit aufgerissene Augen starrten ihm ins Gesicht. Tom stieß einen Schrei aus und rannte in eine andere Richtung weiter.


  Schlagartig war der Wald zu Ende, wich einer kahlen Lichtung, auf der nur hohes Gras und ein paar Farne wuchsen. Weit vor sich sah er Said, der plötzlich einen Schrei tat und im Boden verschwand. Nein, nicht im Boden – sondern dahinter. Da war eine Klippe. Nagamoto war bereits dort, kniete am Boden und gab vereinzelte Feuerstöße in die Luft ab. Er winkte, rief, dass alle hierher kommen sollten. Knatternder Lärm wurde laut. Nagamoto feuerte wieder. Tom wusste nicht, ob es der Feuerstoß der Waffe war, oder eine Ungeschicklichkeit. Jedenfalls stürzte Nagamoto gerade noch rechtzeitig rücklings in die Tiefe. Im nächsten Moment schnappten zwei große Kieferzangen leer durch die Luft und eine erfolglose Hornisse drehte wieder in den Himmel ab. Tom rannte weiter; in geduckter Haltung. Er wollte kein allzu offensichtliches Ziel abgeben. Die Luft über ihm war immer noch vom Knattern und Brummen erfüllt, so laut, das man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.


  Er vernahm Gewehrfeuer und drehte sich um. Xenia und Dimitri kamen angerannt, mit Fizzler im Schlepptau. Sie überholten ihn und erreichten die Klippe. Die junge Terroristin schoss auf irgendwas. Tom sah, wie zwei Giganthornissen sofort hoch in die Luft sausten und sich außer Reichweite brachten. Fizzler lachte wie ein Verrückter.


  »Ja, ihr Monster! Macht sie fertig, macht sie alle fertig!« jubelte er und winkte den Bestien.


  Xenia verpasste ihm einen harten Schlag mit dem Gewehr, schickte ihn über die Klippe, anschließend sprang sie selbst, und Dimitri ihr hinterher.


  Endlich war Tom am Ziel und schrak zurück. Da ging es ja locker zwanzig Meter senkrecht nach unten! Am Grund floss ein kleiner Fluss, vielleicht auch nur ein Bach. In der Dunkelheit ließ sich das kaum erkennen. Nein, lieber nahm er es mit den Hornissen auf.


  »Worauf wartest du noch? Spring, Tom. Alle anderen sind schon unten«, hörte er Veyron rufen. Sein Patenonkel erreichte ihn und packte ihn an den Schultern.


  »Sind Sie irre? Da spring ich auf keinen Fall runter«, schrie Tom ihn an. Veyron seufzte und drückte sich kurz mit zwei Fingern die Augen zu.


  »Es wird nichts passieren. Pass auf, wir springen gemeinsam«, sagte er. Doch dazu kam es nicht mehr. Tamara war plötzlich da, stieß Veyron in den Rücken und über den Rand der Klippe. Tom sprang zurück. Von ihr wollte er auf keinen Fall in Tiefe geworfen werden.


  »Hauen Sie ab«, schrie er sie an. Eiskalt richtete sie die Waffe auf ihn.


  »Spring, oder ich erschieß dich«, drohte sie. Tom ballte die Fäuste, unentschlossen was er tun sollte. Sie angreifen, springen, sich erschießen lassen oder es lieber mit einem anderen Fluchtweg versuchen?


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Es knatterte laut. Eine Giganthornisse ging über ihnen nieder. Tamara wirbelte gerade noch rechtzeitig herum und feuerte. Die Kugeln zerfetzten den gewaltigen Schädel, grüne Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen davon. Das sterbende Ungetüm stürzte herunter, traf Tamara und Tom, riss sie beide mit sich in die Tiefe.


  Tom spürte noch, wie Tamara sein Handgelenk umfasste, dann kam der harte Aufschlag. Im nächsten Moment war da nur noch dunkles, kaltes Wasser. Er sah überall Luftblasen aufsteigen. Tamara hielt ihn immer noch fest. Tom kämpfte sich prustend an die Oberfläche. Er strampelte, wand sich aus ihrem Griff. Irgendwo schlug jemand wie verrückt um sich, ließ das Wasser meterhoch aufspritzen. Es war das sterbende Rieseninsekt.


  Er schwamm ein paar Züge Richtung Ufer. Es lag genau gegenüber und hob sich flach aus dem Wasser. Er konnte ein paar dunkle Gestalten erkennen, die sich dort sammelten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er Tamara nirgendwo sehen konnte. Sie war immer noch unter ihm, vermutlich tot – nein, sie hatte ihn vorhin ja noch festgehalten. Er drehte um, schwamm zurück, tauchte unter, konnte allerdings gar nichts sehen.


  Plötzlich war da Licht. Veyron war neben ihm, in der Hand eine Taschenlampe. Sie fanden die Giganthornisse, zusammengerollt und eindeutig tot, unter ihr Tamara, von ihrem Waffengurt gefesselt. Sie zerrte daran, doch konnte sie sich nicht losreißen. Die Hornisse hatte den Gurt mit ihren Mandibeln erwischt, ließ Tamara nicht mehr genug Platz um einfach hinauszuschlüpfen. An den Verschluss kam sie nicht mehr heran. Die Terroristin würde ertrinken.


  Veyron deutete auf Toms Hosentasche. Er begriff sofort. Das Taschenmesser! Eigentlich, dachte er, hätte es dieses Miststück verdient, hier jämmerlich zu ersaufen. Trotzdem zog er das Messer, klappte es auf und gemeinsam tauchten sie hinunter. Tamaras Bewegungen waren schwächer geworden, ihre Lebensgeister schwanden. Tom erreichte sie als erstes. Er schnitt in den Gurt, während Veyron Tamara von hinten packte, um sie nach oben an die Oberfläche zu hieven. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die kurze Klinge den elenden, mehrfach vernähten Stoff durchtrennt hatte. Tamara bewegte sich kaum noch. Tom strengte sich noch mehr an, schnitt schneller und fester. Endlich war der Gurt durch. Die drei schossen an die Oberfläche, schnappten gierig nach Luft. Sie schwammen zum Ufer, wo ihnen Nagamoto und Said an Land halfen.


  Tamara war mit den Kräften am Ende, hustete, würgte Wasser und brach in die Knie. Verdutzt starrte sie Veyron und Tom an, die gerade aus dem Wasser krabbelten. Sie wollte etwas sagen, aber Veyron winkte ab.


  »Danken«, japste er, »können Sie uns später.«


  


  Es dauerte keine zwei Minuten bis sich Veyron einigermaßen erholt hatte. Er ging zu dem einzigen Rucksack, der ihnen geblieben war – seinem. Er öffnete ihn und holte ein paar Meter Seil heraus. Tom konnte es einfach nicht glauben. Keiner von ihnen hatte irgendetwas aus dem Lager mitgenommen. Die ganzen Decken, die Ersatzkleidung und selbst den allermeisten Proviant hatten sie zurückgelassen. Veyron war jedoch noch einmal umgekehrt, hatte sich seinen Rucksack geschnappt und war erst danach den anderen zur Klippe gefolgt. Jetzt band er sich das eine Ende des Seils um die Hüfte, das andere drückte er Tom in die Hand.


  »Was haben Sie vor? Wo wollen Sie denn jetzt wieder hin?« fragte er verzweifelt. Veyron deutete hinaus auf den Fluss.


  »Zu diesem Tier, wohin sonst? Die Klippe ist viel zu steil, als das man sie gefahrlos bei Nacht hinauf klettern könnte, außerdem ist sie viel zu hoch.«


  »Sie sind krank, Mann! Was ist, wenn das Biest gar nicht tot ist?«


  »Mein lieber Tom, mit einem gesprengten Schädel ist jede Bestie tot. Soviel sollte sogar dir klar sein.«


  »Was wenn ihre Schwestern zurückkommen?«


  Veyron blickte in den Himmel. Alles war so ruhig, als wenn nie etwas gewesen wäre.


  »So gesehen wäre ich da draußen sogar sicherer als du hier. Zudem ist Anschleichen nicht gerade deren Stärke. Wir würden sie schon aus meilenweiter Entfernung wahrnehmen. Also, du hältst das Seil fest. Die Strömung ist nicht sehr stark, aber rund um die Hornisse könnten sich einige gemeine Strudel bilden«, erklärte er und stieg zurück ins Wasser. Tom schaute seinem Paten kopfschüttelnd zu.


  Die Lage am Ufer entspannte sich allmählich. Jessica hing in den Armen von Nagamoto und weinte, während er sie behutsam streichelte.


  »Das ist nicht fair«, jammerte sie immer wieder. »Ein solches Ende hat Harry nicht verdient.«


  Sie wandte sich an die Terroristen, die mit dem Rücken zum Wasser beisammen saßen. Alle sahen sie schockiert und betroffen aus, konnten nicht glauben was geschehen war. Alec war in düstere Gedanken versunken, rieb sich brodelnd die geschwollene Hand.


  »Daran seid nur ihr Scheißkerle schuld! Ihr habt Harry auf dem Gewissen, ihr verfluchten Mörder!« fauchte Jessica. Sie riss sich aus Nagamotos Umarmung, wollte Alec angreifen, doch Nagamoto hatte sie schnell wieder eingefangen und hielt sie fest.


  Tamara saß abseits der anderen, die Beine fest umschlungen. Welche Gedanken sie verfolgten, vermochte Tom nicht zu sagen. Er bemerkte auf einmal Tränen, die aus ihren Augen kullerten. Sie wischte sie sofort weg, damit niemand es sah.


  »Um wem sie wohl trauert? Um Claude oder um Harry, oder um alle beide?«, fragte er sich. Allerdings war er immer noch nicht bereit, ihr die Beteiligung an der Flugzeugentführung, den harten und herzlosen Umgang mit den Gefangenen und den versuchten Überfall auf das vermeintliche Rettungsteam zu vergeben.


  Der Einzige, der überhaupt keine Gefühle offenbarte, blieb Veyron Swift. Tom schaute zu, wie er auf dem Buckel der Hornisse herumkletterte, wie die Taschenlampe mal hierhin, mal dorthin leuchtete. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit schwamm er zurück ans Ufer. Tom konnte die Begeisterung sehen, von der sein Pate erfüllt war, sie sogar förmlich spüren. Veyron rieb sich mit einem breiten Lächeln die Hände.


  »Das sind keine echten Insekten«, berichtete er. Tom blinzelte ungläubig.


  »Also mir kamen sie ziemlich lebendig vor!«, protestierte er.


  »So meinte ich das auch nicht. Von außen betrachtet ist das eine wirkliche Hornisse der Art vespa crabro germana, aber um den Faktor 200 vergrößert. Ansonsten stimmt nichts mit normalen Insekten überein. Ihr Panzer besteht aus winzigen wabenförmigen Zellen. Sie sind hohl, der Hinterleib enthält riesige Luftkammern, gefüllt mit einem Gas, dass das Tier leichter macht. Normalerweise müsste es an die vier Tonnen wiegen, könnte also niemals fliegen. So wiegt es jedoch vielleichte eine, höchstens aber zwei Tonnen. Das Herz ist kräftiger und die Lungenröhrchen, die Tracheen, die den ganzen Körper durchziehen, sind mit Muskeln umgeben. Damit kann das Tier Atmung simulieren. Du solltest dir die Muskeln der Flügel einmal ansehen. Sie füllen fast den ganzen Brustkörper aus. Ich schätze, dass dieses Tier pro Flügel 1000 PS Leistung aufbringt. Was sagt dir das?«


  Tom überlegte einen Moment.


  »Keine Ahnung. Es ist ein Pseudo-Insekt? Eine Laune der Natur? Das Achte Weltwunder?«


  Veyron seufzte, drückte sich mit den Fingern die Augenlider zu, wie er es immer tat, wenn er um Geduld für den langsamen Verstand seiner Mitmenschen rang.


  »Dieses Tier ist ein Produkt ausgeklügelter Genmanipulation, oder dunkler Magie. Ich bin mir sicher, du weißt, wen ihn ich im Verdacht habe.«


  Tom weitete die Augen, als er an ihr altes Problem dachte. Er drehte sich zu den anderen um. Sie nahmen zwar von ihnen beiden überhaupt keine Notiz, aber man konnte sich nie sicher sein, wer vielleicht doch zuhörte.


  »F-J.«


  »Ganz genau. Denk an die Sarah Burrows-Geschichte, die Assistentin von Professor Daring. Ihr wurde der Kopf abgebissen, wie von einer gigantischen Zange. Es gab am Tatort keine anderen Spuren als ihre eigenen, die Zeugen haben nichts gesehen, aber in jener Nacht einen Lärm gehört, als wäre jemand mit seinem Hubschrauber durch die Straßen geflogen. Nicht zu vergessen die Spuren sonderbarer Klauen an ihrer Leiche. Alles passt zusammen, draußen im Fluss liegt das corpus delicti.«


  »Okay… was machen wir als nächstes?«


  Veyron schaute hinüber zu den verbliebenen Geiseln und Terroristen. Er setzte sich auf den Boden und Tom neben ihn.


  »Mit den Hornissen ist Freund Joe vorerst gescheitert, er wird sie nicht noch einmal einsetzen. Der Überraschungseffekt ist verflogen und seine Monster sind nicht kugelsicher. Ich bin überzeugt, dass er dennoch schon bald wieder zuschlagen wird. Vielleicht schickt er uns ein paar mordlustige Trolle. Wie auch immer, eines steht zweifelsohne fest: wir werden keinen Frieden finden, bis wir entweder alle tot sind, oder wir ihn zuerst erledigen.«


  »Warum tun wir’s nicht gleich? Wir haben ihn hier, direkt vor uns«, murmelte Tom. Veyron hob interessiert die Augenbrauen. Er schien kurz nachzudenken.


  »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob meine letzte Theorie zutreffend ist. Es passt einfach nicht, das Nagamoto Flammenschwert-Joe sein soll. Das war ein Irrtum«, gab Veyron zu.


  Tom schüttelte energisch den Kopf. »Nein, war es nicht. Er ist es, ich weiß es.«


  »Interessant. Was überzeugt dich davon?«


  »Er kann Gedanken lesen. Ich hab‘s selbst erlebt! Er hat sich zu mir umgedreht, nachdem ich ihn in Gedanken anklagte.«


  Veyron seufzte. »Das ist kein Beweis, Tom. Ich fürchte, du bildest dir da was ein. Nein, wir müssen uns einen neuen Kandidaten für F-J suchen. Im Moment ist das jedoch irrelevant. Jetzt geht es darum, uns erst einmal in Sicherheit zu bringen. Ich fürchte, uns stehen noch einige üble Abenteuer bevor.«


  Alte Mauern


  


  Den Rest der Nacht verbrachten sie schweigend, niemand wagte einzuschlafen. Als am nächsten Morgen die ersten Sonnenstrahlen hinter den Bergen aufflammten, erkundeten sie den Strand und die umliegende Gegend. Es erwies sich als vollkommen unmöglich, die steile Felsklippe auf der anderen Seite des Flusses hochzuklettern. Ihre ganze Ausrüstung war damit verloren. Zudem wollte niemand dem schaurigen Kadaver in der Mitte des Flusses zu nahe kommen.


  Also beschloss Alec, dass sie aufbrachen sobald es hell genug war. Hinter dem Ufer setzte sich der Wald fort, aber das Gelände stieg nur ganz leicht an. Die Nacht war mild gewesen und ihre Kleidung inzwischen wieder trocken; es sollte für alle ein erträglicher Marsch werden.


  Tamara war ob ihres Ausrüstungszustandes besorgt. Sie hatten den Kompass verloren, aber auch alle Ersatzmunition. Alecs Gewehr war leergeschossen, ihm blieb nur noch die Pistole. Tamara konnte ebenfalls nur noch auf ihre Pistole zurückgreifen. Claudes Waffen waren für immer verloren und Xenias Sturmgewehr zählte nur noch ein paar vereinzelte Schuss. Lediglich Said verfügte noch über zwei volle Magazine. Carlos Waffen waren im Zeltlager zurückgeblieben und jetzt unerreichbar. Ihn störte das jedoch nicht. Er behauptete sogar, dass er ohne diese verfluchten Dinger schneller vorankäme.


  »Wir werden sie sowieso nie wieder brauchen«, meinte er und lachte hustend.


  Anschließend gab Alec das Kommando zum Aufbruch. Diesmal war Jessica jedoch nicht einverstanden.


  »Nein«, fauchte sie und stieß Said zurück, als der sie mit vorgehaltener Waffe bedrohte.


  »Was soll dieser Schwachsinn? Was wollen Sie eigentlich beweisen? Das Sie der gefürchtetste Terrorist der Erde sind? Scheiße, Mann! Sie sind ein Witz gegen dieses Ding da draußen«, giftete sie in Alecs Richtung, mit dem Zeigefinger auf die tote Giganthornisse deutend. Alec wirbelte herum, zitterte vor Wut und erinnerte mit irrsinnigem Gebrüll alle daran, dass getan wurde, was er sagte. »Und wenn die da noch einmal das Maul aufmacht, schießt es ihr aus dem Gesicht!«


  Said wich einen Schritt zurück. Mit diesem brutalen Befehl schien er alles andere als einverstanden. Die unheimliche Begegnung in der letzten Nacht hatte seine Einstellung zu der ganzen Lage, in der sie steckten, gewaltig geändert.


  Jessica dagegen brodelte vor Zorn. Tom plagten Sorgen, dass die Situation erneut eskalieren würde, genau wie letzte Nacht. Jessica war jedoch klug genug, nicht erneut aufzubegehren. Schweigend marschierte sie los, ließ sie es sich allerdings nicht nehmen, Said beiseite zu stoßen, als sie an ihm vorbei kam. Zu Toms Erstaunen nahm er es ohne jede Gegenwehr hin.


  »Bald ist es soweit«, raunte Veyron leise. »Es braucht nicht mehr viel, dann bricht die ganze Gruppe auseinander. Schau dir nur ihre Gesichter an, Tom. Sie trauern um ihren verlorenen Freund und sie misstrauen Alecs Urteilsvermögen. Die ganze Terroristensache macht ihnen keinen Spaß mehr. Sie zweifeln, sie bereuen. Und sie haben alle Angst, was verständlich ist, wenn man sich an letzte Nacht erinnert.«


  Tom versuchte aus den Gesichtern der Terroristen irgendetwas herauszulesen, doch es gelang ihm nicht. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn der Zusammenhalt zwischen diesen Verbrechern auseinanderfiel. War das gut für sie, oder würde Alec sie alle eiskalt umlegen? Für ihn war nur klar, dass der Anführer des Roten Sommers den Verstand verloren hatte.


  Die Stunden vergingen und der Wald wollte einfach nicht aufhören. Die Gruppe hatte sich weit auseinander gezogen. Alec, Nagamoto und Said waren weit voraus. Ein Dutzend Meter hinter ihnen trottete Fizzler teilnahmslos durch das Unterholz, beobachtet von Xenia, die ihre Waffe achtlos zu Boden baumeln ließ. Carlos, der sich hustend, schwankend und torkelnd vorankämpfte, fiel immer weiter zurück. Tamara bildete mit Dimitri, Veyron und Tom abermals das Schlusslicht.


  »Venestra«, sagte sie plötzlich.


  Tom drehte sich zu ihr um. Er verstand nicht, was das heißen sollte. Dieses Wort hatte er noch nie gehört.


  Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Das ist mein Nachname. Du hattest mich danach gefragt.«


  Eigentlich hätte ihr Tom gerne gesagt, dass ihn das gar nicht mehr interessierte. Aber angesichts von Veyrons Voraussicht, dass die Terrorbande gerade dabei war als solche aufzuhören zu existieren, wollte er Tamara lieber nicht durch neue Unverschämtheiten provozieren.


  »Das klingt schön«, sagte er stattdessen. Komischer Weise meinte er es sogar ehrlich. Er lächelte und sie erwiderte es unsicher.


  »Was tust du da«, fuhr Xenia plötzlich dazwischen. Die junge Terroristin schien vollkommen fassungslos.


  »Wir dürfen unsere Nachnamen nicht verraten! Das ist Hochverrat, was du da machst!«


  Tamara wollte etwas erwidern, aber es war Carlos, der plötzlich das Wort ergriff.


  »Und wenn schon«, hustete er, wischte sich dabei Blut vom Mund. »Wer sollte daraus jetzt noch Nutzen ziehen? Glaubst du, das wird diese Giganthornissen interessieren? Oder diesen verfluchten Wald? Xenia, wir werden hier alle sterben, niemand wird nach Hause zurückkehren!«


  Der ganze Zug hielt an, alle drehten sich zu ihm um.


  »So was will ich nicht hören«, sagte Tamara bestimmend, aber Carlos lachte nur laut, ein Lachen voller Bitterkeit.


  »Schön, dann leb du nur, solange du kannst. Aber ich sterbe und niemand hier soll mir etwas anderes erzählen. Und wenn ich ehrlich bin, ist es auch besser so. Wir hätten alle mit dem Flugzeug draufgehen sollen, das wäre gerecht gewesen. Doch die Welt ist nicht gerecht, sie ist grausam. Statt uns die Gnade eines schnellen Todes zu gewähren, werden wir am Leben gelassen, damit uns die Monster einer fremden Welt auffressen. Und hey, wisst ihr was? Ich weiß auch schon, wen sie sich als nächstes holen.«


  Als Antwort auf seine eigene Frage, deutete Carlos mit beiden Daumen auf sich. Voll bitterem Zynismus begann er zu lachen und wollte damit gar nicht mehr aufhören. Das war zu viel für die junge Xenia. Sie biss sich in die Hand und wandte sich ab, um nicht gleich loszuweinen.


  Tamara sagte nichts, sondern konzentrierte ihren Blick auf die Umgebung. Die Schuld, die sie in sich fühlte, die sie schon so lange begleitet hatte, bahnte sich allmählich ihren Weg aus den dunklen Tiefen ihres Herzens. Bisher war sie stets Alecs Befehlen gefolgt – wider besseres Wissen. Wie lange würde sie noch so tun können, als wäre sie die Härte in Person? Carlos hatte mit allem recht, was er sagte. Wenn es nach ihr ginge, wären Tom und die anderen längst frei und könnten gehen wohin sie wollten.


  Inmitten ihrer Überlegungen, fiel ihr ein Schatten im Gebüsch auf. Ihre Gesichtszüge wurden wieder hart und konzentriert, zog ihre Pistole aus dem Halfter und reckte die linke Faust in den Himmel. Schlagartig gingen alle Terroristen in die Hocke. Grob zogen sie ihre Noch-Geiseln nach unten. Tom war vollkommen verwirrt, fragte flüsternd, was denn los sei.


  »Wieder Giganthornissen, oder sind es andere Monster?«


  Tamara bedeutete ihm still zu sein. Sie zeigte auf eine Wand aus Sträuchern und Farnen. Dahinter ließ sich eine große Lichtung erkennen. Ein großer, klotziger Schatten lauerte dort. Sie marschierten bereits seit zehn Minuten an dieser Lichtung vorbei, doch dieser Schatten war bisher keinem von ihnen aufgefallen. Carlos rappelte sich ächzend auf. Ohne weiteres Zögern bahnte er sich einen Weg durchs Gestrüpp. Tamara versuchte ihn noch festzuhalten, aber er war zu schnell für sie. Ihr Kamerad hatte ganz offenkundig den Verstand verloren.


  »Seid ihr da draußen, ihr Ungeheuer? Kommt und holt mich«, schrie er, begann wie verrückt zu lachen und stürmte auf die Lichtung.


  »Das ist lächerlich. Warum machen wir uns eigentlich in die Hosen? Sieht denn keiner, dass sich dieses Ding gar nicht bewegt?«, grollte Jessica, stand auf und folgte Carlos. Said wagte es nicht, sie aufzuhalten. Veyron hob interessiert die Augenbrauen, schlüpfte ebenfalls durch die Sträucher, gefolgt von Tom. Von der demonstrativen Furchtlosigkeit seines Paten wurde er einfach mitgerissen. Weil er erst vierzehn war und der kleinste von ihnen allen, kamen sich nun die anderen ziemlich bescheuert vor. Einer nach dem anderen traten sie hinaus auf die Lichtung.


  


  Die Ruinen einstmals gewaltiger Mauern lagen vor ihnen, etwa eineinhalb Meter hoch und über drei Meter breit, überwuchert von Moos und Farnen. Eine Weile standen sie nur alle da und starrten die Ruine an. Schließlich gab Alec ein Handzeichen. Tamara und Xenia stürmten los und kletterten über die Mauer, während Said geduckt in eine andere Richtung dem Lauf des Walls folgte. Alec und Carlos blieben bei den Gefangenen. Nagamoto schüttelte den Kopf, nachdem er den Terroristen eine Weile zugesehen hatte.


  »Das sind die Überreste einer alten Festung. Ruinen, Alec, Ruinen. Sie werden hier keine Sicherheitstruppen treffen und auch keine Einheimischen. Seit tausend Jahren lebt hier niemand mehr«, sagte er.


  Alec befahl ihm brüllend, die Schnauze zu halten.


  Sie warteten, bis die drei Terroristen zu ihnen zurückgekehrt waren. Sie konnten nichts anderes tun konnten, als Nagamotos Ausführungen zu bestätigen. Alec wie alle an, sich wieder in Bewegung zu setzen. Sie umrundeten den dicken Wall, der die Form eines neunzackigen Sterns besaß, bis sie zu einer breiten Lücke kamen. Früher war es vielleicht einmal ein Tor gewesen, heute war davon nichts mehr übrig. Hinter dem Festungswall wucherten große Sträucher und Farne. Kaum etwas erinnerte noch an die Kasernen und Schuppen, Ställe und Waschhäuser, die dort einst gestanden haben mochten. Bäume sprossen aus den Ruinen hervor, sämtliche Dächer waren längst eingestürzt und zu Staub zerfallen. Genauso wie alle Türen und alles, was sonst noch aus Holz oder Glas bestanden hatte.


  Auf einem etwa vier Meter breiten Streifen, der auf geradem Weg durch die Festung führte, wuchs kniehohes Gras, aber kein einziger Busch oder Baum. Beim Auftreten konnte man vereinzelt noch die großen Pflastersteine spüren, hier und da lugte sogar noch einer aus dem Erdreich. Die Reste einer befestigten Straße. Zu beiden Seiten des Weges wuchs das Unterholz fast undurchdringlich dicht. Durch die Baumkronen fiel kaum Licht in den Hof der Festung.


  Im Zentrum der riesigen sternförmigen Festung stand eine große Burg, ein über dreißig Meter hoher, im Durchmesser zehn Meter breiter Turm aus massiven Felsblöcken. Eine steile Treppe führte zu seinem Eingang hinauf. Früher gab es dort einmal eine gewaltige Tür, heute war der Rahmen leer und die Scharniere weggerostet. Auf etwa halber Höhe besaß der Turm einen Wehrgang, mit Zinnen gekrönt und auf Arkadenbögen gestützt. Kletterpflanzen rankten sich bis auf zehn Meter Höhe. Auf der höchsten Zinne des Turms wuchs ein großer Baum, dessen Wurzeln als Lianen über den Rand hingen.


  Neben dem Festungsturm stand ein dreistöckiges Gebäude, das Dach eingestürzt. Ansonsten schien es noch in recht brauchbaren Zustand. Hier gab es im fensterlosen Erdgeschoss sogar noch ein großes Eisentor, vollkommen mit Rost überzogen.


  »Perfekt. Genug Verstecke und Stellungen, um uns hier gegen den Ansturm einer ganzen Armee zu verteidigen. Hier wird der Rote Sommer seine letzte Schlacht schlagen, wenn die Sicherheitstrupps kommen«, beschloss Alec grimmig.


  »Sie wissen gar nicht, was Sie da sagen. Das hier ist ein Ort voller Geschichte«, entgegnete Nagamoto. Eine enorme Ehrfurcht klang in seiner Stimme mit, als hätte er einen Schatz aus längst vergessenen Tagen entdeckt.


  Alec schnaubte verächtlich und fragte, was sonst als eine alte verlassende Festung dieser Ort denn sein könnte.


  »Wir befinden uns inmitten der alten Festung Ferranar, der letzten Burg der Simanui, zu Füßen der Himmelmauerberge«, sagte Nagamoto.


  Alle starrten ihn an und glaubten ihren Ohren nicht recht zu trauen. Alec begann leise zu lachen, abfällig und boshaft.


  »Was heißt das«, fragte Tom mit ehrlicher Neugier.


  Nagamoto wuselte ihm lächelnd mit der Hand durchs Haar. »Das sollst du erfahren. Kommt, wir gehen ins Innere. Dort werde ich alles so genau erklären, wie ich kann«.


  Zögerlich folgte die Gruppe Nagamoto, der von einem fast gespenstischem Tatendrang beseelt zu sein schien. Tom hatte natürlich seine Vermutung, was da dahinter steckte. Er hoffte nur, dass sie nicht sofort in eine Falle gerieten.


  Der Festungsturm und das Wirtschaftsgebäude standen auf einer künstlichen Erhöhung, die – von einer Mauer umgeben – wie ein Garten angelegt war. Kein Strauch und kein Baum wuchs dort, nur hohes Gras und Farne. Zu drei Seiten führten Stufen hinauf. Einstmals zierten hier kleine Teiche und Blumenbeete die Anlage, heute war davon nichts mehr übrig.


  Jessica, die genau wie die anderen von einem mulmigen Gefühl heimgesucht wurde, blieb urplötzlich stehen und verschränkte die Arme.


  »Weiter gehe ich nicht«, verkündete sie. »Bevor ich nicht weiß, dass uns da drin keine neuen Monster erwarten, mache ich keinen einzigen Schritt mehr. Ihre Leute sind bewaffnet, die sollen vorausgehen.«


  »Said, du kommst mit mir. Die anderen warten hier draußen. Tamara, du hast das Kommando. Sorg dafür, dass die Geiseln keine Dummheiten machen«, schnaubte Alec, sichtlich um Geduld mit der störrischen Miss Reed ringend. Wütend stieß er Nagamoto in den Rücken und trieb ihn zu den Eingangsstufen. Veyron und Tom folgten ihnen - keiner der anderen Terroristen hielt sie auf.


  »Hoffentlich bricht das ganze Ding nicht über ihren Köpfen zusammen. Hier steht ja förmlich überall ›Einsturzgefahr‹ drauf«, giftete Jesscia.


  Tamara ignorierte ihre Abfälligkeiten und wandte sich an ihre übrigen Kameraden.


  »Xenia, wir sehen uns ein wenig um. Carlos, du passt auf Miss Reed und die Jungs auf«, befahl sie. Xenia drückte Carlos ihre Pistole in die Hand. Jessica verdrehte entnervt die Augen.


  »Sie meinten wohl eher, ich sollte besser auf ihn aufpassen. So wie er aussieht, könnte er jeden Moment krepieren«, ätzte sie herausfordernd.


  Tamara warf ihr einen eiskalten Blick zu.


  »Schön. Wenn ich zurückkomme und er ist tot, mache ich Sie dafür verantwortlich«, sagte sie und verschwand zwischen den Farnen.


  


  Das Innere des Turms war dunkel, durch Schießscharten und überwucherte Fensterbögen fiel nur wenig Licht. Pilze und Farne wuchsen überall aus den Mauerspalten. Der Boden war voller Unrat, Wurzeln, vermodertem Laub, abgebrochenen Ästen und den Resten toter Tiere. Tom fand es gruselig, am liebsten wollte er sofort wieder nach draußen. Natürlich konnte er das nicht, ansonsten würde er ja wie ein Feigling dastehen.


  Veyron schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete ihnen den Weg. Nagamoto führte sie tiefer in den Turm, bis sie eine steinerne Wendeltreppe fanden, die nach oben führte.


  »Zuerst will ich Sie alle über Elderwelt aufklären, damit Sie wissen, wo wir uns befinden«, sagte er, als er die Treppe hinauf stieg.


  Veyron und Tom blickten sich wissend an, anschließend folgten sie ihm, die beiden Terroristen erst nach einigem Zögern. Sie kamen ins erste Stockwerk. Tom fielen einige Vertiefungen in den Wänden auf. Einst mochten dort Wachposten stationiert gewesen sein, jetzt waren diese Alkoven vollkommen leer. Vom Treppenhaus gingen sechs kleine Gänge fort, die wiederum zu jeweils zwei Räumen führten, die an der Außenseite des Turms lagen. Nagamoto stieg jedoch noch höher die Treppe hinauf.


  »Elderwelt ist auf keinem fremden Planeten, wie Sie vielleicht denken. Es ist ein für uns Menschen nicht sichtbarer Teil unserer Welt, zur selben Zeit, im selben Raum. Kein Auge kann Elderwelt wahrnehmen, kein Ohr kann es hören, selbst all unsere moderne Technologie vermag es nicht aufzuspüren«, erklärte er.


  Veyron fragte, wie das möglich war.


  »Ein Werk der Illauri, uralte und über alle Maßen mächtige Zauberer, die einst über die Erde und ihre Geschöpfe wachten. Es gab neun von ihnen, doch nur sieben bildeten den magischen Orden. Die jüngsten beiden blieben Einzelgänger und mischten sich des Öfteren in das Geschehen der Welt ein.


  Nun, das ist eine andere Geschichte, die nicht hierher gehört. Sie müssen nur wissen, dass vor etwa dreitausend Jahren die Existenz der Erde in großer Gefahr war. Die Eroberungs- und Zerstörungswut der Menschen bedrohte Elben, Zwerge und alle möglichen anderen Geschöpfe. Die Welt wäre beinahe vernichtet worden, hätten die Illauri nicht eingegriffen. Um die bedrohten Völker nun zu schützen schufen sie Elderwelt. Die Illauri trennten die bedrohten Länder von der unseren durch einen unsichtbaren Schutzschirm. Die Schaffung dieses Schutzschirms verbrauchte jedoch ihre ganze Kraft. Die Illauri verschwanden und wurden niemals wieder gesehen. Der Schutzschirm blieb bestehen und seine Wirksamkeit ließ bis heute noch nicht einmal nach. Er kann nicht gesehen und nicht durchbrochen werden. Nach Elderwelt – und zurück in die Unsrige – kann man nur durch einige wenige Durchgänge reisen, welche die Illauri errichteten. Diese Durchgänge sind auf der ganzen Welt verteilt und gut versteckt.«


  »Ah, ich hab’s kapiert. Es war einer dieser magischen Durchgänge, durch den die Supersonic geflogen ist«, meinte Tom.


  Sie hatten den zweiten Stock erreicht, der sich kaum vom Ersten unterschied. Nagamoto sah sich kurz um und stieg dann weiter hinauf, die anderen folgten ihm.


  »Nein, Tom. Die Durchgänge der Illauri besaßen stets die Form eines Torbogens. Dem Orden der Simanui war es auferlegt, diese versteckten Durchgänge zu bewachen. Ich weiß nicht, durch welches Phänomen wir nach Elderwelt gelangten. Es muss etwas Neues sein«, erwiderte Nagamoto.


  Tom warf Veyron einen Blick zu. Sein Pate wirkte in sich gekehrt und entwickelte sicher neue Theorien. Nach Toms Auffassung verriet ihnen Nagamoto soeben seine wahre Identität, ohne es selbst zu merken. Er, und niemand anderes, war Flammenschwert-Joe!


  »Da ist schon wieder dieses Wort: Simanui. Ich habe noch nie von einem Simanui gehört. Was bedeutet es?« fragte Said.


  Mitten im dunklen Treppenhaus blieb Nagamoto stehen und drehte sich zu ihnen um. Aus Spalten in den Wänden fielen Lichtstrahlen auf ihn nieder, schufen um ihn herum eine gespenstische Aura.


  »Die Simanui waren die Wächter Elderwelts. Zauberer, Weise und Ratgeber für alle Völker, aber auch die erbittertsten Feinde aller Anhänger der dunklen Mächte. Ihre Zauberkraft gründete sich auf der Simarell, der Saat der Illauri. Bevor sie verschwanden, verstreuten die Illauri den letzten Rest ihrer Macht unter den Menschen. Nur einige wenige tragen die Simarell seither in sich, sie wird von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Seit dreitausend Jahren.


  Die Simanui waren mächtiger als jeder Menschenkrieger und so weise wie die Ältesten unter den Elben. Doch die Simarell lässt sich für viele Zwecke einsetzen, auch für die Werke des Bösen. Einer ihrer größten Meister wandte sich vor fünfzehnhundert Jahren den dunklen Wissenschaften zu. Er nannte sich selbst „der Dunkle Meister“.


  Mit seinem wohl einzigartigen Wissen über die dunklen Zauber wurde er zu einem Tyrannen von unvorstellbarer Macht. Schließlich führte er Krieg gegen alle Völker, die ihm nicht dienen wollten und damit auch gegen die Simanui.


  Hier, bei dieser Festung, wurde vor tausend Jahren die alles entscheidende Schlacht geschlagen. Die letzten Mitglieder des Ordens und ihre Getreuen hatten sich hier verschanzt und wehrten den Angriff des Dunklen Meisters ab. Schließlich wurden sie überrannt und die Festung zerstört, bis auf jene Reste, die Sie jetzt hier sehen. Zuletzt wurde hier dennoch der Sieg errungen und der Dunkle Meister vernichtet.«


  Nagamoto beendete seine Erzählung. Er stieg noch höher hinauf. Ein Stockwerk glich dem anderen. Tom fragte sich, was wohl in all den alten, leeren Räumen zu finden wäre. Er fragte Nagamoto danach, doch der winkte nur ab.


  »Was die Schrate des Dunklen Meisters nicht geplündert haben, das wurde von den Menschen Caralantions und den Elben mitgenommen und sicher verwahrt. Hier gibt es nur leere, modernde Hallen. Außer einem Raum vielleicht, zu dem ich gelangen will«, sagte er.


  Sie stiegen immer höher hinauf, bis ihnen dicke Baumwurzeln den Weg versperrten. Sie wuchsen aus der Decke, schlängelten sich an Wänden und Boden entlang. Tom wusste sofort, dass sie nun ganz oben angekommen waren. Sie betraten einen großen, leeren Saal, der eine halbrunde Form besaß und die ganze Westseite des Turms in Anspruch nahm. In der Mitte des Raums befand sich ein Zirkel aus weißem Marmor, rund herum standen sieben große steinerne Throne.


  »Die Ratskammer der Simanui.«


  Nagamoto deutete auf die verwitterten, mit Moos, Flechten und kleinen Farnen überzogenen Throne.


  »Sieben Throne für die sieben Mitglieder des Rates des Lichts. Einer für den Elbenkönig Fabrillians, zwei für die Menschenkönige der Reiche Caralantion und Tewensiniel und vier für die Meister der Simanui. Hierher wollte ich immer schon einmal kommen, fünfunddreißig Jahre musste ich warten. Dies ist ein heiliger Ort, an dem viele große Entschlüsse gefasst wurden.«


  Alle sahen ihn überrascht an. Alec begann plötzlich laut zu lachen.


  »Eine nette Geschichte. Ist Ihnen das alles selbst eingefallen, oder haben Sie es irgendwo gelesen?«, fragte er. Im nächsten Moment verwandelte sich sein Gesicht in eine Fratze der blanken Wut.


  »Was wird hier gespielt? Was läuft hier eigentlich? Was für ein beschissenes Spiel ist das? Finden Sie das lustig, ja? FINDEN SIE DAS LUSTIG?«


  »Ich habe es Ihnen letzte Nacht gesagt, Alec. Ich habe versucht Sie zu warnen. Aber Sie verstehen es einfach nicht, Sie wollen es nicht verstehen. Sie sind so verbohrt, so tief Ihrem Wahn verfallen, dass Sie sich gar nicht vorstellen können, dass es Dinge außerhalb der Welt gibt, die Sie kennen«, erwiderte Nagamoto ruhig und bedachte Alec mit einem traurigen Blick. »Ich sage Ihnen voraus: Wenn Sie jetzt nicht aufhören, wird es mit Ihnen das schlimmste Ende von allen nehmen.«


  Alec stand kurz vor der Explosion. Er entsicherte seine Pistole, zielte auf Nagamotos Stirn.


  »Vorwärts! Raus hier! Und kein Wort mehr über diesen Elderwelt-Schwachsinn«, brüllte er.


  Nagamoto ging voraus, gefolgt von Tom und Veyron. Said brachte die Geiseln nach unten, während Alec noch für einen Moment in der Ratskammer blieb. Er zitterte am ganzen Leib, seine geschwollene Hand brannte und pochte. Die Schmerzen waren fast unerträglich. Endlich war er allein, endlich konnte er seiner Frustration Freiraum verschaffen.


  Tom bekam deutlich mit, wie Alec zu toben begann, wie er mit den Füßen gegen die Mauern trat. Oh ja, dieser Kerl war für sie alle eine Gefahr und jetzt drehte er vollkommen durch. Welchen Plan du auch immer hast, Veyron Swift, bitte setz ihn endlich um. Wir müssen diese Bande loswerden, am besten noch heute Nacht, oder wir sind alle tot, dachte er.


  Im Freien wurden sie von den anderen bereits erwartet. Said berichtete kurz was sie gefunden hatten, Nagamotos Erzählung erwähnte er jedoch mit keinem Wort. Tamara nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Sie deutete auf das große Wirtschaftsgebäude.


  »Hinter dem Eisentor befindet sich eine Art alter Stall. Dort ist es trocken und der Boden ist mit Heu ausgelegt. Sieht so aus, als wäre diese Festung doch nicht ganz so verlassen, wie Nagamoto glaubt«, erzählte sie. Das schien Said zu erschrecken.


  »Wir haben das ganze Gelände abgesucht und keinerlei Spuren entdeckt, kein einziger Fußabdruck, nirgendwo«, protestierte er.


  Tamara zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Die Stallung wird offenbar noch verwendet.«


  Veyron bat darum, diese Sache untersuchen zu dürfen. Tamara hatte nichts dagegen und führte ihn hinüber zu dem Gebäude. Tom folgte ihnen, während die anderen zurückblieben.


  Als sie ankamen, begutachtete Veyron zunächst das Eisentor.


  »Sehen Sie sich die Scharniere an. Rostig, aber nicht durchgerostet.«


  Er rüttelte an dem Tor. Es bewegte sich sofort.


  »Gut geschmiert, eindeutig noch im Gebrauch«, murmelte er und trat in das Innere. Wie Tamara gesagt hatte, befanden sie sich jetzt in einer alten Stallung mit Gewölbedecke, verwittert aber sauber. Der Boden war mit Heu ausgelegt, dem Geruch nach sehr frisch. Veyron schritt den ganzen Raum ab und betrachtete die glatten Wände. Alle paar Meter wurden die dicken Mauern von kleinen Schießscharten unterbrochen. Er fasste in sie hinein und untersuchte ihre Beschaffenheit. Danach kehrte er zu Tamara und Tom zurück, die dem Ganzen aus sicherer Entfernung zugesehen hatten.


  »Dieser Raum wird nicht mehr als Stall benutzt. Nirgendwo finden sich Haken oder Ösen, um Tiere daran festzumachen. Das Stroh ist erst jedoch in der Tat vor kurzem hierher gebracht worden. Es kann höchstens zwei Tage her sein, vielleicht auch erst gestern. Sie können sogar noch erkennen, wie viele Ballen es waren und bei genauem Hinsehen lässt sich ihre ursprüngliche Verschnürung rekonstruieren. Werfen Sie einen Blick auf die Wände: das ganze Moos wurde vor kurzem entfernt. Da sind winzige Kratzspuren im Gestein, kein bisschen verwittert, von einer Art Metallschaber verursacht. Ich würde sagen, hier hat jemand ein Quartier eingerichtet, sehr wahrscheinlich für uns«, berichtete er. »Zumindest hat hier sonst noch niemand gelegen. Das Heu ist in keiner Weise plattgedrückt.«


  Tamara warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil wir seit dem Tag unseres Absturzes beobachtet werden. Tom hatte schon eine Begegnung mit einem unserer Verfolger. Wären Sie vorher mit uns im Turm gewesen, wüssten Sie jetzt, dass Nagamoto mit dieser Welt hier sehr vertraut ist. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass man uns nur hilft, weil unsere Verfolger Nagamoto kennen«, antwortete Veyron.


  Tamara warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, zurück zu den anderen. Alec kam gerade aus dem Turm heraus, marschierte schnurstracks zu Xenia und Said und blaffte ihnen eine Frage entgegen. Seine Leute deuteten in Tamaras Richtung. Nun näherte sich Alex unheilvoll der Stallung. Tamara blickte Veyron eindringlich an.


  »Wo sind wir wirklich, Mr. Swift?«


  »In Elderwelt, Miss Venestra. Genau wie Tom es Ihnen bereits gestern erklärt hatte. Alles was er sagte, war zu Einhundertprozent die Wahrheit.«


  »Was ist das hier? Zurück mit denen zu den anderen«, unterbrach Alec das Gespräch. Er warf einen Blick in die Stallung, Tamara trat hinter ihn, flüsterte ihm etwas zu. Tom konnte es nicht hören und warf einen sorgenvollen Blick zu Veyron. Der zwinkerte ihm aber nur zu.


  »Okay, ruhig bleiben, Tom«, sagte er sich. »Schlimmer kann’s nicht kommen.«


  Was immer Tamara zu Alec gesagt hatte, es schien diesen etwas zu beruhigen. Er drehte sich zu den anderen um und forderte sie auf, näherzukommen. Für seine Leute hatte er neue Befehle.


  »Wir bleiben heute Nacht hier. Xenia, Said: Ihr übernehmt die erste Wache. Sollten die Eigentümer zurückkehren, werden sie sofort gefangengenommen. Ich will wissen, woher sie kommen und wo sich ihr Heimatdorf befindet. Die Geiseln werden ab jetzt doppelt so streng bewacht!«


  Er befahl allen in den Stall zu gehen. Jeder durfte sich eine Ecke aussuchen, die sechs Geiseln mussten sich jedoch die hinterste Ecke teilen. Zumindest ist es hier trocken, falls es wieder zu regnen anfängt, dachte Tom. Ihm war aber auch durchaus bewusst, dass Alec die Stallung als wunderbares Gefängnis benutzen konnte. Das schwere Eisentor war der einzige Weg hinein oder hinaus.


  


  Den Rest des Tages verbrachten die Terroristen damit, die Umgebung zu erkunden. Die Neuigkeiten, dass sie von Einheimischen verfolgt wurden, hatte ihnen die Idee in den Kopf gesetzt, diese geheimnisvollen Verfolger aufzuspüren. Dieser schreckliche Einfall kam natürlich von Alec. Nur Carlos blieb lieber im Stall, zusammen mit den Geiseln, die still vor sich hinbrüteten. Von Bewachung konnte aber kaum mehr die Rede sein, denn ihr Wächter schlief meistens.


  Wolken zogen auf, ein neues Unwetter ging über dem Wald nieder. Diesmal bleib es jedoch nicht einfach nur bei Regen, sondern es blitzte und donnerte. Alle waren froh, dass sie endlich ein Dach über dem Kopf hatten. Sie zogen sich in verschiedene Ecken zurück und unterhielten sich leise miteinander, Gefangene wie Terroristen. Die einzigen, die sich nicht beteiligten, waren Alec und Jessica. Sie saßen abseits der anderen und gaben sich finsteren Gedanken hin.


  Fizzler erzählte Said dagegen ausgiebig von seiner Musik und in welche Sphären sie ihn hob. Carlos beschwerte sich, dass die anderen endlich leiser sein sollten. Fizzler ignorierte ihn und die anderen ließen ihn einfach weiterplappern.


  Dimitri lag ausgestreckt im Heu, Xenia saß einen Meter neben ihm. Er schaute sie die ganze Zeit nachdenklich an. Schließlich seufzte er laut.


  »Ich kann mir nicht helfen, aber ich fürchte, ich bin in dich verliebt«, sagte er auf seine ungezwungene Art und Weise. Xenia erwiderte seinen Blick, mit einem Ausdruck der Verblüffung im Gesicht.


  »Das war ich schon immer«, fuhr er fort, jetzt mit unerschütterlichem Ernst in der Stimme. »In deine Worte, deine Gedanken, deinen Sinn für Gerechtigkeit. Aber jetzt, wo wir uns wirklich getroffen haben, weiß ich es ganz sicher. Ich liebe dich, Xenia.«


  »Du meinst es wirklich ernst?« fragte sie flüsternd.


  Er reichte ihr die Hand. »Aus dem tiefsten Grund meines Herzens.«


  Sie nahm seine Hand und drückte sie. Natürlich konnte sie es nicht zugeben, nicht solange Alec in der Nähe war, aber sie fühlte genauso wie Dimitri. Wenn sie es schon nicht sagen durfte, wollte sie es ihn wenigstens spüren lassen. Beide lächelten sich stumm an, die Herzen mit Glück erfüllt, die Sorgen und Gefahren jenseits der alten Mauern für den Moment vergessend.


  Tom, der alles schweigend beobachtete (offenbar als einziger), wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Irgendwie freute er sich zwar für die beiden, aber war Xenia nicht eigentlich eine gefährliche Terroristin und Dimitri nicht ein überzeugter Pazifist, einer von den Guten? Was bedeutete das, wenn sie sich derart annäherten? Er suchte Veyrons Rat, doch der hatte die Augen geschlossen und schien von alldem nichts mitzubekommen.


  Nach einer Weile wurde Fizzler müde und schlief endlich ein. Nun war es vollständig still im Stall. Tom sah sich alle Anwesenden an. Überall erkannte er Erleichterung und Entspannung in den Gesichtern. Abgesehen von Alec, dem die Verbrüderung seiner Leute mit den Gefangenen überhaupt nicht gefiel. Aber er konnte jetzt nichts mehr dagegen unternehmen – außer sie allesamt umbringen. Vielleicht wollte er das sogar, Tom würde es ihm jedenfalls zutrauen.


  


  Ähnlich finstere Gedanken verfolgten Tamara, wenn auch gänzlich anderer Natur. Sie dachte daran, was vom Kampf des Roten Sommers gegen die dunklen Mächte dieser Welt übriggeblieben war. Sie hatte mit ihren Feinden nie Skrupel gezeigt, weder bei ihrer Ausbildung in den Terrorcamps, noch bei den Überfällen auf Geldtransporter, Waffendepots oder bei den „Vergeltungsaktionen“ gegen Staatsmacht oder Managereliten. Der letzte Überfall des Roten Sommers, auf ein Polizeirevier in Chile, ließ sie jedoch nicht mehr los. Sie hatte einem Polizisten gegenübergestanden, einem vom Überfall vollkommen überraschten Mann. Sie hatte ihm ins Gesicht geschossen – eiskalt. Dennoch: Ihr Zögern war lange genug gewesen, um seine Angst, seine Überraschung und sein Entsetzen deutlich zu registrieren.


  Für alle Zeit hatte sich sein Gesichtsausdruck in ihr Gedächtnis gebrannt. Es war, als hätte er auch auf sie geschossen, doch mit einer weitaus schrecklicheren Waffe: der Erinnerung.


  Sein Gesicht verfolgte sie im Traum. Jedes Mal wenn sie seitdem eine Waffe in die Hand nahm, sah sie ihn vor sich. Wie gerne hätte sie das Rad der Zeit zurückgedreht und alles anders gemacht. Jetzt musste sie mit dieser Schuld leben. Sie verfluchte ihre Taten. Der Rote Sommer hatte sich einst gegründete, um die Welt zu verbessern. Rückblickend betrachtet, das musste sie sich eingestehen, waren sie nur eine Bande ideologisch verblendeter Diebe und Mörder. Die Welt wäre ohne sie sicher besser dran.


  


  Natürlich war da noch Jessica Reed. Ihr Blick war voller Verachtung – und zwar für so ziemlich jedermann.


  Sie fühlte sich verraten und alleingelassen. Dabei hatte doch alles so gut angefangen. Nagamoto war da, ein Krieger von unglaublicher Kraft. Jetzt entpuppte er sich als Irrer mit Wahnvorstellungen. Und Veyron Swift? Sie hatte ihn für clever und raffiniert gehalten. Stattdessen saß der Kerl nur herum und tat gar nichts! Harry war tot, als letzter Verbündeter blieb ihr nur der Junge. Den Blogger konnte sie auch vergessen, der war diesem jungen Terroristen-Flittchen verfallen. Also der Junge.


  Was sollte sie mit ihm anstellen? Er reichte ihr gerademal bis zum Kinn und war viel zu jung um ihn für irgendetwas zu gebrauchen. Wer also würde ihr Alec vom Hals schaffen – und Tamara, Said und die anderen? Niemand! Sie müsste es selber tun. Vielleicht in der Nacht, wenn alle schliefen. Vielleicht gab es eine günstige Gelegenheit um abzuhauen. Irgendwo in der Nähe waren ja Einheimische, wie Veyron ihnen versichert hatte. Sie würde fliehen, allein, wenn niemand es bemerkte. Was Alec danach mit den anderen anstellte, war ihr egal.


  In der Not ist es wie mit dem Geldverdienen, dachte sie kaltschnäuzig, in erster Linie zähle ich!


  Wölfe und Schafe


  


  Es war noch immer stockdunkel, als Fizzler plötzlich aus dem Schlaf hochschreckte. Nur die grellen Blitze des Unwetters sandten alle paar Sekunden ein wenig Helligkeit durch die Schießscharten.


  Sein Meister rief ihn.


  Der dürre Punkrocker sah sich um. Jeder schlief tief und fest, sogar die Terroristen. Lautlos kroch er hinüber zum letzten Rucksack, der ihnen verblieben war, und machte ihn auf.


  »Stoff«, murmelte er leise, »ich brauche Stoff, oder ich dreh‘ durch.«


  Er wühlte herum, holte Werkzeuge und Veyrons Seil heraus. Seit der Nacht nach dem Absturz hatte er keinen Stoff mehr zu sich genommen, das Verlangen danach wurde mit jeder Stunde größer. Er wusste, dass er süchtig war, hatte versprochen sich deswegen behandeln zu lassen. Aber diese Welt war einfach zu verrückt, um sie länger ohne Stoff zu ertragen, dieses geniale Zeug, das ihm der Meister in der Flughafentoilette zugesteckt hatte. Beim Hornissenangriff war alles verlorengegangen, er brauchte dringend Nachschub. Doch in Veyrons Rucksack konnte er einfach nichts finden. Wimmend leerte er ihn aus und schüttelte ihn. Es fielen jedoch einfach keine Päckchen mit Stoff heraus.


  Plötzlich strahlte ihn der Schein einer Taschenlampe an. Fizzler ging in Deckung, doch der Lichtkegel blieb auf ihn gerichtet.


  »Guten Morgen, Fizzler. Es ist ein wenig unverschämt, anderer Leute Rücksäcke mitten in der Nacht auszuleeren, findest du nicht? Vielleicht verrätst du mir was du suchst? Gemeinsam könnten wir es viel schneller finden«, flüsterte Veyron ihm zu. Er wirkte kein bisschen überrascht, hatte die ganze Zeit nur darauf gewartet, das sich Fizzler heimlich über ihre Vorräte hermachte.


  Der Punk ballte die Fäuste. »Verzieh dich, Arschloch«, zischte er und wich zurück. Veyron hielt die Taschenlampe auf ihn gerichtet.


  »Ich denke, wir zwei müssen uns einmal ganz in Ruhe unterhalten. Unter vier Augen, sozusagen. Über deinen Meister zum Beispiel. Sag mir jetzt nicht, dass du nicht weißt, wen ich damit meine«, entgegnete Veyron mit ernster, tiefer Stimme.


  Plötzlich regten sich auch die anderen. Said wachte als erster auf. Der Terrorist begriff sofort, was Fizzler da machte und fluchte laut. Der Punkrocker fluchte zurück. Schnell wie der Blitz war er an dem schweren Tor, entriegelte es und sprang johlend nach draußen in das Unwetter. Noch ehe Said seine Waffe in der Hand hielt, war auch Veyron schon nach draußen gesprungen. Er warf einem schlaftrunkenen Tom die Taschenlampe zu und rannte Fizzler hinterher.


  »Bin gleich wieder zurück«, rief Veyron, anschließend wurde er von Regen, Blitz und Donner verschlungen.


  Tom war drauf und dran auch hinaus zu stürmen, aber schon war Tamara bei ihm. Sie hielt ihn fest.


  »Ich wusste es! Ich wusste es!«, donnerte Alecs Stimme irgendwo aus der Dunkelheit. »Es war doch klar, dass sie fliehen, sobald ihr mit der Wache nachlässig werdet!«


  Nagamoto hielt das für Schwachsinn. »Wo sollten die beiden überhaupt hin? Wenn wir Glück haben, verlaufen sie sich in diesem Unwetter nicht.«


  Said stand auf, packte sein Schnellfeuergewehr und trat hinaus in das Unwetter. »Ich werde sie zurückholen.«


  Mit Alec tauschte er finstere Blicke. Still erhoben sie gegenseitige Vorwürfe. Tamara und Xenia gingen ebenfalls vor die Tür, versicherten Said, wache zu halten und auf seine Rückkehr zu warten.


  


  Schlamm spritze an Fizzlers Beinen hoch, als er quer über den Hof der Festung rannte. Er kannte weder ein Ziel noch wusste er, in welche Richtung er überhaupt lief. Egal, nur weg, vor allem weg von diesem Swift, der ihn erwischt hatte. Er fürchtete, dass alles auffliegen würde, er durfte niemanden etwas erzählen. Unablässig hatte ihn der Meister davor gewarnt. Das geringste Wort des Verrats bedeutete den Tod.


  Fizzler erreichte den Wald. Äste und klitschnasse Farnblätter peitschten ihm ins Gesicht, brachten ihn ins Taumeln, doch er rannte weiter.


  Es war stockdunkel. Allein wenn ein Blitz die Nacht zerriss, konnte er Umrisse von Bäumen, heimtückisch über den Boden kriechendes Wurzelwerk und andere Stolperfallen erkennen – allerdings zu spät. Er stürzte, fiel auf den matschigen Boden, rappelte sich auf und kämpfte sich prustend weiter vorwärts.


  Veyron holte ihn rasch ein. Er war der ausdauerndere Läufer und besaß weitaus schnellere Reaktionen als Fizzler. Elegant wie eine Gazelle sprang er über die Wurzeln hinweg, bekam Fizzler am Rücken zu fassen und schubste ihn. Der Punk kam zu Fall und Veyron blieb vor ihm stehen. Fizzler versuchte in eine andere Richtung davonzukriechen, doch Veyron setzte ihm sofort nach.


  »John Fizzler, bleib stehen oder ich schieß dir in den Rücken!« drohte er laut. Natürlich hatte er keine Waffe bei sich, aber der Bluff verfehlte seine Wirkung nicht.


  Fizzler gehorchte aufs Wort und hielt an. Sie befanden sich in einer kleinen Mulde zwischen drei größeren Bäumen. Das dichte Blätterdach über ihnen ließ den Regen kaum durch, nur vereinzelte Rinnsale plätscherten herab. Über ihnen grollte der Donner, Blitze erhellten die Finsternis.


  »Was zum Teufel willst du eigentlich von mir? Okay, ich hab nach Drogen gesucht. Scheiße Mann, soll nicht wieder vorkommen. Du hast keine Ahnung, wie dreckig es mir geht«, plärrte Fizzler heulend.


  Veyron sah ihn mit unerbittlichem Ernst an. Der Punkrocker wurde sofort wieder leise.


  »Das ist wohl kaum der Grund Hals über Kopf davonzurennen, nicht wahr? Ich weiß, dass mit dir etwas nicht stimmt. Du hast zuvor schon ein seltsames Verhalten an den Tag gelegt: in der Wartehalle am Flughafen und im Flugzeug – zweimal hintereinander. Ich will wissen, was da dahintersteckt, und zwar jetzt gleich«, rief Veyron.


  Er wirkte auf Fizzler wie ein teuflischer Richter, der weder Ausflüchte noch Lügen tolerierte. Der Punkrocker machte sich klein, wich noch weiter zurück. Er stolperte, stürzte und platschte in den Matsch.


  Veyron trat auf ihn zu. »Raus mit der Sprache, Fizzler, oder es wird richtig ungemütlich für dich!«


  »Ich kann es nicht sagen«, heulte er, fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Der Meister bringt mich um!«


  »Wer will dich umbringen? Der Mann, der dir auf der Flughafentoilette die Drogen zugesteckt hat? Er ist es, der hinter allem steckt, nicht wahr? Er dringt in deine Gedanken ein und bedroht dich.«


  Fizzler hob den Kopf und sah Veyron voll Staunen an.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß viele Dinge. Raus damit, wer ist es? Gib mir seinen Namen!«


  Fizzler schlotterte am ganzen Körper. Nur widerwillig begann er zu reden. Zuerst druckste er herum, versuchte das Thema zu wechseln, doch Veyron schrie ihn an, mit dem Unfug aufzuhören und mit der Sache endlich rauszurücken.


  »Okay, okay, okay. Wir brauchten Stoff, klar? Unser Manager, dieses Arschloch, hatte alles vor der Abreise einkassiert. Wir würden neuen Stoff in London bekommen, hat er behauptet. Aber uns ging’s echt übel. ›Das müsst ihr mal probieren. Das schickt euch echt in andere Sphären‹, hat uns dann dieser Typ angesprochen. Er war gerade auf dem Klo, so wie wir. Er hat erkannt, wie dreckig es uns ging. Ein echt netter Typ, überhaupt nicht bedrohlich. Wir nahmen den Stoff, wollten ihn aber nicht probieren. Der Typ hätte ja ein Zivilfahnder sein können. Aber er meinte, dass er das Zeug selbst schnupft und hat es uns gleich vorgemacht. Also haben wir‘s probiert. Uns ging‘s gleich besser, sehr viel besser sogar. Oh ja!


  Plötzlich war der Meister da, genau dort, wo vorher noch der nette Typ stande. Es war schrecklich, Mann! So ein Gesicht habe ich noch nie gesehen, grausam, eiskalt und irgendwie tot, mit glühenden Augen und einer zischenden Stimme. Ein echtes Monster. Er hat uns wehgetan«, wimmerte Fizzler. Er machte sich klein, wie ein verängstigtes Kind.


  »Wie hat er das getan? Hat er eine Waffe benutzt? Ein Schwert vielleicht?« fragte Veyron nach.


  Fizzler schüttelte den Kopf. Er sah hoch zum Himmel, wo das Gewitter allmählich seine Gewalt an der Natur ausgelassen hatte. Das ununterbrochene plitsch-plitsch-plitsch der Wassertropfen wurde langsamer. Die Schwärze am Himmel wich zögernd einem gespenstischen Zwielicht, das den beginnenden Morgen ankündigte.


  »Nein, Mann. Es war in unserem Kopf, hat uns gar nicht berührt. Er zwang uns mit Schmerzen auf den Boden, danach gab er uns Befehle. Sagte, wir müssten genau tun, was er verlange, oder er würde uns umbringen. Die ganze Zeit über war er da, wich uns nicht mehr von der Seite. Auch in der Wartehalle. Er stieg sogar mit uns ins Flugzeug. Ständig hat man das Gefühl, er säße neben einem oder würde uns über die Schulter zugucken – obwohl er natürlich nicht wirklich da war, verstehst du? Er war immer in unseren Gedanken, warnte uns vor Dummheiten und Verrat, zwang uns mit Schmerzen zu allem, was wir taten.


  Ich wollte das alles nicht, ich hatte eine Scheißangst. Aber er war immer da, drohte, mir überhaupt nicht mehr von der Seite zu weichen. Selbst im Schlaf wäre er da und sähe mir zu. Meine Träume würden zu den seinen und umgekehrt. Also habe ich getan, was er verlangt hat. Ich habe mich diesen Terroristen-Ärschen in den Weg gestellt und sie angegriffen – weil er es befohlen hat. Ich meine, schau mich an… sehe ich aus, wie ein Held? Scheiße, Scheiße, Scheiße! Aus dem gleichen Grund habe ich geschossen. Ich wollt‘ das nicht, aber ich konnte nicht anders. Der Meister war die ganze Zeit da und drohte mir. Er sagte, ich sollte auch die Piloten erschießen, nicht nur den Terroristen.


  Selbst nach dem Absturz war er immer noch bei mir, die ganze Zeit«, fuhr Fizzler fort. »›Du hast Glück, Fizzler‹, hat er gesagt. ›Du darfst weiterleben. Aber verrätst du mich auch nur mit einem Wort, oder einer einzigen Andeutung, bringe ich dich um‹. Darum hab ich verdammt nochmal die Schnauze gehalten.«


  Fizzler begann zu weinen, krümmte sich zusammen. Er stand sichtlich Todesängste aus. Veyron konnte es ihm kaum verdenken. Trotzdem musste er noch mehr wissen, er musste herausfinden, wer der Meister war, musste seine neueste Theorie bestätigt wissen.


  »Ich brauche einen Namen, Fizzler. Wie nennt er sich?«


  »Ich weiß es nicht«, behauptete der Punk, schaute dabei in eine andere Richtung. Veyron wusste sofort, dass dem nicht so war.


  »Raus damit, Fizzler! Wie nennt er sich? Gib mir seinen Namen!«


  »Nemesis«, heulte Fizzler schließlich. Er sprang auf, trat Veyron voller Verzweiflung und Furcht entgegen.


  »Nemesis! Das ist sein verfluchter Name! Jetzt weißt du’s!«


  »Wer ist es? Warte, sag es nicht. Es ist nicht Reed, du sprichst die ganze Zeit von einem Er. Einer der Terroristen? Nein, viel zu unwahrscheinlich. Ist es Nagamoto? Nein, nein, nein. Es kann nicht Nagamoto sein, er kann es einfach nicht sein. Wer also ist Nemesis? Es bleibt nur eine einzige Möglichkeit übrig, aber wie wäre das möglich?«


  Veyron ging hastig auf und ab und drückte sich die Finger gegen die Schläfen, als er laut nachdachte.


  Fizzler stieß auf einmal einen panischen Schrei aus und kroch nach hinten. Veyron wirbelte sofort zu ihm herum. Fizzlers Augen waren starr, blickten an ihm vorbei. Vorsichtig drehte sich Veyron um. Tatsächlich, da war etwas hinter seinem Rücken.


  


  Es stand zwischen zwei Bäumen und blickte auf sie herunter. Ein Blitz flammte am Himmel auf. Veyron konnte das Geschöpf endlich deutlich erkennen.


  Es war riesig, einem Wolf nicht unähnlich, doch schrecklicher und gewaltiger als selbst der größte aller Wölfe. Sein Rücken war an die zwei Meter hoch und das ganze Biest über vier Meter lang. Allein der riesige, massige Schädel mit seinen mächtigen Kiefern, maß gut einen Meter und eine Reihe unregelmäßig großer, messerscharfer Zähne saß in seinem Maul. Aus gelben Raubtieraugen starrte das Biest sie an. Seine Ohren waren klein und rund, doch die lange Schnauze war die eines gigantischen Wolfes. Sein ungewöhnlich dicker, fleischiger Schwanz hing bis zum Boden. Von Kopf bis Schwanzspitze trug dieser Schreckenswolf einen dunklen, graubraun gemusterten Pelz. Das Biest besaß keine Krallen, sondern hufartige Zehen, die zwar spitz zuliefen, aber sich nicht wirklich zum Festhalten oder Aufschlitzten von Beute eigneten.


  Veryon war zu fasziniert, um wegzulaufen – was das einzig Vernünftige gewesen wäre. Er erinnerte sich an die nordische Sage eines Riesenwolfes, den sogar die Götter fürchteten: der Fenriswolf.


  Nun hatte er einen leibhaftigen Fenris vor sich, den Beweis, dass die alten Sagen nicht nur komplette Dichtung waren. Hier in Elderwelt lebten sie weiter, geschaffen oder wiederbelebt von den dunklen Mächten, zweifellos jetzt im Dienste von Nemesis. Noch weniger war es Zufall, dass diese Bestie gerade jetzt und gerade hier auftauchte. Es war geschickt worden, um Fizzler umzubringen, der als einziger wusste, wer Nemesis wirklich war.


  Als wäre das Ende von Veyrons Gedankengang ein stilles Kommando gewesen, machte die Bestie einen gewaltigen Satz nach vorne, an Veyron vorbei. Fizzler schrie auf, als sich das Ungetüm auf ihn stürzte, ihn mit seinem schrecklichen Maul packte und herumschleuderte wie eine Spielzeugpuppe. Einen Augenblick später hing er bereits leblos zwischen den gewaltigen Kiefern. Der Fenris biss knurrend auf der Leiche herum, hungrig und von Blutdurst erfüllt. Auf einmal erklang ein hoher Pfeifton. Sowohl Fenris als auch Veyron hoben die Köpfe und sahen in die entsprechende Richtung. Für die Dauer einer Sekunde erhellte ein Blitz das Zwielicht. Veyron konnte eine aufrechte Gestalt zwischen den Bäumen herumstapfen sehen. Sie war vielleicht nur ein Dutzend Meter entfernt. Ihre Augen glühten in der Nacht.


  Nemesis! Das musste er sein. Veyron machte einen Schritt in seine Richtung.


  »Jetzt weiß ich wer du bist«, sagte er leise. »Jetzt kenne ich deinen wirklichen Namen! Soeben hast du dich verraten.«


  Hinter ihm knurrte der Fenris. Veyron begriff sofort, dass der dunkle Lord seinem mörderischen Haustier eben einen neuen Befehl gegeben hatte. Fizzler war ausgeschaltet, aber es gab noch einen Zeugen, der musste ebenfalls sterben.


  Der Fenris fletschte die Zähne. Veyron sprang aus der Mulde und zwischen die Bäume. Die Bestie setzte ihm nach, doch war sie zu schwer und zu behäbig, um ihn sofort zu erwischen. Veyron rannte davon. Das Gewitter hatte seine Orientierung ein wenig durcheinander gebracht, doch er konnte nicht weit vom Waldrand entfernt sein. Er durfte auf keinen Fall in die Richtung des dunklen Lords laufen, das wäre zweifellos der Weg hinein in die Tiefen des Waldes. Also musste er die entgegengesetzte Richtung nehmen. Hinter ihm wurden Sträucher und Farne mit schrecklicher Gewalt umgerissen. Er hörte das Grollen und Knurren des Fenris. Zum Glück war die Bestie nicht sonderlich schnell, aber sie besaß einen ausgeprägten Geruchssinn. Das Unwetter konnte seine Sinne kaum trügen.


  Veyron erreichte den Rand der Lichtung, das verrieten ihm die letzten schwachen Blitze am Himmel. Schon sah er die Festung vor sich gegen die Dunkelheit aufragen. Der Regen hatte aufgehört, aber noch war das Unwetter nicht gänzlich vorbei. Veyron sprang auf den Wall und auf der anderen Seite sofort wieder herunter. Für die schwere Bestie mochte das für eine Weile ein kleines Hindernis sein. Eine Weile konnte ausreichen, um in die Sicherheit der Festung zu gelangen.


  Plötzlich traf ihn etwas Hartes auf der Brust, schickte ihn zu Boden. Ein greller Blitz enthüllte Said, der über ihm stand und das Schnellfeuergewehr auf sein Gesicht richtete. Der Araber sah wütend aus. Seit einer halben Stunde war er draußen herumgeirrt und hatte nach den beiden Flüchtigen gesucht.


  Einer Naturgewalt gleich brach der Fenris nun aus dem Unterholz, stürmte auf den Festungshof. Blattwerk und Zweige flogen in alle Richtungen davon, der Schlamm spritzte meterhoch auf. Said wirbelte herum, ging in die Knie und feuerte. Er entleerte das ganze Magazin auf den Fenris, der vor Schmerz laut heulte, sich aufbäumte und schließlich zusammenbrach. Als das Magazin leer war, zog Said seine Pistole, schoss der Bestie noch dreimal in den gewaltigen Schädel. Veyron sprang wie eine Feder hoch und trat an die Seite des Terroristen. Said zitterte am ganzen Körper, noch immer auf das Untier zielend.


  »Was ist das für ein Tier?« fragte er voller Furcht.


  »Der Fenris, der Monsterwolf der nordischen Sagen. Ich würde ihn jedoch eher der Gattung der Mesonychiden zurechnen, ausgestorbenen Raubtieren der Urzeit. Doch das muss erst genauer erforscht werden. Wir sollten verschwinden. Da draußen lauert ein noch viel gefährlicherer Feind als dieses Biest.«


  Veyron erbte ein paar ungläubige Blicke.


  »Und Fizzler? Wo ist der Kerl?« fragte Said misstrauisch.


  »Der Fenris hat ihn auf Befehl seines Herrn getötet. Wir müssen sofort zurück zur Stallung und die anderen warnen.«


  Said war einverstanden. Er drehte sich um – nur um im nächsten Augenblick hochgehoben und weggeschleudert zu werden. Veyron sprang zurück. Ein zweiter Fenris war in der Festung erschienen, hatte sich heimlich von hinten angeschlichen, während sie beide das tote Tier untersuchten. Jetzt stürzte sich das Ungeheuer auf Said und biss zu.


  Die Pistole des Terroristen knallte ein paar Mal, der Fenris heulte vor Schmerz, doch vermochten die kleinen Kugeln kaum mehr als ein paar Kratzer zu verursachen.


  Das Letzte, was Veyron von Said hörte, war ein wilder, arabischer Fluch. Ein dritter Fenris kam eben aus dem Wald gestürmt, schnappte ebenfalls nach der Beute seines Artgenossen. Die beiden Ungeheuer zerrten Saids Körper hin und her, fetzten dabei ihre Köpfe von einer Seite zur anderen. Jeder Fenris wollte das größere Stück der Beute für sich.


  Veyron rannte so schnell er konnte, Saids grauenvolles Ende in den Ohren. Die Stallung war nicht mehr weit. Veyron konnte ein paar undeutliche Gestalten davor ausmachen. Eine davon leuchtete mit einer Taschenlampe herum. Veyron winkte mit den Armen und schrie, doch das Donnern des Gewitters ließ seine Worte im Nichts vergehen. Schon hörte er das Gurgeln und Knurren der Fenrisse hinter sich. Ein ganzes Rudel dieser riesigen Ungeheuer kam jetzt von allen Seiten gleichzeitig auf ihn zu. Sie hatten das gleiche Ziel wie er: das große Wirtschaftsgebäude.


  Veyron entdeckte Xenia und Tamara, die mit erhobenen Waffen auf ihn zielten.


  »Hinein, hinein! Sofort hinein und verriegelt das Tor! Los doch, schnell«, schrie er. Die beiden Terroristinnen sahen die Bestien und feuerten – nur ein einziges Mal, dann wirbelten sie auch schon herum und rannten. Tamara packte Tom, der mit der Taschenlampe auf Veyron leuchtete und zerrte ihn gegen seinen Protest in den Stall. Xenia wartete, bis Veyron endlich da war, feuerte noch einmal auf die Monsterwölfe, gleich darauf hechtete sie ins Innere. Mit ihren ganzen Kräften zogen Veyron und sie das schwere Tor zu. Doch zu spät.


  Ein Jung-Fenris, groß wie ausgewachsener Schäferhund, wischte durch den schmalen Spalt herein, ehe das Tor ganz geschlossen war. Wild fauchend sprang er das nächstbeste Ziel an.


  Tom schrie gellend auf, als die mächtigen Kiefer seinen Unterschenkel umschlossen. Tamara reagierte am schnellsten. Nach vier Schüssen aus ihrer Pistole stürzte der Jung-Fenris zur Seite und rührte sich nicht mehr. Veyron zog das Tor ganz zu und legte den Riegel vor. Keinen Moment zu spät. Ein mächtiger Aufprall ließ den ganzen Stall erzittern, das Tor drohte einzubrechen. Die Bestie draußen knurrte und heulte und warf sich erneut dagegen, kratzte und schlug gegen das Eisen. Das Tor hielt stand.


  »Was sind das für Bestien?«, rief Jessica voller Panik. Aus allen Richtungen kam nun das dunkle, monströse Gebell der Fenrisse. Nicht einmal ein Rudel wütender Wölfe könnte je so schrecklich klingen wie ein einzelner wütender Fenris. Tom brach weinend und vor Schmerz schreiend zusammen. Veyron und Dimitri waren sofort bei ihm, befreiten ihn aus den Kiefern der Bestie. Sie schoben sein Hosenbein hoch. Das ganze Bein war voll Blut, aber die Wunde zum Glück nicht sehr tief. Die anderen drehten sich panisch in der Stallung herum, zielten mit ihren Waffen in alle Richtungen. Die Fenrisse schlichen nun um das Gebäude, warfen sich mal hier, mal dort gegen die Mauern. Sie prüften den ganzen Bau auf Schwachstellen, wollten unbedingt hinein, wo es so reiche Beute zu schlagen gab. Nicht zu vergessen, dass sie außer sich waren. Eines ihrer Jungtiere lag tot im Stroh der Stallung. Ein furchtbarer Hass trieb die Bestien an, sie würden niemals mehr aufgeben. Fauchend rammten sie ihre Schnauzen in die Schießscharten und zogen sie heulend wieder zurück, als sie begriffen, dass sie hier nicht hereinkämen.


  Alec, Tamara und Carlos – vom Adrenalin wieder auf die Beine gestellt – schossen durch die Schießscharten nach draußen, bewirkten damit allerdings gar nichts, sondern machten die Fenrisse nur noch wilder. Sie schnappten nach den Waffen oder warfen sich wieder mit all ihrem Gewicht gegen die Mauern. Das ganze Gebäude erzitterte.


  Tom, der wimmend am Boden saß, hielt es nicht mehr aus. Er glaubte deutlich zu sehen, wie sich die Steinwände verschoben. Er schaute zu Nagamoto auf, der im Schatten stand und die zitternde Jessica festhielt.


  »Warum pfeifen Sie Ihre Bestien nicht zurück? Sie sind doch derjenige, der an allem Schuld ist! Er soll seine Monster zurückpfeifen! Veyron, sagen Sie ihm, er soll sie zurückpfeifen«, heulte Tom voller Panik.


  Tamara wirbelte zu Nagamoto herum, Alec ebenso. Veyron fasste Tom grob am Arm.


  »Hör mit diesem Unsinn auf, Tom!«, schimpfte er.


  Das Unheil war jedoch bereits angerichtet. Alec stürzte sich auf Nagamoto, schlug ihn mit seiner Pistole zu Boden.


  »Sie sind also der Herr dieser Wölfe, ja? Vielleicht auch noch der Giganthornissen, ja? Ich bring Sie um, ich bring Sie um!«, brüllte er, entsicherte die Waffe und zielte auf Nagamotos Kopf.


  Veyron sprang auf und stieß einen lauten Schrei aus. Alle wirbelten zu ihm herum.


  »Nemesis!«, schrie er. »Nemesis ist unser Gegner. Fizzler hat ihn gekannt und mir seinen Namen verraten. Nemesis hat ihn durch seine Bestien töten lassen. Nemesis will uns alle umbringen. Er ist auf der Jagd nach dem Juwel des Feuers. Er fürchtet, dass wir ihm zuvorkommen könnten. Wenn Sie Nagamoto erschießen, wird das gar nichts ändern, Alec. Bewahren Sie also einen kühlen Kopf.«


  Im nächsten Moment erklang ein Pfeifton, laut und schrill. Die Fenrisse jaulten und sprangen von der Stallung zurück. Sie bellten wütend.


  Tamara kroch zu einer Schießscharte, spähte vorsichtig hinaus. Im Schein eines grellen Blitzes sah sie die Ungeheuer, wie sie sich sammelten und sich hinter den Festungswall zurückzogen. Sie verschwanden wie Geister in der Dunkelheit.


  Alec starrte Nagamoto scharf an. Erst nach einer Weile steckte er die Waffe weg. Er wandte sich seinen Leuten zu. Alle hatten sie Angst. Die furchtlosen Kämpfer des Roten Sommers, mit bleichen Gesichtern und zitternden Leibern. Es gibt nur zwei Sorten von Menschen, sagte sich Alec. Wölfe und Schafe. Und Wölfe geben nicht auf. Ich werde ihnen zeigen, wer hier der größte Wolf ist!


  »Wir brauchen eine bessere Stellung. Oben im Festungsturm. Von dort können wir auf alles schießen, was sich uns nähert. Wir warten bis es heller wird, dann rennen wir dort hinüber und töten alles, was uns in die Quere kommt«, bestimmte er.


  Seine Leute nickten, aber Veyron schüttelte den Kopf.


  »Sie verstehen nicht ganz, Alec. Nemesis ist kein hirnloser Fenris, sondern ein Mensch - oder zumindest nahe dran. Er weiß, dass er uns in der Falle hat. Seine Bestien hat er nur zurückgerufen, um uns herauszulocken«, erklärte er.


  Tom staunte, welche Ruhe Veyron aufbrachte. Selbst im Angesicht des Todes vermochte sein Pate alles zu analysieren und die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  »Die Mauern geben bereits nach. Wenn wir hierbleiben und die Bestien wieder angreifen, wird alles zusammenstürzen«, hielt Xenia dagegen.


  Carlos und Tamara pflichteten ihr bei. Alec fällte er seine Entscheidung.


  »Die Fenrisse werden also angreifen, sobald wir diesen Stall verlassen. Gut, wir drehen den Spieß um, wir werden sie in eine Falle locken und alle umbringen«, sagte er. Seine Blicke trafen Jessica, Dimitri, Tom und Veyron. »Schickt die Geiseln nach draußen!«


  »Was?« entfuhr es Tamara, so laut, dass sich alle zu ihr umdrehten. »Nein! Alec, das geht zu weit! Das können wir nicht machen! Sie sind völlig wehrlos!«


  Alec nickte, er begann zu lachen.


  »Ja, ich weiß. Und darum eine unwiderstehliche Beute für diese Kreaturen. Ich sage, wir schicken sie nach draußen. Reed und den Jungen zuerst. Die haben sowieso die geringsten Überlebenschancen.«


  Tamara wurde blass. Sie starrte Alec ungläubig an. Dann trat sie ihm entgegen. »Das wird auf keinen Fall geschehen. Das werde ich nicht zulassen! Du bist wahnsinnig geworden!«


  Die anderen beiden Mitglieder des Roten Sommers schwiegen, doch Tom konnte sehen, das sie alle unter einer Art Schock standen. Niemand schien recht glauben zu wollen, was sich hier abspielt, selbst Alec sagte nichts. In Seelenruhe, als hätte er alles bereits lange geplant, hob er seine Pistole und richtete sie auf Tamara. Ohne Zögern drückte er ab.


  Der Schuss knallte unvorstellbar laut, Tom fasste sich an die Ohren. Ihm wurde schlagartig schlecht.


  Tamara blieb stehen, rührte keinen Muskel. Wie durch ein Wunder hatte sie der Schuss verfehlt und war hinter ihr in die Mauer eingeschlagen. Alecs Gesicht war erfüllt von purem Hass. Erneut krümmte sich sein Finger um den Abzug.


  Im gleichen Moment entriegelte das Eisentor. Der Anführer der Terroristen wirbelte instinktiv herum, ohne den Schuss abzufeuern.


  Nagamoto hatte es aufgemacht und trat ins Freie.


  »Ich werde gehen«, verkündete er.


  Veyron folgte ihm. »Und ich werde ihn begleiten.«


  Er schlüpfte an Tamara vorbei, drückte Tom aufmunternd die Schulter und musterte Alec streng.


  »Und jetzt reißen Sie sich am Riemen, Alec! Sobald uns die Fenrisse angreifen, müssen Sie und die anderen zu diesem Turm rennen. Das ist Ihre einzige Chance, Sie haben nicht endlos Geiseln, die Sie diesen Ungeheuern zum Fraß vorwerfen können.«


  Alec warf einen kurzen Blick auf Tamara, Verachtung und Hass in den Augen. »Ich habe noch ein paar Verräter«, zischte er unheilvoll.


  Veyron zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen. Wünschen Sie uns beiden Glück«, erwiderte er; nicht Alec meinend. Er warf einen letzten Blick in die Runde, anschließend folgte er Nagamoto ins Freie.


  


  »Das könnte Ihr Todesurteil sein, Mr. Swift«, raunte Nagamoto, als Veyron zu ihm aufschloss.


  Der Jüngere setzte sich ein listiges Lächeln auf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin mit allen Formen des waffenlosen Kampfes bestens vertraut. Außerdem habe ich volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Mr. Nagamoto. Ich bin davon überzeugt, dass Sie uns zu verteidigen wissen. Der Plan ist doch, zum Turm zu rennen, sobald die anderen die Stallung verlassen haben. Als Simanui sollten Sie in der Lage sein, uns zumindest so viel Zeit zu erkaufen«, erwiderte Veyron.


  Nagamoto lachte kurz. »Sie wissen es also?«


  Veyron winkte ab. »Ich gebe zu, dass ich zunächst Zweifel hatte, was Ihre Natur betrifft. Aber seit Ihrem leidenschaftlichen Vortrag gestern, kenne ich die Wahrheit. Sie sind ein Simanui, einer der magischen Beschützer Elderwelts. Ich bedaure, dass ich Tom davon nicht überzeugen konnte. Ich fürchte, es ist meine Schuld. Ich dachte er wäre von selbst darauf gekommen. Mit meinen Theorien habe ich ihm wohl einen Floh ins Ohr gesetzt.«


  Nagamoto grunzte vielsagend. Er griff unter seine Jacke und wie aus dem Nichts zog er plötzlich ein langes Samurai-Schwert hervor. Veyron hob staunend die Augenbrauen. Das Schwert war etwas über einen Meter lang und die Klinge auf beiden Seiten mit grünen Edelsteinen beschlagen, mit großer Handwerkskunst in den Stahl eingearbeitet. In dieser Eigenschaft glich es dem auf sonderbare Weise verschwundenen Schwert von Professor Daring.


  Veyron hatte sich seither nur wenig Gedanken darum gemacht, doch jetzt fiel es ihm wieder ein. Er zog sofort neue Schlussfolgerungen.


  »Professor Daring war also auch ein Simanui, sehr wahrscheinlich Ihr Meister – zumindest deutet das Verhältnis zwischen Ihnen beiden darauf hin«, meinte er.


  Nagamoto sah ihn aus großen Augen an.


  »Sie kennen den Professor?« fragte er, Misstrauen in der Stimme.


  »Nur flüchtig. Diese Bekanntschaft hat uns gewissermaßen erst hierher gebracht, Tom und mich. Aber den Rest erzähle ich Ihnen besser später.«


  Sie erreichten das andere Ende des Festungshofes, wo sie stehen blieben. Das Gewitter verzog sich, hinter den Bäumen schickte die Sonne ihre ersten hellen Strahlen über die Welt. Mit jeder Minute die verging, wurde es heller, doch der Wald vor ihnen war noch immer eine dunkle, schwarze Wand. Knurrende und grunzende Geräusche kamen ihnen daraus entgegen.


  »Da vorne im Gebüsch tut sich etwas. Aber es sind keine Fenrisse«, bemerkte Veyron und deutete nach vorn. Tatsächlich bewegten sich die Sträucher. Mehrere menschenähnliche Kreaturen kamen hervor. Es waren Schrate, krummbeinig, mit langen Armen und entstellten Gesichtern. Bei manchen war die Haut aschegrau, bei anderen fleckig oder ungesund schwefelgelb.


  »Seien Sie auf alles gefasst. Schrate sind stärker als Kobolde – und auch gerissener«, murmelte Nagamoto.


  Veyron nickte wissend. Die Schrate näherten sich schnell, rauften darum, wer als erster bei ihnen sein würde. Sie zischten und grunzten, geiferten und quietschten. Sie hielten lange, krumme Schwerter in ihren Händen, schartig und rostig und fuchtelten gefährlich damit herum.


  Plötzlich knallten Schüsse, Gebrüll wurde laut. Die Schrate blieben stehen, starrten an Nagamoto und Veyron vorbei, hinüber zur Stallung.


  Die beiden Männer wirbelten herum und trauten ihren Augen kaum. Carlos stürmte den Schraten entgegen, in den Händen eine Pistole. Er feuerte um sich, ungezielt in den Himmel, oder in die Richtung der Schrate. Furchtlos, mit dem Wahnsinn des nahen Todes in den Augen, rannte er auf sie zu.


  »Laufen Sie! Retten Sie sich!«, schrie er Veyron und Nagamoto zu. Alle seine verblieben Kräfte hatte Carlos zusammengenommen und war nach draußen gestürmt, entgegen Alecs Befehlen. Aber die waren ihm längst egal. Er würde sterben, er wusste es. Wenn sein Tod jedoch anderen das Leben retten konnte, dann wäre das Ganze wenigstens nicht umsonst.


  Seiner Gesinnung entsprechend, eilte ihm Nagamoto hinterher, anstatt zu fliehen. Veyron folgte ihm, Carlos zurufend, sofort mit dem Wahnsinn aufzuhören. Es war jedoch bereits zu spät.


  Aus dem Dickicht sausten Pfeile heran. Gleich drei durchbohrten Carlos Brust. Mit einem letzten Lachen spuckte er Blut und stürzte nach hinten. Nagamoto blieb stehen, hob sein Schwert. Schneller als es je ein gewöhnlicher Mensch vermocht hätte, schlug er mehrere Pfeile aus der Luft. Er wich zurück, gerade noch rechtzeitig.


  Mit einem gewaltigen Sprung setzte auf einmal ein Fenris über den Wall und schnappte nach dem Simanui. Das Ungeheuer bekam den magischen Stahl Nagamotos zu spüren. Mit nur einem einzigen Hieb wurde der Bestie der gewaltige Schädel vom Hals getrennt.


  »Sofort zur Festung«, rief Nagamoto. Veyron und er machten auf dem Absatz kehrt.


  Hinter ihnen brach eine kleine Armee tobend aus dem Unterholz hervor. Noch mehr Fenrisse kamen und scharenweise Schrate, johlend und fauchend, bewaffnet mit Schwertern, Speeren und Pfeil und Bogen. Von der anderen Seite schlugen ihnen Pistolenschüsse entgegen.


  Die letzten Mitglieder des Roten Sommers folgten Alecs perfiden Plan, stürmten aus der Stallung, feuerten auf die Ungeheuer. Sie rannten in Richtung Festungsturm, Alec vorneweg. Ihm folgte Xenia, die Dimtri mit sich zog. Als letztes kamen Tom und Jessica aus dem Stall und beeilten sich, zu den Terroristen aufzuschließen. Tamara gab ihnen Deckung.


  Tom konnte jedoch nur humpeln. Jessica schleifte ihn schreiend hinter sich her, er solle sich endlich beeilen, vollkommen vergessend, dass er verwundet war und jeder Schritt unheimlich schmerzte. Vor ihnen entfaltete sich die grausige Schlacht bei der Festung. Schrate gingen unter den Schüssen der Terroristen zu Boden, doch immer neue Scharen der Unholde sprangen aus dem Wald. Sie kletterten von allen Seiten über den Wall, feuerten Pfeile ab, oder schleuderten ihre Speere. Nagamoto und Veyron wurden vor ihnen hergetrieben.


  Ohne Vorwarnung drehte sich der Simanui zu den Schraten um. Tom sah Nagamotos Schwert (wo immer es auch hergekommen war) grün aufleuchten. Im nächsten Moment wurden die Schrate von einer Explosion getroffen. Gut ein Dutzend der abscheulichen Kerle wirbelten durch die Luft, klatschten auf den Boden und erhoben sich nicht wieder. Der Angriff kam für einen Moment ins Stocken, ein paar weitere Schrate fielen durch die Waffen der Terroristen. Aber schon in der nächsten Sekunde stürmten sie wieder vorwärts, wütender und angriffslustiger als zuvor.


  


  Sie hatten das Hauptgebäude kaum passiert, als Jessica auf einmal links abbog. Sie versteckte sich hinter einem Mauervorsprung.


  »Was machen Sie da? Zum Turm geht’s da lang«, rief Tom entgeistert. Jessica sah ihn panisch an.


  »Wir hauen ab, Tom. Das ist die beste Gelegenheit«, sagte sie und zog ihn weiter. Er wand sich aus ihrem Griff.


  »Das können wir nicht! Was wird aus Nagamoto, Veyron und den anderen? Wir können sie nicht im Stich lassen! Sie brauchen uns«, meinte er verzweifelt.


  Jessica warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Willst du bei diesen Terroristen bleiben?« fragte sie.


  Tom biss sich auf die Lippe. Nein, das wollte er natürlich nicht. Dieser Alec war ein echter Psycho, aber Nagamoto und Veyron befanden sich immer noch in seiner Gewalt. Und Tamara auch. Er würde sie bestimmt alle ermorden, wenn das hier überstanden wäre.


  »Ich kann nicht gehen«, erwiderte er und wich zurück. »Außerdem würden wir da draußen nicht lange überleben. Nemesis will uns alle töten, Jessica – uns alle! Wir dürfen nicht gehen, wir müssen hierbleiben.«


  Der Lärm des Kampfes kam in ihre Richtung. Schüsse knallten, das Gejohle und Gebrüll der Schrate wurde lauter. Jessica, aufgekratzt vor Furcht und Wahnsinn, sah Tom noch einmal an. Ihr Blick wurde eisig. Er spürte, wie jegliche Menschlichkeit sie verließ.


  »Scheiße! Bleib hier und stirb mit den anderen«, giftete sie. Im nächsten Moment wirbelte sie herum und rannte davon.


  Tom setzte an, ihr nachzulaufen. Er wollte sie zurückholen, sie wieder zur Vernunft bringen. Aber wie sollte er das anstellen?


  »Kommen Sie wieder zurück! Jessica, bitte tun Sie das nicht!«, rief er ihr hinterher, doch sie wollte nicht hören. Schließlich war sie zwischen den Sträuchern verschwunden. Tom war den Tränen nahe, wollte schreien und toben.


  Auf einmal sauste ein krummer Pfeil knapp an seinem Ohr vorbei. Erschrocken warf er sich zur Seite, entdeckte einige Schrate, die in seine Richtung stürmten, geifernd und fauchend wie ein Rudel tollwütiger Hunde. Tom sprang auf, humpelte so schnell er konnte auf den großen Festungsturm zu. Das war jetzt seine einzige Chance das Schlamassel irgendwie heil zu überstehen.


  Weit kam er jedenfalls nicht. Die Schrate hatten ihn blitzschnell eingeholt und brachten ihn durch einen groben Rempler zu Fall. Sie lachten schaurig, brüllten, fauchten und schlugen ihnen mit ihren Fäusten. Tom machte sich klein, versuchte hinter seinen Armen Deckung zu finden. Die Schrate johlten vor boshafter Begeisterung. Sie waren übersät mit Narben, Kratzern und schwarzen Blutergüssen, Ekzemen und Entzündungen. Sie rissen ihre abscheulichen, schiefen Münder auf, entblößten Reihen gelber und brauner Zahnruinen. Bei vielen waren die Nasen deformiert und alle hatten sie boshafte, leuchtende Augen. Das Haar hinter ihren langen, hässlichen, bisweilen zerfetzten Ohren war schwarz, fettig und zerzaust, bei manchen sogar büschelweise ausgerissen.


  Tom schrie verzweifelt um Hilfe. Er entdeckte Alec, der eben den Festungsturm erreichte. Der Anführer der Terroristen schaute in seine Richtung, ihre Augen fanden sich – in Alecs Hand seine Pistole. Aber er kam Tom nicht zur Hilfe, verschwand stattdessen eilends im Turm.


  Da ging plötzlich eine Veränderung in Tom vor. Seine Angst wich einer heißen Wut. Er wurde sich auf einmal bewusst, wie sinnlos es war, weiter davonzulaufen. Nemesis würde keinen von ihnen entkommen lassen. Die Schrate würden ihn in Stücke hacken. Er konnte dies entweder zulassen, oder aber sich bis zum letzten Blutstropfen wehren. Dann lieber kämpfen, entschied er.


  »Lasst mich gefälligst los, ihr stinkenden Strolche«, brüllte er und riss sich aus dem Griff der Schrate. Er bückte sich und hob einen großen Stein vom Boden auf. Mit aller aufzubringenden Kraft schleuderte er ihn nach dem nächstbesten Unhold. Voller Todesverachtung stürzte er sich auf das ganze Gesindel und holte gleich zwei von ihnen von den Füßen. Ohne auf die anderen zu achten, schlug er auf sie ein, bis das schwarze Blut aus ihren gebrochenen Nasen spritzte. Nichts auf der Welt konnte seine Wut jetzt noch bändigen. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, als ihn die Schrate wieder packten. Er schrie und tobte, schlug einem ein Auge kaputt, einem zweiten brach er die krummen, krallenbewehrten Finger. Sie wichen vor ihm zurück.


  Brüllend setze er ihnen hinterher, warf mit allem um sich, was er vom Boden greifen konnte. Doch seine Gegner waren in der Überzahl. Sie packten ihn von hinten und obwohl er einen weiteren der Banditen niederrang, war ihr Griff eisern. Zuletzt schlugen sie ihm irgendetwas Hartes auf den Kopf. Er fiel zu Boden und seine Sicht trübte sich. Die Schrate lachten, packten ihn an den Haaren und zerrten ihn fort.


  


  Jessica kämpfte sich rennend durchs Unterholz. Farne und Äste peitschten ihr ins Gesicht, hinterließen blutige Striemen. Sie hörte die Schlacht weit hinter sich, die Schreie der Terroristen und das Toben der schrecklichen Schrate. Sie wollte so schnell wie möglich weg, auch wenn sie keine Vorstellung hatte, wohin sie sollte. Vielleicht würden die Schrate sie vergessen, wenn sie mit den anderen fertig waren. Ich muss überleben, lautete ihr einziger Gedanke.


  Plötzlich traf sie etwas mit großer Wucht in die Schulter, ein furchtbarer Schmerz durchzuckte sie. Sie stolperte, stürzte und fasste sich an die getroffene Stelle. Ein Pfeil steckte in ihrem Fleisch, ließ es entsetzlich bluten. Keuchend riss sie sich das krumme Holz aus der Wunde und schrie laut auf. Der Schmerz war jetzt nur umso größer.


  »Ganz schön taff, die Prinzessin, was?« grölte eine Stimme hinter ihr. Jessica warf sich herum. Ganz zu ihrem Entsetzten stampften da zwei Schrate genau auf sie zu, der eine groß und bullig, der andere klein und dürr.


  »Ja, die hat richtig Feuer im Blut, Urk«, lachte der Kleinere.


  Der Größere, Urk, packte Jessica im Gesicht und zog sie an sich heran. Sein Atem roch faulig. Angewidert schloss sie die Augen. Jeden Moment würden diese Monster sie töten. Sie zitterte vor Angst, was die Schrate jedoch nur zu belustigen schien.


  »Und sie sieht auch richtig lecker aus. Ich weiß nicht, was denkst du? Da ließen doch ein paar schöne Filets herausschneiden! Fangen wir mit ihren Bäckchen an!«, zischte Urk und drückte Jessica sein Messer ins Gesicht.


  »Der Boss hat gesagt: UNVERSEHRT«, fauchte der kleinere Schrat zornig.


  Urk nahm das Messer sofort zurück. »Laufen doch noch ein paar andere Menschenweibchen herum, Zhark«, hielt er dagegen, doch der Kleinere schüttelte energisch den Kopf.


  »Es muss die da sein, keine der Amazonen! Der Boss will kein Risiko eingehen Du weißt, was er mit uns macht, wenn wir das vermurksen!«


  Mit einem verärgerten Grunzen schleuderte Urk Jessica zurück in den Dreck.


  »Dann hol den Trank heraus, du Weichei! Hast du überhaupt noch Knochen in deinem stinkenden Kadaver?«


  »Halt bloß die Fresse, du Scheißkerl! Ich hab gesehen, was der Boss mit Karschratz gemacht hat. Das war echt übel. Aber wenn ich’s mir recht überleg: du Drecksack hättest es auch verdient«, giftete Zhark. Urk stieß ein unmenschliches Fauchen aus, drauf und dran seinen Begleiter zu massakrieren. Zhark lachte glucksend. Er kramte in seinem Lederbeutel, bis er ein kleines, schmutziges Fläschchen fand, das er triumphierend hochhielt.


  Jessica lag immer noch auf dem Boden, robbte sich aber ein wenig zurück, als die beiden Schrate zu streiten anfingen. Jetzt sprang sie wie eine Feder auf und rannte los. Schon im nächsten Moment wurde sie wieder gepackt und zu Boden geschleudert.


  »He, die Prinzessin will sich aus dem Staub machen«, fauchte Urk, riss sie grob an den Haaren und drehte sie brutal herum. Jessica schrie gequält auf. Brutal packte Urk sie an der Kehle, drückte ihr die Luft ab. Sie weitete voller Panik Augen und Mund, versuchte irgendwie Luft in die Lunge zu bekommen.


  »Schön den Mund aufsperren, jetzt gibt’s was zum Schlucken!«, lachte Zhark. Er öffnete das Fläschchen und kippte den Inhalt in ihren Rachen.


  Es war keine Flüssigkeit, jedenfalls fühlte sie sich nicht so an. Das schwarze Zeug schien aus Dampf zu bestehen, der sich in ihrem Hals ausbreitete und kochend heiß nach unten rann.


  Mit einem schmerzhaften Ausruf, riss sie sich von den Schraten los, fasste sich mit beiden Händen an die Kehle, versuchte dieses scheußliche Zeug herauszuwürgen. Was immer es war, es brannte sich hinunter bis in ihre Eingeweide. Sie brach in die Knie, schlug panisch um sich. Ihr ganzer Körper schien von innen heraus zu verglühen! Sie fiel zu Boden, ihr Augenlicht wurde dunkel. Sie spürte, wie ihr Herz aussetzte.


  Gift, dachte sie. Diese Ungeheuer haben mich vergiftet! Dieser letzte Gedanke erfüllte sie mit Zorn, anschließend wurde die Welt dunkel und ihr Körper erschlaffte.


  


  Den anderen erging es kaum besser. Alec erreichte als erstes den Turm und verschwand im Inneren. Er wartete nicht auf die anderen. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn bei diesem Kampf zu Gesicht bekamen. Er hatte keinen einzigen Schuss abgefeuert, stattdessen schleuderte er nun seine Pistole fort, verkroch sich in einem dunklen Winkel und machte sich so klein wie er nur konnte. So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt, gestrandet in einer fremden Welt, gejagt und getötet von irgendwelchen Ungeheuern. Wo blieb all der Ruhm, den er sich erhofft hatte? Sein ganzes Dasein war zur Bedeutungslosigkeit verkommen. Er raufte sich die Haare, schrie seine ganze Verzweiflung in das Halbdunkel der Festung. Aus Alec dem Wolf, ward ein Schaf geworden, das zitternd auf seine Schlächter wartete.


  Während Alec den Turm erreicht hatte, hetzten die anderen noch über den Festungshof. Plötzlich ließ Xenia ihr leergeschossenes Schnellfeuergewehr fallen. Sie ging mit einem Keuchen zu Boden, getroffen von einem Pfeil, der ihre Brust durchbohrt hatte. Dimitri stürzte zu ihr, rief verzweifelt ihren Namen.


  »Nein, nein, nein! Mach die Augen auf, Xenia! Sieh mich an! Du musst bei mir bleiben! Hilfe! Hilfe! So hilft ihr doch jemand!«, schrie er. Er nahm sie in die Arme und rannte in Tamaras Richtung. Sofort gab sie ihm Deckung, versuchte ihm den Weg zum Turm freizuhalten. Sie hatten ihn auch schon fast erreicht, als plötzlich eine Schar Schrate auf die Treppen sprang und den Weg blockierte. Auch von der anderen Seite kamen die Unholde jetzt angestürmt und drängten die letzte Kämpferin des Roten Sommers zurück.


  »Lauf zurück zum Stall«, schrie sie den verzweifelten Dimitri an, der sich das nicht zweimal sagen ließ. Sofort machte er kehrt, rannte so schnell er konnte, Xenia zurufend, dass sie gleich in Sicherheit wären. Doch die Schrate waren überall und kreisten ihn ein. Sie rissen ihn von den Füßen, Xenia fiel ihm aus den Armen. Die Schrate hoben ihre Speere und Schwerter, geiferten mordgierig. Sie wollten sie in Stücke hacken! Mit einem verzweifelten Brüllen sprang Dimitri nach vorne, warf sich auf die bewusstlose Terroristin.


  »Ihr nehmt sie mir nicht weg!«, schrie er und schirmte ihren Körper gegen die Klingen der Schrate ab. Dafür bekam er sie nun in den Rücken. Augenblicklich brach er zusammen.


  Aber schon war Tamara bei ihnen, mit der Wildheit einer Löwin, die ihre Jungen schützte. Sie schleuderte die Schrate nach links und rechts zur Seite, schlug und trat gnadenlos um sich. Sie brach den Unholden Arme und Nasen, dem einen oder anderen sogar das Genick.


  Der mörderische Kampf sorgte unter den Strolchen jedoch nur für helle Begeisterung. Sie wollten sogar schon auslosen, wer von ihnen als nächstes gegen die Amazone antreten sollte. Veyron und Nagamoto stießen zu ihnen. Das grün schimmernde Samurai-Schwert fuhr durch die Schrate wie ein heißes Messer durch Butter, fällte sie reihenweise. Veyron hatte sich mit einem Schrat-Schwert bewaffnet und tat sein Übriges, um die Monster auf Abstand zu halten.


  Plötzlich spürte Tamara einen brennenden Schmerz an der Hüfte, wirbelte herum. Sie schlug einen Schrat nieder, der ein blutiges Schwert in den Klauen hielt. Ein weiterer stechender Schmerz kam hinzu. Einen Pfeil steckte tief in ihrem rechten Oberschenkel. Das verletzte Bein gab nach und sie knickte ein. Veyron sprang zu ihr, packte sie an den Schultern und stellte sie mit unbändiger Kraft wieder auf die Füße.


  Jeder Fluchtversuch war nun vergebens. Die drei standen Rücken an Rücken, bewaffnet mit nur zwei Schwertern und einer Pistole, eingekreist von einer ganzen Hundertschaft. Die Schrate griffen sie jedoch nicht weiter an. Schließlich erkannten sie auch den Grund dafür.


  Ein großer, bulliger Hauptmann teilte die Menge. In seinen Händen Tom, an dessen Kehle ein rostiges Schrat-Messer. Nagamoto und Veyron senkten ihre Schwerter, Tamara die Pistole. Der Hauptmann grinste höhnisch und stieß seine Geisel in Veyrons Arme. Tom war glutrot im Gesicht, die Fäuste geballt. Er wollte weiterkämpfen, doch Veyron hielt ihn fest und schüttelte den Kopf. Jetzt konnten sie nur noch auf das Ende warten.


  Die Weiße Königin


  


  Die Schrate drängten sich immer näher um sie, johlten, jubelten und schwangen ihre Waffen. Einige der abscheulichen Kreaturen schlugen bereits vor, wie man die Gefangenen nun am besten abmurkste. Man sollte sie nicht erschlagen, sondern von den Fenrissen zerfetzen lassen. Dafür holten sie einige der riesigen Monster aus dem Gebüsch und lockten sie mit bösartigen Versprechungen in den Festungshof. Mordgierig fletschten die Bestien ihre Zähne.


  Aus der anderen Richtung zerrten die Schrate Alec aus dem Festungsturm, die Jacke zerfetzt und viele blutige Striemen im Gesicht. Widerstandslos ließ sich der Anführer des Roten Sommers durch die kreischende Meute führen.


  Tamara konnte es immer noch nicht fassen. Ausgerechnet Alec hatte sich versteckt, ausgerechnet er, der schießwütigste und gewissenloseste unter allen Kämpfern des Roten Sommer. Die Schrate stießen ihn zu den anderen Gefangenen. Auch jetzt zeigte er kein einziges Zeichen des Widerstandes. Ein Schrat brachte seine Pistole, schleuderte sie ihm mit einem verächtlichen Grunzen vor die Füße. Alec wagte es nicht, sie aufzuheben. Tamara bedachte ihn mit vorwurfsvollen Blicken, die er nicht zu erwidern wagte und stattdessen beschämt in den Boden starrte.


  Das chaotische Geschrei der Schrate wurde von neuem Lärm unterbrochen. Knattern und Brummen erfüllte die Luft. Über den Baumkronen erschien eine Giganthornisse, größer als alle bisherigen, mindestens sieben Meter lang. Eine Königin. Sie senkte sich herab, nur wenige Meter von den vier Gefangenen entfernt. Die Schrate machten ihr respektvoll Platz. Sofort kehrte Ruhe ein.


  »Der Herr ist gekommen«, verkündete der Hauptmann ehrfürchtig. Alle Schrate reckten die Köpfe in die Richtung des dunklen Lords.


  »Und hier ist Nemesis«, raunte Veyron.


  Auf dem Rücken der Hornisse, gleich hinter dem riesigen Kopf saß eine finstere Gestalt, zweifellos menschlich und einen schwarzen Anzug tragend. Der Kopf war unter einem dunklen Kapuzenumhang verborgen, die Hände steckten in schwarzen Handschuhen mit eisernen Fingerkrallen. Das Gesicht war von einer spiegelglatten, konturlosen, eisernen Maske geschützt. Allein seine bösen Augen leuchteten aus zwei schmalen Schlitzen.


  Tamara hob ihre Pistole und zielte. Sie würde dieses Monster, das für den Tod ihrer Kameraden verantwortlich war, umbringen. Ohne jeden Zweifel würde es ihr eigenes Leben fordern, doch wenigstens täte sie einmal etwas Richtiges. Nemesis schien ihr Vorhaben allerdings vorherzusehen. Er ballte eine Faust und sogleich begann Tamaras Pistole zu zittern. Sie musste sie mit aller Kraft festhalten, damit sie nicht einfach davonflog. Mit einem Knall zersprang die Waffe in ihre Einzelteile. Tamara keuchte überrascht, stolperte und fiel zu Boden. Entgeistert starrte sie den zerstörten Griff an. Ein entsetzter Ausruf von Tom ließ sie wieder aufblicken.


  Zwei Schrate, gezeichnet von vielen Schlachten, der eine größer, der andere kleiner, führten Jessica heran. Ihr Gesicht war ausdruckslos und leichenblass. Die blauen Augen blickten verloren drein, starrten ins Nichts. Ihre Bewegungen waren langsam, wirkten wie ferngesteuert.


  »Sie haben sie umgebracht«, keuchte Tom fassungslos.


  Tamara hielt das für unmöglich. Leichen konnten nicht mehr gehen, und es waren ihre eigenen langen Beine, die Jessica trugen.


  Dann sprach Nemesis. Seine Stimme war ein giftiges Zischen, erfüllt von purer Boshaftigkeit, kein bisschen menschlich. Dennoch glaubte Tamara, diese Stimme schon einmal gehört zu haben – es war noch gar nicht so lange her.


  »Wer sich mir anschließt, der wird verschont«, rief er den Gefangenen zu.


  Nagamoto rührte keinen Muskel, auch Veyron und Tom taten nichts dergleichen, darum blieb auch Tamara einfach am Boden sitzen. Neben ihr lagen Xenia und Dimitri. Sie bewegten sich nicht mehr. Niemals würde sie sich dem Mörder der beiden anschließen.


  Plötzlich trat Alec nach vorne.


  »Was springt für mich dabei heraus?«, fragte er.


  Der dunkle Lord wandte sich ihm zu und begutachtete ihn einen Moment.


  »Unvorstellbarer Reichtum und große Macht, Alec McCray. Und Bedeutung. Es wird in ganz Elderwelt niemanden geben, der sich deines Namens nicht erinnern wird«, zischte Nemesis. Er streckte die Hand in einer auffordernden Geste aus. Tamara schaute ihren Anführer voller Entsetzen an.


  »Nein, Alec! Das kannst du nicht tun. Siehst du nicht, was das für einer ist?«, fragte sie voller Verzweiflung, doch Alec schenkte ihr nur ein höhnisches Lachen.


  »Besser als hier zu sterben. Du kannst ja bei deinen neuen Freunden bleiben. Mal sehen, wie viel sie dir nutzen, wenn dich diese Kreaturen zerhacken. Ich dagegen entscheide mich fürs Weiterleben«, erwiderte er kalt und bedachte vor allem Nagamoto mit einem verächtlichen Blick.


  Die Schrate ließen Alec bis zur Giganthornisse durch. Dort ging er tatsächlich auf die Knie und verbeugte sich vor seinem neuen Herrn. Tamara war zu schockiert und enttäuscht, um überhaupt irgendwie zu reagieren. Nemesis quittierte diese Geste der Unterwerfung mit einem zufriedenen Nicken. Er wandte sich an seine Ungeheuer.


  »Wir sind hier fertig. Sammelt ein, was ihr brauchen könnt. Tötet die Gefangenen, habt euren Spaß mit ihnen!«


  Die Schrate, bislang ehrfürchtig still, wurden wieder lebendig. Dieser letzte Befehl zauberte ein schiefes Grinsen auf ihre Mäuler.


  »Ich werd‘ zuerst der dreckigen Amazone die Kehle durchschneiden. Schauen wir mal, wie lang sie blutet«, fauchte der große Hauptmann. Er kam nach vorn, in den Händen zwei scharfe, gebogene Messer. Er leckte sich mit seiner schwarzen Zunge über die Lippen.


  Im nächsten Augenblick stak ein Pfeil in seinem Hals, schickte ihn gurgelnd zu Boden.


  


  Jeder erschrak, die Gefangenen als auch die Schrate. Aus allen Richtungen zischten jetzt Pfeile heran, ein jeder brachte den Tod in die Reihen der Unholde. Kreischend und heulend stürzten sie durcheinander, den Befehl ihres Herrn vollkommen vergessend.


  Nemesis, auf seiner Riesenhornisse, trieb sein Tier an und packte die teilnahmslose Jessica. Noch bevor Nagamoto oder Veyron der armen Frau zur Seite eilen konnten, hatte er sie schon zu sich auf den Sattel gezogen. Der Sturm der schlagenden Hornissenflügel hinderte die beiden am Näherkommen. Das gewaltige Biest hob sich in die Lüfte.


  Tamara hechtete nach vorne, schnappte sich Alecs Pistole, wirbelte herum und schoss. Der Zorn brodelte in ihr. An nichts anderem war sie interessiert als sich zu rächen. Alec hatte sie alle verraten und jetzt obendrein dem Tod überlassen, nur um seine eigene Haut zu retten. Sie erwischte zwei Schrate, die den Verräter in Sicherheit bringen wollten. Ihr dritter und letzter Schuss traf Alec in den Rücken. Mit einem gellenden Aufschrei stürzte er, aber noch war er nicht tot. Sie hörte ihn vor Schmerzen schreien, sah, wie er sich mit den Händen durch das Gras zog. Ihr Treffer hatte seine Wirbelsäule verletzt.


  Tamara war wild entschlossen ihm den Rest zu geben, doch im nächsten Moment packte die Giganthornisse Alecs Körper und verschwand im Himmel. Nemesis entkam mit seiner Beute und scherte sich nicht mehr weiter um das Schicksal seiner abscheulichen Krieger, die jetzt zum Großteil bereits tot oder sterbend im Gebüsch lagen. Die Schrate rannten, doch noch immer schwirrten Pfeile aus dem Unterholz, erwischten sie im Rücken und schickten sie zu Boden.


  Endlich zeigten sich die Angreifer. Große Männer und Frauen sprangen aus dem Gebüsch, Köpfe und Gesichter unter dunkelgrünen Kapuzen verborgen und bewaffnet mit Pfeil und Bogen. Einige zogen lange Schwerter und setzten den Schraten zu Fuß nach. Leichtfüßig wie Gazellen sprangen sie durch das Unterholz, jedes Hindernis problemlos überwindend. Die Streiche ihrer Schwerter waren genauso tödlich wie ihre Pfeile. Als nächstes galoppierten Reiter mit ihren Pferden über den Festungshof, feuerten aus dem Ritt Pfeile auf Schrate und Fenrisse. Die riesigen Bestien heulten, stürzten mit durchbohrten Kehlen tot zur Seite. In nicht einmal zwei Minuten war der Kampf vorüber.


  Die Schrate und der Großteil der neuen, unheimlichen Angreifer waren in den Wäldern verschwunden, nur die vielen scheußlichen Leichen auf dem Festungshof kündeten noch von der Schlacht.


  Einer der Reiter kehrte zurück, zusammen mit einer Schar Fußvolk. Er nahm die dunkelgrüne Kapuze ab. Ein schönes, aber strenges, jugendliches Gesicht blickte ihnen entgegen, die Augen eisblau und das dunkle Haar lang und gepflegt. Trotz seiner Jugend wirkte der Reiter stark und erfahren. Sein strenger Blick gebot Ehrfurcht und Respekt. Auf sein Handzeichen hin nahmen auch die anderen fremden Krieger ihre Kapuzen ab und enthüllten eine Vielzahl ebenfalls schöner, aber strenger Gesichter, behaftet mit einer schier ewig anhaltenden Jugend.


  »Elben«, entfuhr es Tom begeistert. »Echte, richtige Elben!«


  Der Reiter trieb sein Pferd bis auf einen Meter an die vier Menschen heran.


  »Seid gegrüßt, Meister Nagamoto. Es ist schön, wieder einem Simanui zu begegnen. Doch gilt dies nicht für Eure Begleiter. Menschen sind im Waldland nicht willkommen!«, rief er im fehlerfreisten Englisch, mit einem angenehmen musikalischen Unterton.


  Nagamoto trat vor und deutete eine Verbeugung an.


  »Ihre Anwesenheit war nicht ihre Entscheidung, Faeringel, Herr der Jäger Ihrer Majestät, der Königin des Volkes der Talarin. Wir sind alles Opfer jenes Hexenmeisters, den Eure Leute eben verjagt haben.«


  Der Reiter, Faeringel, schien überrascht. Er verbeugte sich knapp.


  »Verzeiht, Meister Simanui. Als wir Euch in den vergangenen Tagen folgten, gewannen wir den Eindruck, dass einige Eurer Begleiter keine hehren Absichten verfolgten. Es liegt jedoch nicht an mir, über sie zu richten. Die Königin hat befohlen, sie im Palast vorzuführen«, sagte er und schenkte dabei vor allem Tamara einen skeptischen Blick. Danach wandte er sich an seine Leute.


  »Untersucht die Toten. Vielleicht erhalten wir so Aufschluss, wie die Schrate in diese Wälder gelangen konnten und welch neuartige Bestien sie mitgebracht haben.«


  Die Elbenjäger verbeugten sich und machten sich lautlos in alle Richtungen davon. Tamara löste sich ebenfalls von den anderen, humpelte nach vorne, wo Dimitri und Xenia Hand in Hand am Boden lagen, ein Lächeln auf den Lippen. Tamara brach in die Knie, sie begann zu schluchzen. Diesmal kämpfte sie die Tränen nicht wieder fort, sondern weinte einfach drauflos. Veyron, Tom, Nagamoto und ein paar Elben eilten zu ihr.


  »Warum hat es die beiden erwischt und nicht mich? Sie waren noch so jung und naiv. Sie bekamen nie die Chance, ihr Leben zu leben. Ausgerechnet jetzt, wo Xenia endlich jemanden gefunden hatte, dem sie vertrauen konnte. Aber ausgerechnet ich bin übrig geblieben, als letzte des Roten Sommers. Dabei hätten es diese beiden doch so viel mehr verdient.«


  Faeringel stieg von seinem Pferd. Er trat an die beiden reglosen Körper heran, bückte sich und untersuchte sie. Veyron bedachte dagegen Tamara mit prüfenden Blicken.


  »Sie sind selbst schwer verletzt, Miss Venestra. Zumindest deutet der immer größer werdende Fleck auf Ihrem Hemd darauf hin«, erkannte er.


  Tamara sah an sich herab. Tatsächlich. An ihrer Hüfte breitete sich ein Blutfleck aus. Sie zog das Shirt hoch, eine tiefe, blutende Wunde kam zum Vorschein. Dieser letzte Schrat hatte sie also doch noch mit dem Schwert erwischt. Jetzt, wo ihr diese Verletzung bewusst wurde, sackte sie zusammen. Tom und Nagamoto eilten an ihre Seite.


  Sie spürte den brennenden Schmerz und die Auswirkungen des Blutverlusts und begann das Bewusstsein zu verlieren. Nur mit Mühe konnte sie sich wach halten.


  »Jemand muss ihr helfen«, rief Tom voller Panik, aber Tamara schob ihn grob zurück.


  »Nein, es ist besser, wenn ich hier sterbe. Was soll ich hier noch? Alle Menschen, die ich kannte, sind tot. Ich wäre allein in einer Welt voller Feinde«, keuchte sie.


  Nagamoto baute sich vor ihr auf und reichte ihr die Hand. »Noch sind Sie nicht allein, Tamara. Es gibt hier zumindest drei Menschen, die in Ihnen mehr sehen als Sie selbst in sich zu erkennen glauben. Für heute sind genug Menschen gestorben!«


  Zögerlich ergriff Tamara seine Hand und er zog sie hoch. Es war fast unmöglich, seinen gebieterischen Worten nicht Folge zu leisten. Zwei Elbenjäger warfen ihr einen Umhang über die Schultern und stützten sie.


  Faeringel erhob sich wieder, musterte Tamara streng und bestimmend.


  »Wir werden Euch verarzten, anschließend bringen wir Eure Freunde zum Palast der Königin. Ihr irrt Euch, Lady Tamara. In ihren Leibern steckt noch Leben, doch es bedarf mächtigerer Heilkunst als wir hier besitzen, um sie zu retten. Ich denke, ich vermag die beiden am Leben zu halten, bis wir sie der Königin übergeben können.«


  Eine Schar Elben kam herbei, sie führten Bahren aus Holz mit sich. Vorsichtig betteten sie Dimitri und Xenia darauf. Tamara wollte nicht getragen werden. Sie begnügte sich damit, sich die Wunden säubern zu lassen. Die Elben träufelten eine goldene Flüssigkeit darauf, verbanden sie danach mit den Blättern eines wohlriechenden Krauts und einer Stoffbandage. Anschließend gaben ihr die Elben einen dunkelgrünen Umhang, in den sie sich einwickelte.


  Veyron nutzte derweil die Zeit, um sich die ganzen Schratleichen genauer anzusehen, ihre Waffen zu untersuchen und auch die toten Fenrisse. Wie ein Kind am Weihnachstabend zwischen seinen Geschenken hin und her eilte, so hüpfte nun Veyron voller Aufregung einmal hierhin und einmal dorthin. Er roch an den Leichen, zupfte ihnen die Haare aus, schnitt mit dem Taschenmesser Fetzen aus ihrer Kleidung. Mit seinem Smartphone (es hatte alle Strapazen wundersamer Weise unbeschadet überstanden) untersuchte er die Haut und Kleidung der toten Ungeheuer (mit einem Vergrößerungsglas-App, wie Tom annahm). Er sah ihm eine Weile zu, wartete, bis sein Patenonkel zu ihm zurückkam.


  »Sehr aufschlussreich. Ich glaube, ich kann jetzt alle losen Fäden miteinander verknüpfen. Ich darf außerdem sagen, dass aufgrund meiner jüngsten Erkenntnisse Eile angebracht ist. Wenn wir eine vollkommene Katastrophe für Elderwelt – und auch für die unsrige – abwenden wollen, müssen wir das Juwel des Feuers vor Nemesis finden. Wir haben in diesem Wald viel zu viel Zeit vertrödelt. Lasst uns die Sache jetzt endlich von der richtigen Seite anpacken«, sagte er, erfüllt von neuem Tatendrang.


  Tom wandte sich an Nagamoto. Er fragte ihn, wo sie nun eigentlich hingingen.


  Der Simanui grinste begeistert. »Nach Fabrillian, ins letzte große Reich der Elben.«


  


  Nachdem Tamara verarztet war, wurden die Toten bestattet. Said und Carlos legten sie in zwei tiefe Gräber und markierten sie mit großen Felsblöcken. Blitzschnell hatten die Elben auf Nagamotos Geheiß Inschriften in die Felsen gemeißelt, die kurz und knapp Auskunft über die Toten gaben.


  Für Tom war es einer der traurigsten Tage seines Lebens. Eigentlich hatte er geschworen, die ganzen Terroristen zu verfluchen und zu hassen, jetzt ging es ihm dennoch irgendwie nahe. Vielleicht lag es an dem langen und letztlich vergeblichen Todeskampf, den Carlos durchlitten hatte, vielleicht aber auch an den Tränen, die Tamara vergoss. Ihr Gesicht war kreidebleich, aller Lebensmut schien sie verlassen zu haben. Tom hoffte, dass es nur an den von den Schraten verursachten Verletzungen lag. Wenn wir leiden sind doch wieder alle Menschen gleich, dachte er trübsinnig.


  »Hier liegen also im Hof von Ferranar zwei weitere Krieger begraben«, sagte Nagamoto nach einer Weile.


  »Den Tod vor Augen haben sie ihr Leben hingegeben um die Wehrlosen zu schützen. Das soll uns allen eine Lehre sein, dass selbst in der tiefsten Finsternis noch immer ein Rest von Licht zu finden ist. Manchmal geht dieses Licht einen Irrweg, bis es zutage tritt. Auch wenn es dann nur kurz scheint, so scheint es oft dafür umso heller. Dies ist eine würdige Grabstätte für Said und Carlos, ein Ort an dem schon viele Schlachten gegen die Mächte der Finsternis geschlagen wurden. Hier nahmen die alten Simanui ihren Ursprung, genauso wie der neue Orden. Nun lasst uns aber aufbrechen. Zwei weitere Seelen bedürfen der Rettung!«


  Nagamoto winkte einigen Elben, die im Hintergrund standen. Sofort eilten sie herbei, einen weiteren Felsblock in den Händen, den sie nun neben die Gräber stellten. Er besaß ebenfalls eine Gravur und Nagamoto übersetzte die elbischen Schriftzeichen.


  Dieser Stein steht zur Erinnerung an Harry Wittersdraught, John Fizzler und Claude. Ihre Leiber ruhen in keinen Gräbern, doch sollen sie nicht vergessen sein.


  Die Elben wollten auch einen Stein für Jessica und Alec aufstellen, aber Nagamoto lehnte dies ab, da sich Jessica vielleicht noch immer am Leben befand – als Gefangene von Nemesis. Gegen ein Andenken an Alec verwehrte sich Tamara.


  »Der soll erst ein Grab bekommen, wenn ich ihn dort hinein befördert habe«, brummte sie voller Verachtung.


  


  Faeringel ließ ein paar seiner Männer zurück, um auch die toten Schrate zu bestatten. Ihre Leiber wurden auf einen großen Haufen geworfen und in Brand gesteckt.


  Tom sah dieses Feuer jedoch nicht mehr, lediglich die große schwarze Rauchsäule, die zwischen den Bäumen in den Himmel stieg. Für ihn und die anderen ging die Reise weiter. Die Elben setzten sie auf vier Pferde und führten sie auf einem schmalen Pfad in den Wald hinein, der bald steil an der Seite eines Berges hochführte. Die Elben sprachen kein Wort, kümmerten sich dafür aber um Toms Bein. Es tat wegen des Fenris-Bisses immer noch weh, doch die Elben träufelten einfach ihr magisches goldenes Elixier darauf. Schon bald waren sämtliche Schmerzen verschwunden. Die Reise dauerte bis in die Abendstunden. Zum vierten Mal seit ihrer Bruchlandung, versank die Sonne im Westen Elderwelts und schickte eine rote Glut über das Land.


  Veyron berichtete Nagamoto den ganzen Weg über von seinen Erlebnissen in der Menschenwelt. Wie ihn das Verschwinden von Floyd Ramer auf die Spur Elderwelts brachte, wie er Rashtons Romane als Wegweiser und Informationsquelle nutzte, wie er Kobolde auf einem Schrottplatz entdeckte und danach als Monster-Detektiv tätig wurde.


  Nagamoto hörte sich alles geduldig an. Hie und da ergänzte er Wissenslücken durch ein paar Kommentare. Schließlich kam Veyron zu der Stelle, wo er von Professor Darings Schicksal erfuhr.


  »Ihr Mentor wurde ermordet, daran besteht leider nicht der geringste Zweifel. Er wurde von einem glühend heißen Schwert erstochen, mitten durchs Herz. Das Sonderbare war nur, dass Daring sich nicht zur Wehr gesetzt hat. Dabei verfügte er durchaus über eine gleichartige magische Waffe wie Sie. Die ist übrigens spurlos verschwunden, aber ohne jeden Zweifel war sie nicht die Tatwaffe. Ich glaube auch nicht, dass Nemesis das Schwert gestohlen hat«, berichtete Veyron.


  Nagamoto schwieg lange. Tom konnte nicht erkennen, ob er wütend oder traurig war, oder ob er überhaupt etwas fühlte. Aber seine Augen schienen plötzlich um Jahrzehnte gealtert.


  »Der Professor war ein meisterhafter Schwertkämpfer. Wenn er sich ohne Gegenwehr töten ließ, verfolgte er damit eine bestimmte Absicht. Ihre Vermutung war, dass er mir eine Information zukommen ließ, nicht wahr? Tatsächlich habe ich auf wichtige Nachrichten gewartet, sie jedoch niemals erhalten. Sie erwähnten bereits das Juwel des Feuers, genau darum ging es. Der Professor war dem Juwel auf der Spur, doch er kam nicht mehr dazu, mir mehr zu verraten. Über den Aufenthaltsort des Juwels weiß ich so viel wie Sie«, erwiderte er.


  Veyron machte ein enttäuschtes Gesicht, doch dann schnippte er mit den Fingern. »Natürlich: Der Brief! Es muss in diesem Brief stehen!«


  Rasch erzählte er Nagamoto von dem Briefumschlag, den er auf Darings Schreibtisch gefunden und heimlich einsteckt hatte. Ein einfacher, weißer, aber sehr teurer Umschlag, darin ein Schreiben, dass Daring mit Zaubertinte verfasst hatte.


  »An wen war der Brief adressiert?«, fragte Nagamoto neugierig.


  »Es stand nur „an die Weiße Königin“ darauf. Ist das Ihr Codename? Das frage ich mich nämlich schon seit dem Tag, als ich diese Anschrift las. Die Weiße Königin ist eine Schachfigur«, sagte Veyron.


  Nagamoto lachte kurz und schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber wir befinden uns auf dem richtigen Weg. Sie werden der „Weißen Königin“ schon bald selbst begegnen. Sie ist die Herrin der Talarin und Königin dieses Landes. Sie hat uns Faeringels Jäger geschickt und auch sonst sicherlich alles getan, um uns zu helfen. Sobald wir bei ihr sind, werden wir hoffentlich mehr über das Juwel des Feuers erfahren«, verkündete er mit feierlicher Stimme.


  Tom war richtig aufgeregt. Die Wunder in diesem Land nehmen einfach kein Ende. Zuerst zeigt uns Elderwelt seine Schrecken und jetzt seine hellen Seiten. Ich fange an, mich hier richtig wohl zu fühlen, dachte er im Stillen. Er konnte sehen, dass auch Veyrons Begeisterung erneut erwachte, als er vom bevorstehenden Treffen mit der Königin der Elben erfuhr.


  Es war später Nachmittag, als sie bei einem großen Wasserfall anhielten, der von hoch oben aus einer Felsspalte herunterfiel und den Weg in die Täler als reißender Gebirgsbach fortsetzte. Die Elben halfen den Reitern von den Pferden und gingen ganz nahe an die Felsen heran. Der Wasserfall donnerte vor ihren in die Tiefe, feiner Wasserstaub benetzte ihre Gesichter. Tom leckte sich über die Lippen. Wirklich erfrischend, eine wundervolle Wendung, dachte er vergnügt. Die Elben führten sie an den Felsen entlang, so dicht, dass sie fast in den Bach abzurutschen drohten. Geschickt schlüpften sie bei einer kleinen Nische im Gestein hinter die tosende Wasserwand. Nagamoto folgte als nächster, dann machten es ihm Veyron, Tom und Tamara nach.


  Klitschnass fanden sie sich in einer mit schimmernden Lämpchen erhellten Höhle wieder. Die Elben führten sie tiefer hinein. Tom stellte fest, dass sie auf einem hölzernen Steg marschierten, neben ihnen rauschte ein tosender Bach in die Tiefen der Höhle. Der Wasserfall versorgte also gleich zwei reißende Gewässer. Es ging immer weiter hinunter und das Felsgestein veränderte sich mit jedem Meter. Zunächst war es nichts weiter als grauer Granit, der in der Dunkelheit schwarz erschien. Das Licht der Lampen (in denen keine Flammen loderten, sondern sie schienen mit leuchtenden Kristallen gefüllt zu sein) fiel auf Einschlüsse von Bergkristall. Es wurden immer mehr davon, bis schließlich der ganze Tunnel aus Bergkristallen bestand, das Licht tausendfach brach und reflektierte, so hell erleuchtet, als wäre es Tag. Der Tunnel weitete sich in eine riesige Höhle und der Bach mündete in einer großen Grotte, inmitten einer unwirklichen Kristalllandschaft. Das Licht der Lampen ließ gewaltige Tropfsteine und die Wände und Decke in allen Farben des Regenbogens glitzern. Falls jemals jemand ein Paradies an allen Rubinen, Saphiren, Juwelen, Diamanten und Kristallen suchte, in dieser Grotte würde er fündig. Tom war überwältig, ebenso Veyron. Für einen Moment konnten die beiden keinen Schritt mehr tun. Hinter ihnen blieb sogar Tamara stehen, pures Staunen erfüllte ihr blasses, von Schwäche gezeichnetes Gesicht.


  »Die Regenbogengrotte«, sagte Nagamoto. »Enfuithgrodh, wie sie auf der Sprache der Talarin genannt wird. Kommt, die Boote warten bereits auf uns.«


  Der Holzsteg endete in einer steilen Treppe, die bis ans Ufer der Grotte führte, wo mehrere große Holzkähne an einer Anlegestelle vertäut waren. Elben mit langen Ruderstangen warteten dort auf sie. Die Kähne waren lang genug, um sie alle aufzunehmen. Faeringels übrige Männer bestiegen die anderen Boote, dort wurden auch die Bahren von Xenia und Dimitri untergebracht. Auf einen elbischen Befehl hin, den Tom natürlich nicht verstand, wurden die Taue gelöst. Die Fährmänner stakten die Boote durch die dunklen Gewässer.


  »Es ist eine Reise von drei Tagen unter den Himmelmauerbergen hindurch. Wir fahren durch die Grotte, dem Eingang in eine lange Höhle, die uns unter dem Gebirge hindurchbringen wird. Überschreiten können wir die Berge kaum, nicht mit so spärlicher Ausrüstung und Kleidung. Selbst die niedrigsten Gipfel der Himmelmauerberge liegen noch 4000 Meter über dem Meeresspiegel, die höchsten übertreffen sogar den Mount Everest unserer Welt«, klärte Nagamoto die anderen auf.


  


  Die Fahrt durch die unterirdische Glitzerwelt verlief fast vollkommen lautlos. Kein Lüftchen regte sich hier unten, kein Flattern von Vögeln oder Fledermäusen, kein Summen und Sirren von Insekten. Niemand sagte ein Wort. Nachdem auch nur noch vereinzelt ein paar Lämpchen den Weg wiesen, wurde es um die Boote herum zudem recht dunkel. Stunden vergingen wie Tage und die Tage glichen einer Ewigkeit. Sie alle verloren jedes Zeitgefühl. In der fast vollkommenen Stille schliefen sie bald ein und wurden nur kurz wach, wenn der Kahn schaukelte oder sich jemand räusperte.


  Sie verließen die Regenbogengrotte und kamen in ein Höhlenlabyrinth und die Edelsteinkolonien wichen anderen fantastischen Kristallformationen, die dank des Lichts der Elbenlampen in der Finsternis bläulich schimmerten.


  Tamara schlief die ganze Fahrt über, lag zusammengekauert, schwitzend und zitternd im hinteren Bootsteil, drehte sich mal hierhin, mal dorthin. Sie bekam Fieber, der Kampf gegen die Wunden zehrte an ihren letzten Kräften. Faeringel beobachtete sie voller Sorge, auch Veyron und Tom schenkten ihr ihre Aufmerksamkeit.


  »Schratwaffen sind oftmals giftig. Sie werden nie geputzt und kommen mit allerhand Dreck und Unrat in Berührung. Die Wunden haben sich entzündet. Unser Trank vermag den Tod von ihr fernzuhalten, doch um sie zu retten, braucht es die Heilkunst des Palastes. Außerdem liegt ein Schatten auf ihr, der ihre Genesung verhindert. Ich vermag nicht zu erkennen, was es ist, doch ich sehe den Kampf in ihrem Inneren«, meinte Faeringel mit unheilvoller Stimme.


  »Das ist der Widerstreit ihres Gewissens, der jetzt seinen Höhepunkt findet«, erklärte Veyron. »Sie war einmal erfüllt von Idealismus, von der Vision einer besseren Welt. Dafür wollte sie kämpfen, für die Freiheit der Menschen. Doch nach und nach zerbrachen ihre Träume. Was von der Freiheit übrig blieb, war nur bittere Wahrheit. Die hehren Ziele verkamen zu einem Schönreden des Wirklichen, um damit den Kampf, dem sie sich verschrieben hatte, weiter zu rechtfertigen, obwohl er längst verloren war. Keinem einzigen Menschen brachte sie die Freiheit, jedoch zahlreichen den Tod. Sie wurde zu einer Gejagten, gefürchtet und gehasst, anstelle geliebt und verehrt zu werden.


  Welcher normale Mensch wird schon gerne gehasst und verachtet? Die letzten Menschen, die ihr noch Liebe und Verständnis entgegenbrachten, sind jetzt tot, oder liegen im Sterben. Wir können uns nicht vorstellen, wie viel Kraft sie das alles gekostet hat, wie viele Nächte sie wach gelegen haben muss. Pausenlos drehten sich ihre Gedanken um ihr Tun und solange jemand am Leben blieb, der für die gleichen Ideen einstand, kam ihr der Kampf nicht gänzlich sinnlos vor. Doch nun ist alles dahin, wie soll sie jetzt weiterleben? Für was soll sie noch kämpfen? Welchen Sinn macht es überhaupt noch, auf dieser Erde zu weilen?


  Verdient Tamara Venestra daher nicht unser Mitleid? Hat sie denn nicht auch ein Recht darauf, geliebt und geachtet zu werden?«


  Tom betrachtete seinen Paten aus großen und überraschten Augen. Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen, weil er Tamara gestern noch den Tod gewünscht hatte. Unter keinen Umständen wäre er bereit gewesen, ihr zu vergeben. Jetzt aber, wo er sah, welche Gedanken seinen Paten beschäftigten, kam er sich selbst kaltherziger vor, als er es Veyron je vorgeworfen hatte.


  Er musste schlucken, bevor er sagte: »Ich hatte geglaubt, Ihnen sei das Schicksal der Menschen völlig egal. Für Sie gibt es immer nur knallharte Fakten und Informationen. Doch jetzt...«


  »Jetzt siehst du mich um Tamara unsichtbare Tränen vergießen. Ja, so ist das mit mir. Veyron Swift leidet im Stillen, einsam und für sich selbst. Um mich herum geschieht so viel Unrecht. Menschen sterben, ich stehe nur daneben und analysiere, kalt und unnahbar – und doch leide ich immerzu. Ich leide und trauere still und verborgen, niemals darf ich mich offen meiner Trauer hingeben, mein Verstand verbietet es. Es würde meine Urteilskraft zu stark beeinflussen. Ich würde meine Unabhängigkeit verlieren und damit die Fähigkeit, die Dinge so zu sehen, wie sie sind.«


  Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und sog die kühle Luft der Höhle ein.


  »So schön diese Höhle auch ist, sie trübt jedoch meine Gedanken. Ich fange an, mich der Melancholie hinzugeben. Ich brauche Informationen, Tom. Informationen, um meinen Verstand daran zu wetzen. Das ist es, für was ich geschaffen bin. Ruhe und Frieden, diese Dinge liegen mir nicht.«


  


  Die Reise mit den Booten führte zu zahlreichen weiteren Anlegestellen, welche die Talarin in dem Labyrinth unterhielten. Dort frischten Fearingels Leute ihre Vorräte auf, schliefen und versorgten die Wunden der Verletzten. Der golden schimmernde Heilungstrank bewirkte zumindest bei Tom wahre Wunder. Der Fenris-Biss war im Nu verheilt, nur ein paar rote Punkte blieben auf der Haut zurück. Veyron und Nagamoto bekamen Gelegenheit sich die Beine zu vertreten und sich einige der wunderschönen Kristallformationen genauer anzusehen. Nach einem kurzen Schlaf, ging die Reise schließlich weiter. Dreimal legten sie solche Stopps ein, bis die Boote an einer letzten Anlegestelle festmachten. Sie lag in einer relativ schmucklosen Grotte, in der nur wenige Edelsteineinschlüsse im Felsgestein glitzerten. Von dort aus mussten sie wieder eine hölzerne Treppe nach oben und kamen endlich wieder ins Tageslicht. Für Tom schien es eine Ewigkeit her zu sein, tatsächlich hatten sie jedoch nur drei Tage in der Finsternis verbracht.


  Jetzt standen sie auf der anderen Seite der Himmelmauerberge. Zum ersten Mal konnten sie das Gebirge in seinem ganzen gewaltigen Ausmaß bestaunen. Wie ein Ring umschloss es scheinbar das ganze Land, lediglich im Südwesten waren keine Berge zu sehen. Die Wälder wuchsen bis an die Schneegrenze, die weit und steil hinauf reichte und Gipfel für Gipfel mit Gletschern überzog. Zu Füßen der titanischen Berge und ihrer großen Wälder lagen die Ländereien Fabrillians. Das ganze Land war eine hügelige Ebene, nur hier und da erhob sich ein kleiner Berg oder unterbrach ein See die Hügellandschaft. Sie sahen Wiesen, die sich einem grünen Teppich gleich, über das ganze Land legten. Weiter südlich ging dieser Teppich in ein regenbogenbuntes Blumenmeer über, während der ganze Norden des Landes nur aus Wäldern bestand.


  Nachdem sie einen stundenlangen Abstieg zurücklegt hatten, kamen sie zu einem weiteren Fluss, diesmal groß und breit. Er führte von Norden herunter und in Schlangenlinien nach Süden, bis er außer Sichtweite geriet. Am Ufer des Flusses standen weitere Boote für sie parat, größer als die in der Höhle und auch von anderer Form, lang und schmal. Jedes Boot war mit sechs Rudern ausgestattet. Die Elben setzten sich an die Riemen, während Faeringel am Heck das Steuer übernahm. Als alle an Bord waren, legten die Boote ab und sie ruderten den Fluss hinunter. Die Reise ging nun weitaus schneller voran, fast schon im Eiltempo.


  Obwohl es bereits Mitte August war, standen in Fabrillian die Felder noch immer in voller Blütenpracht. Tausende Bienen und Hummeln, so groß wie Daumen, und Schmetterlinge so groß wie die Tatzen eines Bären, tanzten um die Boote, eilten von einem Blumenhain zum anderen. Nirgendwo fand sich in diesem wunderbaren Land ein Zeichen von Tod und Verderben. Veyron meinte zu Tom, dass hier eindeutig ein Zauber am Werk sei, der dieses Land jung und lebendig hielt. Tom dachte jedoch nicht an Zauberei, sondern daran, hier den Rest seines Lebens zu verbringen. Kein einziges Land, von dem er wusste, konnte es mit der vielfältigen Schönheit Fabrillians aufnehmen.


  Soweit das Auge reichte, zogen sich riesige Lavendelfelder über die abfallende Hügellandschaft, unterbrochen von einigen Flecken Rosa, Rot, Weiß, Gelb, Blau und Violett. Faeringel ließ ihn wissen, dass Fabrillian das elbische Wort für Blumenreich war. Tom fand, dass es keinen besseren Namen für dieses Land gab. Dies war das Paradies, von dem die Menschen seit jeher träumten, verborgen hinter einem unsichtbaren Vorhang, obendrein von einem unüberwindbaren Gebirge umzingelt und so von allen anderen Ländern Elderwelts abgeschirmt.


  Am frühen Abend – sie waren den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatten an die 300 Kilometer zurückgelegt – erreichten sie endlich Fanienna, die große Hauptstadt Fabrillians. Hinter der Stadt teilte eine gewaltige Klippe von Ost nach West das ganze Land und fiel fast dreihundert Meter senkrecht in Tiefe.


  Als wären sie aus purem Gold, erhoben sich im hellen Sonnenschein die ersten Gebäude der Stadt aus dem Grün eines weiten Waldes. Das Boot hielt in einem kleinen Hafen, nur wenige hundert Meter außerhalb der Stadt. Hier wurde der Fluss breit und bildete einen See. Die Hafengebäude waren relativ einfach gehalten, aus weißem und silbernem Holz gebaut, doch so schön und kunstvoll, wie es nur Elben verstanden. Das Boot wurde von einigen blau gekleideten Elben an die Kaimauer gezogen und vertäut.


  »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter«, verkündete Faeringel und sprang er auf die Mauer. »Der Fluss verlässt diesen See in viele Richtungen, durch die Stadt können wir mit dem Boot nicht fahren. Aber der Weg ist nicht weit. Nun kommt, die Königin erwartet uns bereits.«


  Eine breite, gepflasterte Straße führte nach Fanienna hinein, zunächst um den See herum und danach direkt in die Stadt, dem Lauf eines kleinen, flachen Flusses folgend, den die Talarin Lendafon nannten, der Mittelfluss, da er die Stadt in zwei Hälften teilte. Weitere kleinere Straßen führten von Osten und Westen herein. Üppige Gartenparks und zahlreiche kleine Bäche und Nebenläufe des Lendafon, zerschnitten die Stadt an vielen Stellen. Das Sonnenlicht brach sich an den Fensterscheiben der Häuser und ließ sie in allen Farben des Regenbogens schillern. Fast alle Gebäude bestanden aus hellem Sandstein. Mit mathematischer Präzision stieß Linie auf Linie und Kante lag an Kante. Die Fassaden vieler Häuser waren kunstvoll verziert, besonders die Ecken. Aus manchen hatten Steinmetze Statuen herausgemeißelt, andere waren rund geschliffen oder zum Dach hin abgeschrägt. Giebelspitzen entfalteten sich wie Lilienblüten, Windbretter bildeten das verschnörkelte Astwerk von Wein und Efeu nach. Die vielen kunstvollen Balkone waren schwer beladen mit Kästen voller Blumen. Manche Kübelgeranie, die es in allen Farben gab, erreichte schon eine beachtliche Größe. Ihre vielen Verzweigungen und Blütendolden hingen stockwerktief nach unten. Nicht wenige Häuser wurden sogar ganz und gar von Heckenrosen, Blauregen oder Wein eingesponnen, nur die Fenster blieben frei. Zu fast jedem Grundstück gehörte auch ein Garten, großflächig und voll mit großen Bäumen, Sträuchern und noch mehr Blütenpflanzen. Weigelie, Rhododendron und Bougainvillea standen in Fanienna noch immer in voller Blüte. Viele der kleineren Häuser hatten die Elben einfach um die großen Bäume herumgebaut. Nichts liebte das Volk der Talarin mehr als die Natur und man brachte ihr die höchste Ehrerbietung entgegen. Niemals fällten sie einen stolzen Baum zugunsten eines Bauplatzes. Ähnlich verhielt es sich mit der Straßenführung. Nichts folgte in Fanienna einem geraden Lauf, sondern die Wege wandten sich hin und her, ihre Pflaster waren krumm und bucklig, von dicken Wurzeln zerfurcht. Die Elben geboten dem Wachstum in ihrer Stadt keinen Einhalt.


  »Das ist die Stadt aus meinen Träumen. Hier bin ich schon einmal gewesen, in der ersten Nacht nach der Bruchlandung«, rief Tom begeistert.


  Alle schenkten ihm einen verwirrten Blick. Allein Nagamoto grinste breit und meinte halb im Scherz: »Du musst eine außerordentlich starke Bindung zu Elderwelt besitzen, wenn du bereits von Fanienna träumtest, ehe du von dieser Stadt wusstest.«


  


  Zahlreiche gemauerte Brücken führten über die sieben Nebenläufe des Lendafon, welche die Stadt in sieben Bezirke aufteilten, die wiederum nach den Flussarmen benannt waren: Ennananth, Meliananth, Huidinanth, Talasadur, Giurinanth, Throminhuindh und Isgarinanth (frei übersetzt: Klippenbach, Mühlbach, Entenbach, Waldwasser, Heckenbach, Brücklauf und Splitterbach). Alle fließenden Gewässer kamen am südwestlichen Ende der Stadt wieder zu zwei größeren Armen zusammen und stürzten in Form gigantischer Wasserfälle über die Klippen, die den schlichten Namen „der Bruch“ trugen. Und dort, auf der äußersten Klippe des Bruchs stand der Palast der Königin Fabrillians.


  Das Palastareal war riesig, prinzipiell nichts anderes als ein Wald, dessen Lichtungen in Gärten umgewandelt wurden. Hier führte die einzige gerade Straße der Stadt hindurch und auch die einzige, die nicht gepflastert war, sondern aus Sand und Kiesel bestand. Faeringel, die Bahrenträger, Tamara, Nagamoto, Tom und Veyron waren die einzigen, die auf dieser Straße weitergingen. Die übrigen Talarin verabschiedeten sich in ihrer Heimatsprache. Faeringel dankte ihnen für ihren Einsatz und entließ sie in den Feierabend.


  Tom entdeckte auf den Lichtungen verspielte Korbbauten unter denen Bänke und Tische standen, auf einer anderen Lichtung ein wunderschönes Badehaus mit vergoldetem Dach und weißen Marmorstatuen an seinen drei Eingängen. Auf halber Höhe zweigte sich die Straße in zwei weitere Wege ab, der eine nach Westen, der andere nach Osten führend. Sie aber beschritten weiter den geraden Weg nach Süden und näherten sich dem Hauptpalast. Das Zentrum bestand aus einem gigantischen Kuppelbau, mindestens so groß wie das Pantheon in Rom. Die Kuppel bestand aus hunderten schillernder Fenster, die im abendlichen Sonnenschein in allen Farben des Regenbogens funkelten. Links und rechts gingen zwei halbrunde Palastflügel weg, jeder fast einhundert Meter lang, drei Stockwerke hoch, mit langen Reihen aus Fenstern und begrünten Balkonen in der Fassade. Die Dächer beider Flügel waren flach, oben wuchsen üppige Gärten, die zu allen Seiten über den Rand des Daches quollen und bis in die Fenster des obersten Stockwerks hingen. Der kreisrunde Platz vor dem Zentralgebäude wurde gesäumt von zahlreichen weißen Statuen großer Persönlichkeiten der Talarin. Redner, Musiker, Dichter, Maler, Philosophen und Bildhauer waren darunter, jedoch keiner der Könige und auch keiner der anderen großen Helden vergangener Jahrtausende. Eine Treppe mit dreiunddreißig Stufen führte zu den großen Türen des Palastes.


  Faeringel stieg sie als erster hinauf. Er öffnete die kristallenen Türflügel, wofür er nicht viel Kraft brauchte, ließ Nagamoto, Veyron und Tom eintreten. Tamara wollte ebenfalls hineingehen, doch die Elben hielten sie zurück. Um Rat suchend blickten sie ihren Anführer an. Faeringel machte ein unglückliches Gesicht, doch schließlich erlaubte er ihr einzutreten.


  »Nur ungern lassen wir jemanden zur Königin, der von einem Schatten befallen ist. Aber ich will Meister Nagamotos Vertrauen in Euch ehren«, erwiderte er und trat zurück.


  Tamara humpelte hinein, hinter ihr schloss Faeringel lautlos die Kristalltüren.


  Das Innere des Palastes stand dem Äußeren in seiner Pracht in keiner Weise nach. Der Kuppelbau war zwar nahezu vollkommen leer, abgesehen von zwei gewaltigen Bäumen, die dort wuchsen. Sie waren von der gleichen silberstämmigen Art wie die Baumriesen in den Wäldern auf der anderen Seite der Himmelmauerberge, nur viel kleiner (obwohl sie immer noch an die vierzig Meter in die Höhe ragten). Ihre Kronen lagen direkt unter der riesigen Glaskuppel. Hunderte winzige Lampen hingen im Geäst und strahlten in einem goldenen Schimmer. Zwischen den beiden mächtigen Stämmen lag das Treppenhaus des Palastes, von wo sich die Korridore in die hinteren Räumlichkeiten verzweigten.


  Dort, auf der obersten Stufe stand sie, die Königin der Talarin. Girian Riangen Tarnuvilian.


  Tom verschlug es die Sprache.


  »Die Königin«, keuchte er, »die Königin aus meinen Träumen!«


  Sie war wohl die schönste und erhabenste Frau, die er je erblickt hatte. Ihr liebreizendes Gesicht besaß in ihrer nie enden wollenden Jugend keinerlei Makel, ihre Haut war vornehm blass, glatt und ebenmäßig. Sie wirkte wie aus Porzellan, geformt von einem göttlichen Bildhauer, ebenso schön, wie zerbrechlich. Ihre eisblauen Augen waren durchdringend, so tiefgründig und geheimnisvoll, dass man sich bei ihrem Anblick sofort darin zu verlieren drohte. Ihr dunkles Haar wellte sich um ihr Gesicht und reichte bis auf Gesäßhöhe. Sie trug ein langes, weites Gewand aus rotem Stoff, vielfältig und kunstvoll bestickt und das mit dem Wechsel von Licht und Schatten mal im dunklen weinrot, mal leuchtend orange schimmerte. Es sah aus, als würde sie den leibhaftigen Herbst am Körper tragen, geschaffen aus einem so wundervollen Stoff, der wie Flüssigkeit um ihre anmutigen Formen floss und bei Bewegung kaum raschelte.


  In ihrer Begleitung befand sich ein junges Mädchen. Tom erkannte in ihr die Elbin aus dem Wald. Er zupfte Veyron am Hemdsärmel und nickte in Richtung des Mädchens. Veyron verstand und zwinkerte ihm nur kurz zu. Königin


  Königin Girian kam die Treppen herunter, für Tom war es mehr ein Schweben, denn ihm fehlten alle Worte, die ihre Bewegungen besser beschreiben könnten. Nagamoto verbeugte sich, Tom machte es ihm sofort nach, auch Veyron und sogar Tamara verbeugten sich vor ihr. Die Königin lächelte gütig.


  »Es ist nicht notwendig sich vor mir zu verbeugen, Meister Simanui. Ihr gebt Euren Freunden ein schlechtes Beispiel. Tatsächlich sollte ich mich vor Euch verbeugen, wo Ihr die vergangenen Tage mit so viel Kummer und Not bestreiten musstet. Nun denn, ich heiße euch alle in meinem Haus willkommen«, sprach Girian. Ihre Stimme war wie Gesang, hell und freundlich, aber auch voller Weisheit.


  »Darf ich euch mit Imri bekanntmachen? Sie war im Wald spielen, als sie auf die Absturzstelle eurer Flugmaschine stieß. Von da an hat sie euch beobachtet und ist euch gefolgt. Sie hat meine Jäger alarmiert. Hätten wir geahnt, dass sich solch schreckliche Wesen in den Wäldern aufhalten, hätten wir schneller gehandelt. Es ist bedauerlich, dass so viele andere sterben mussten«, fuhr Girian fort. Echte Trauer stand in ihrem Gesicht. Anschließend lächelte sie wieder, gütig und mitfühlend.


  »Für eine Weile wollen wir euch daher Ruhe und Erholung anbieten, denn ich sehe den rastlosen Geist, der in allen Menschen wohnt und den es nach Taten und Eile verlangt.«


  Sie blickte zu Veyron und danach zu Tom. Ein wissendes Lächeln umspielte ihre roten Lippen.


  »Ich glaube mich an dich zu erinnern, Tom. Ich denke, wir sind uns schon begegnet, nachts in unseren Träumen. Und für Euch, Meister Veyron gibt es vielleicht einige wichtige Dinge zu erfahren, bevor Ihr Eure Fahrt fortsetzt – wenn Ihr die Geduld dafür noch aufbringen wollt. Meine Diener haben für Euch Zimmer hergerichtet. Die Bäder stehen bereit und das Wasser wurde vorgeheizt. Kleidung, die Eurer Welt entspricht, liegt für Euch parat. Sicherlich seid ihr alle hungrig. Ich habe zu Essen und Trinken auf die Zimmer schicken lassen«, sagte sie. Tom wurde rot im Gesicht, verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. Er war diesem wunderschönen, fabelhaften Geschöpf doch nur in seinen Träumen begegnet, das konnte sie doch unmöglich wissen, oder? Aber bei den Zaubern der Elben konnte man sich nie sicher sein. Girians wunderbare blaue Augen streiften die seinen und sie begann wieder breit zu lächeln.


  Doch, sie weiß es. Sie war wirklich in meinen Träumen, dachte er. Schließlich blickte die Königin zu Tamara. Tom fiel auf, dass die Terroristin sofort den Kopf wegdrehte und in den Boden starrte. Girians Lächeln wurde traurig und mitfühlend.


  »Ich sehe, es gibt einige Wunden zu heilen, vor allem die Unsichtbaren, gegen die kein Elixier der Welt hilft. Seid ohne Sorge, Tamara Venestra. Eure Freunde sind bei meinen Heilern in den besten Händen. Derweil bitte ich Euch, dass Ihr Imri in den Krankenflügel begleitet. Auch Eure Wunden bedürfen der geschulten Heilkunst des Palastes. Obwohl unser Elixier Euch die Kraft zurückgegeben hat, so verblieb dennoch einiges an Schrat-Gift in Eurem Blut«, sagte sie.


  Imri trat vor und reichte Tamara die Hand. Die Terroristin zögerte einen Moment, sah zu Nagamoto, ihr Blick rat- und hilflos. Der Simanui nickte auffordernd. Widerwillig ergriff Tamara Imris Hand und ließ sich fortbringen. Girian trat zurück und aus dem Schatten der Bäume erschienen einige elbische Diener, alle festlich gekleidet. Sie baten Veyron und Tom mit ihnen zu kommen. Nagmoto dagegen stieg mit der Königin und zwei Dienerinnen die Treppen hinauf. Sie hatten wichtige Dinge zu besprechen, während sich die anderen ausruhen sollten.


  


  Im Westen des Palastwaldes stand ein weiterer prächtiger Bau der Elben. Anders als der Hauptpalast war er in rostroten, herbstlichen Farben gehalten. Hier wurden die Gäste der Königin und auch die ganzen Bediensteten untergebracht. Hinter dem knapp zweihundert Meter langem Palast lagen zwei weitere Wirtschaftsgebäude, äußerlich kleinen Schlössern gleich, doch im Inneren befanden sich die Ställe, Werkstätten und Krankenzimmer des Palastes. Dorthin wurden Tamara, Xenia und Dimitri gebracht, während Tom und Veyron im Gästepalast unterkamen.


  Tom und Veyrons Zimmer (jeder hatte ein eigenes) lagen im zweiten Stock. Sie hatten einen phantastischen Blick nach Süden auf den Bruch. Ihre Zimmer lagen nebeneinander und waren durch eine Tür miteinander verbunden. Zuerst nahmen beide ein Bad, jeder in seinem eigenen Badezimmer, in marmornen Badewannen. Sogar Warmwasser und Seife gab es, was Tom dem eher mittelalterlich anmutenden Lebensstil der Elben gar nicht zugetraut hätte. Fast eine Stunde lag er in der Wanne, bis seine Haut nur noch aus Runzeln bestand. Als er fertig war, sprang er aus dem Wasser, trocknete sich mit wunderbar weichen Handtüchern und schlüpfte in einen ebenso weichen, samtenen Bademantel. Barfuß ging er hinüber in Veyrons Zimmer, nasse Fußspuren hinterlassend.


  Veyron kam ebenfalls gerade aus dem Bad, frisch rasiert und die Haare, zum ersten Mal seit Tom ihn kannte, sogar gekämmt. Veyrons Bademantel war der eines reichen Gutsherrn, aus einem schweren, weinroten Stoff geschneidert und aufwendig mit Zierrat und goldenen Fäden bestickt.


  »Da fühlt man sich doch gleich wieder sehr viel menschlicher, nach so einem Bad – vor allem nach so einem Bad. So, Ich würde sagen, wir haben uns genug ausgeruht. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Die vergangenen Tage waren wir durch Terroristen, Giganthornissen und Fenriswölfe abgelenkt. Nemesis ist immer noch dort draußen und jetzt wo wir ihm entkommen sind, wird er nicht untätig bleiben. Er muss etwas unternehmen, die Frage ist nur: was? Wo setzen wir unsere Strategie jetzt am besten an? Sind wir in der Lage vorauszusehen, was er als nächstes tun wird?«, fragte Veyron, mehr sich selbst als Tom. Dabei ging er rasch auf und ab. Tom seufzte. Er hatte auf ein wenig Urlaub und Erholung gehofft, aber es war ja fast klar, dass sein Pate nach nichts anderem verlangte, als endlich wieder in Aktion zu treten. Effizienz, wie er das nannte. Vielleicht ist er ja gar kein Mensch, sondern ein Roboter, dachte Tom, während er Veyron still dabei zusah, wie dieser auf und ab hastete und ständig vor sich her murmelte.


  »Was wird er tun? Was wird er tun? Was wird er tun?«


  Das machte er eine ganze Minute lang, ehe er endlich stehenblieb und mit den Fingern schnippte.


  »Informationen, Tom! Halten wir uns an die wenigen Informationen, die wir haben. Fakt Eins: Nemesis besitzt einen eigenen Durchgang nach Elderwelt. Einen Durchgang, der nicht den alten Durchgängen dieses Zaubervolkes – den Illauri – entspricht. Nagamoto hat sie ganz klar beschrieben. Nemesis‘ Durchgang ist also zweifellos künstlicher Natur, wie bereits vermutet. Er kontrolliert ihn, kann ihn bei Bedarf an- und abschalten. Auf diese Weise kann er unentdeckt von Elben und Simanui in unsere Welt reisen. Fakt Zwei: Wir sind ihm entkommen. Er weiß nicht, ob wir nicht mehr über das Juwel des Feuers wissen als er«, fasste er zusammen. Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Ich Idiot! Ich Idiot!« rief er dabei immer wieder. »Natürlich! Jetzt ergibt das alles erst einen Sinn! Ich war ein solcher Idiot, Tom! Dabei hätte ich es doch sofort wissen müssen, als er sich uns zum ersten Mal zu erkennen gab. Die Lage ist noch brenzliger als ich bisher angenommen habe. Tom, er weiß bereits wo das Juwel des Feuers sein könnte. Er ist dicht dran, ganz dicht sogar. Darum hat er Jessica nicht getötet, sondern sie lebend gefangen und verhext. Er braucht sie, um an das Juwel heranzukommen. Er leitet jetzt die letzten Maßnahmen seines großen Spiels ein und bringt seine Figuren in Stellung.«


  Tom dachte kurz darüber nach und schüttelte voller Skepsis den Kopf.


  »Sie hätten mehr essen sollen. Ihr Verstand arbeitet nicht mehr richtig. Was Sie da sagen, macht überhaupt keinen Sinn«, erwiderte er müde.


  Veyron schenkte ihm einen missmutigen Blick. »Du irrst dich – wie üblich. Es ist dein Verstand, der hier nicht richtig arbeitet. Oder aber du bist mit deinen Stielaugen für die Königin für alles andere blind geworden, was um dich herum geschieht.«


  Tom wurde knallrot vor Verlegenheit. Da war er wieder: der alte, gemeine Veyron Swift aus der 111 Wisteria Road. Er wollte etwas erwidern, winkte aber nur verärgert ab. Veyron setzte seinen Monolog ungerührt fort.


  »Dennoch: Nemesis zögert und wartet ab. Er weiß nicht, was wir alles wissen. Es besteht für ihn immer noch die Gefahr, dass wir ihn aufhalten – was wir auch tun werden, soweit wir es vermögen. Zuerst muss er uns entweder loswerden oder erfahren, was wir wissen. Also muss er handeln, abseits seiner bisherigen Pläne und schnell obendrein. Ich wette mit dir, dass ihm dabei Fehler unterlaufen werden. Wenn nicht ihm, dann zumindest seinen Handlangern. Doch zuerst müssen alle Karten auf den Tisch, um genau zu planen. Tom, hol bitte den Brief, den ich dir anvertraut habe.«


  Tom weitete überrascht die Augen. Der Brief von Professor Daring! Den hatte er ja total vergessen. Das letzte Mal, als er ihn besaß, war das im Flugzeug gewesen. Aber er hatte die Jacke ausgezogen und sie in die Gepäckablage gestopft. Und die war jetzt…


  »Ich fürchte, den Brief gibt’s nicht mehr, Veyron. Er war in meiner Jackentasche und die Jacke ist wohl hin, mit der Supersonic in Flammen aufgegangen. Hey! Vielleicht hat die Jacke ja überlebt. Wir könnten doch zum Wrack zurückgehen und danach suchen«, schlug Tom hastig vor.


  Veyron schaute ihn für einen Moment böse an. »Gebrauch deinen Verstand, Tom! Wie wahrscheinlich ist es, dass wir die Jacke in den Trümmern finden werden? Ganz zu schweigen davon, dass wir erst einmal drei Tage lang unter dem Gebirge hindurch müssten, danach weitere drei bis vier Tage zurück zum Wrack. Eine ganze Woche, Tom, eine ganze Woche. Und wieder zurück zur Weißen Königin, für die dieser Brief bestimmt ist. Wir reden hier von zwei Wochen, zwei Wochen in denen Nemesis halb Elderwelt zerstören kann, was zweifellos seine Absicht ist.«


  Tom schaute betroffen in den Boden.


  »Das hatte ich nicht bedacht«, grummelte er und steckte die Hände in die Taschen des Morgenmantels. Doch was war das? Da fühlte er doch tatsächlich Papier zwischen seinen Fingern – rechteckiges Papier. Er zog es aus der Tasche und traute seinen Augen nicht: es war der zerknitterte Briefumschlag des Professors.


  »Ich glaube, ich werde hier verarscht«, murrte er und reichte den Umschlag an Veyron. Der nahm ihn die Hände, hielt ihn gegen das helle Licht der Lampen und schüttelte den Kopf.


  »Keineswegs. Es ist derselbe Umschlag. Ich erkenne es an der Schrift des Professors, sie ist unnachahmlich. Vor allem sind da die zwei Kratzer, wo sein Füllfederhalter noch ein bisschen eingetrocknet war. Es ist genau die gleiche Stelle. So genau kann kaum jemand fälschen«, erläuterte Veyron. Er gab Tom den Umschlag zurück.


  »Ich hatte ihn zuletzt in meiner Jacke, ich schwör’s! Moment, nein, das stimmt nicht. In der ersten Nacht, da hab ich ihn auf meiner Brust gespürt. Aber da trug ich eine andere Jacke, welche mir die Terroristen aus dem geplünderten Gepäck gaben. Wie um alles in der Welt, ist so was möglich?« fragte Tom erstaunt und starrte den Umschlag entgeistert an. Am liebsten hätte er ihn weggeworfen. Dieses Stück Papier war verhext! Mit so was wollte er nichts zu tun haben. Er schaute zu Veyron auf, der nur lapidar mit den Schultern zuckte.


  »Du hast Nagamotos Geschichte gehört. Die Simanui verfügen über Zauberkräfte, die ihnen von den Illauri verliehen wurden. Daring war ein Simanui, ein Meister sogar. Ich nehme einmal an, das ist ein besonders ausgefuchster Simanui-Trick. Der Brief wurde dir anvertraut und dieser Zauber sorgt dafür, dass er dir nicht verloren gehen kann. So ein Zauber wäre in unserer Welt auch bei anderen Dingen ganz nützlich. Den zweiten Zauber, der auf diesem Brief liegt, kann jedoch nur die Weiße Königin für uns brechen. Nämlich die unsichtbare Schrift lesen und uns sagen, was da geschrieben steht«, schlussfolgerte er, so kühl und analytisch wie eh und je.


  Er nahm Tom den Umschlag wieder ab, ging zur Zimmertür und trat hinaus in den weiten Flur. Ein einzelner Elb in nachtblauer Robe stand dort und hielt Wache.


  »Wir haben eine wichtige Nachricht für deine Königin und nur für sie allein. Wir müssen sie unbedingt sprechen. Bitte richte ihr Folgendes aus: Wir haben eine Botschaft von Professor Lewis Daring, dem Simanui-Meister«, sagte Veyron.


  Der Elbe nickte ernst und entfernte sich. Besonders eilig schien er es jedoch nicht zu haben. Veyron seufzte, als er ins Zimmer zurückkehrte. Tom setzte sich an den Esstisch und probierte von dem Mahl, das für sie bereitstand. Es gab allerhand Köstlichkeiten, viel duftendes Gemüse, auch knusprig gebratenes Geflügel, reichlich Obst und Süßigkeiten aus Sahne und Zucker.


  »So schön dieses Land auch ist, aber offenbar kennt man hier das Wort Eile oder Dringlichkeit nicht. Begreift denn hier niemand wie ernst die Lage ist?« beschwerte sich Veyron.


  Tom stopfte sich die Backen mit ein paar Keksen voll. »Egal was es ist, heute können wir sowieso nichts mehr tun. Essen wir besser was. Das wird sonst bloß schlecht«, nuschelte er.


  Veyron atmete tief durch. Eher widerwillig setzte er sich an den Tisch und biss in einen Apfel.


  Tom behielt recht. Diese Nacht bekamen sie keine Rückmeldung mehr. Satt und zufrieden legte er sich in sein riesiges Bett, das weichste und bequemste, in dem er jemals gelegen hatte. Er schlief rasch ein und träumte zum ersten Mal seit Tagen wieder von zu Hause.


  Von mir aus kann sich die Königin noch tagelang mit einer Antwort Zeit lassen, dachte er, ich habe es überhaupt nicht eilig von hier zu verschwinden. Soll Nemesis doch bleiben wo er ist. Heute Nacht wollte er nicht mehr an solche Dinge denken. Morgen würden sie schon sehen, was auf sie zukam.


  Rast und Genesung


  


  Am nächsten Tag – es war eigentlich schon fast Mittag – wachte Tom zum ersten Mal seit Tagen ohne Schmerzen oder Müdigkeit auf. So gut hatte er schon seit einem halben Jahr nicht mehr geschlafen. Er stand auf, machte sich im Badezimmer frisch und zog sich an. Die Elben hatten ihm passende Kleidung hergerichtet. Sie war einfach, aber nicht ungewohnt: eine dunkelblaue Hose aus mehrfach vernähtem Leinenstoff, mit Knöpfen zuzumachen, und ein himmelblaues Hemd, dass ihm perfekt passte, dazu ein einfacher Ledergürtel, Socken und Schuhe. Die mochte er aber nicht, da er seine alten, ausgetretenen Sneakers bevorzugte. Als er mit der Morgenwäsche fertig war, ging er hinüber zu Veyron. Natürlich war der schon längst auf den Beinen und spurlos verschwunden. Ein Zettel auf dem Tisch bot ein paar Erklärungen:


  


  „Imich mi ar, rui miniuch nor siuflym. Tial Laurgriel in Tiartur! Maidbian gadael mi both. VS


  


  PS: Das ist Talarinarin, die elbische Sprache von Fabrillian. Hier die Übersetzung: Bin unterwegs, komme so schnell nicht zurück. Große Bibliothek im Palast! Frühstück habe ich stehen lassen. VS


  


  PPS: Lesen bildet, solltest du auch versuchen. Rashton, sage ich nur.


  


  Tom seufzte und zerknüllte das Papier. »Alter Angeber!«


  Nach einem sehr langen, ausgiebigen Frühstück machte er sich auf, um die Gegend zu erkunden. Er wanderte durch die Gänge des Palastes, betrachtete die kunstvoll verzierten Wände. Als ihm das mit der Zeit zu langweilig wurde, ging er hinaus in den riesigen Garten und marschierte die Wege entlang.


  Es herrschte hellster Sonnenschein und abgesehen von dem Gesang der Vögel lag eine perfekte Stille in der Luft. Während er unter dem Schatten von Ahorn, Buchen und Kastanien ziellos umherstreifte, kaute er gedankenverloren auf einem saftigen Apfel herum. Tom hatte sich ausreichend Proviant in die Taschen gesteckt.


  Es ist Spätsommer und ich sehe hier die Kirschen blühen. Alles ist hier ein nie enden wollender Frühling, dachte er, als er sich die Bäume genauer ansah. Es musste einen Zauber in Fabrillian geben, denn natürlich war das sicher nicht. Es kam ihm vor wie in einem Traum, als würde die Zeit in Fabrillian stillstehen – oder nur sehr langsam vergehen. Er fragte sich, ob Veyron herausfinden würde, welche Zauberkraft da wohl dahintersteckte.


  Einen solchen Zauber hätte unsere Welt auch bitter nötig. Vielleicht können wir ihn mitnehmen? Aber eigentlich würde ich doch viel lieber hierbleiben, dachte er und erwischte sich dabei, wie er es leise vor sich hin murmelte. Nicht leise genug.


  »Fabrillian ist nicht für die Menschen gemacht«, antwortete eine helle Stimme darauf. Tom erschrak und sah sich um. Fünf Meter über ihm, auf dem dicken Ast einer Buche, saß das Elbenmädchen Imri. Sie ließ die Beine nach unten baumeln und sah auf ihn herunter. Tom fiel auf, dass sie barfuß war.


  »Belauschst du mich etwa?«, fragte er empört. Er mochte es gar nicht, wenn jemand seine Gedanken zu hören bekam, das war ihm peinlich.


  »Wir Elben haben ein gutes Gehör. Ihr Menschen seid so furchtbar laut, selbst wenn ihr vorgebt leise zu sein. Den Lärm, den ihr im Wald gemacht habt, hat jeder Elbenjäger kilometerweit gegen den Wind vernommen. Aber falls du es wissen willst: Es war nicht meine Absicht dich zu belauschen. Es tut mir leid, falls du mich deshalb jetzt nicht magst«, sagte sie. Tom wurde vor Verlegenheit rot im Gesicht.


  »Ach was, nicht so schlimm. Ich hatte dich nur nicht gesehen und bin erschrocken«, brummte er.


  Imri lächelte entwaffnend.


  »Ihr Menschen seid also nicht nur taub, sondern obendrein noch blind. Jetzt verstehe ich, warum ihr solchen Lärm macht. So nehmen euch wenigstens die anderen Wesen wahr, wenn ihr sie schon selbst nicht sehen könnt«, lachte sie und sprang von ihrem Ast herunter.


  Tom erschrak für einen Moment, aber Imri landete so weich und sanft, als würde sie nichts anderes machen, als aus unmöglichen Höhen herunterhüpfen. Er war drauf und dran auf so viel Unverfrorenheit etwas zu erwidern, aber er war zu beschämt, als das ihm etwas Sinnvolles oder Schlagfertiges einfallen wollte.


  »Offenbar scheinen wir Schreihälse jedenfalls dein Interesse geweckt zu haben«, meinte er schließlich.


  Imri kam zu ihm, neigte den Kopf auf kecke Art leicht zur Seite.


  »Dich finde ich wirklich interessant, du bist nämlich nicht so wie die anderen«, sagte sie.


  Tom war sprachlos und fragte sich im Stillen, wie sie das wohl meinte. Sie schien seine Gedanken zu erraten.


  »Es ist die Aura, die dich umgibt. Sie leuchtet hell, so hell und stark, wie ich es noch bei keinem Menschen gesehen habe. Keiner von deinen Freunden besaß eine solche Aura«, erklärte sie.


  Tom ging ein Stück, Imri neben ihm.


  »Ach was«, tat er das Ganze ab, obwohl es ihm sonderbar und rätselhaft vorkam. Wahrscheinlich versuchte sie, ihn bloß aufzuziehen. Für ein so junges Mädchen war sie erstaunlich selbstbewusst und einem vollkommen Fremden gegenüber recht vorlaut.


  Imri schüttelte mit einem Lachen den Kopf. Es war das wundervollste und herzlichste Lachen, das Tom je gehört hatte.


  »Ich vergaß: Ihr könnt es ja nicht sehen. Wie traurig langweilig die Welt für euch sein muss. Das erklärt eure Unarten. Aber ich meine es ehrlich: jedes Wesen besitzt eine Aura. Dein Meister würde es wohl Energie nennen. Wir Elben vermögen das zu sehen. Darum gab ich mich auch nur dir zu erkennen. Ich dachte… nun, es war kindisch. Das hat auch die Königin gesagt.«


  Tom wurde immer neugieriger.


  »Was hat sie denn gesagt und was hast du gedacht«, fragte er aufgeregt.


  Imri schüttelte lachend den Kopf. »Erstens dachte ich, du wärst vielleicht gar kein Mensch, sondern ein Elb, oder ein Halb-Elb. Doch die Königin hat gesagt, ich sollte nicht so kindisch sein. Ich wäre immerhin jetzt schon fünfzig Jahre alt. ›Imri, man sieht viele Dinge, die nicht das sind, was sie scheinen. Und Träume und Hoffnungen werden selten wahr, egal wie sehr wir sie uns wünschen‹, hat sie gesagt.«


  Tom sah Imri verblüfft an.


  »Du bist schon fünfzig? Das kann nicht sein, du bist doch höchstens… zwölf oder dreizehn, allerhöchstens so alt wie ich«, staunte er und war sofort wieder beschämt, als sie laut auflachte.


  »Wir Elben altern anders als ihr Menschen. Die ersten zehn Jahre werden wir genauso schnell größer wie ihr, aber danach dehnen sich die Jahre und das Altern verlangsamt sich um das Zehnfache, später sogar um das Hundertfache.«


  Tom war vollkommen verblüfft.


  »Wie alt mag wohl die Königin sein«, fragte er sich laut.


  Imri musste wieder lachen. »Ich weiß, sie wirkt sehr viel älter, aber sie ist in Wahrheit noch sehr jung. Sie ist erst eintausendeinhundertelf Jahre alt.«


  Tom kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Wahrscheinlich liegt das an diesem phantastischen Zauberreich hier, wo es niemals Herbst zu werden scheint und keine Blüte verblüht, dachte er – diesmal im Stillen.


  »Ich will hier nicht fort«, seufzte er schließlich.


  Imri schaute ihn mitfühlend an. »Das sagt ihr Menschen immer, wenn ihr hierherkommt. Ihr staunt und glaubt euch an einem Ort, den ihr Paradies nennt. Ihr genießt es, lasst „die Seele baumeln“, wie ihr sagt. Doch früher oder später holen eure Unarten euch wieder ein. Euer rastloses Wesen bricht dann durch. Ihr werdet unruhig und unbegründeter Tatendrang ergreift von euch Besitz. Immer muss für euch Menschen alles in Bewegung sein, immer müsst ihr von einem Ort zum anderen hetzen. Nichts ist euch genug, immer muss es noch schneller und noch höher hinausgehen. Euer Geist kennt keinen Frieden, ständig kreist euer Verstand um Ideen, bereitwillig Zerstörung und Verderben in Kauf nehmend. Veränderung um der Veränderung willen. Ich kann das nicht verstehen, noch weniger verstehe ich die Welt aus der du kommst. Warum baut ihr Maschinen, die euch in die Lüfte heben oder Fahrzeuge, die von selbst fahren? Ihr wollt euch das Leben einfacher machen, sagt ihr, für mehr Entspannung und Ruhe. Immer mehr Aufwand und Einfallsreichtum steckt ihr daher in eure Maschinen. Doch wird in eurer Welt alles immer nur komplizierter. Alles Streben nach Vereinfachung führt nur zu noch mehr Rastlosigkeit. Ihr Menschen strebt nach kleinen, handlichen Kästchen, die ihr die Tasche steckt. Selbst das Umblättern in einem Buch ist euch schon zur Last geworden. Irgendwann wird euer ganzes Leben in diesen kleinen Kästchen stattfinden. Wenn ihr eines Tages selbst einmal alle zu solchen Kästchen geworden seid, wird die Menschheit nur noch Erinnerung sein.


  Fabrillian ist kein Ort für euch; nicht auf Dauer. Ihr würdet es in eurem Wahn nur zerstören und alles Schöne ginge verloren.«


  Tom wusste genau, worauf Imri anspielte. Er war ob dieser Vorhaltungen zu beschämt für irgendeine Verteidigung. Ihre Rede ließ ihn nur spüren, dass er nicht hierher gehörte. Sie hatte recht. Irgendwann wäre er all diesem Frieden überdrüssig und er würde von sich aus in die Ferne aufbrechen. Er musste von hier fort, es gab gar keine andere Wahl – doch auf einen kurzen Besuch wollte er immer wieder gerne hierherkommen.


  »Ich frage mich, ob man uns zu Hause bereits für tot hält. Ich wünschte, ich könnte Jane eine Nachricht zukommen lassen. Sie hat sich von ihrem Freund getrennt und ich glaube, es geht ihr momentan nicht so gut«, raunte er.


  Imri blickte ihn verständnislos an. »Siehst du? Nicht einmal jetzt, knapp dem Tod entronnen, kaum erholt von deinen Strapazen, kannst du die Gedanken ruhen lassen. Was ist es, was dich plagt?«, meinte sie vorwurfsvoll.


  »Meine Eltern sind gestorben, bei einem Verkehrsunfall. Ich musste bei meiner Tante leben. Aber die hat bloß mein Erbe gestohlen, ist abgehauen und hat mich allein zurückgelassen. Danach kam ich zu Veyron, was auch nicht besser ist. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich von ihm halten soll. Er ist seltsam, anders eben, verstehst du? Manchmal ist er zwar schon richtig cool, aber ich denke, dass er sich in Wahrheit gar nicht für mich interessiert. Ich glaube, er hat mich nur auf dieses Abenteuer mitgenommen, weil er Jane damit ärgern konnte. Er schleppt mich um die halbe Welt, mitten hinein in eine Flugzeugentführung. Und dann sind da noch die ganzen Monster im Wald. Das ist schon irgendwie verrückt, oder?«, brummte er zornig.


  Er kam sich bevormundet vor und obendrein fand er sie jetzt gar nicht mehr so nett. Imri schien das zu bemerken. Sie trat vorsichtig einen Schritt zurück und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  »Es tut mir leid, ich muss mich entschuldigen. Es war ungehörig von mir, dir so viele Vorwürfe zu machen. Ich hoffe, dieser Zwist bleibt nicht zwischen uns stehen?«


  Sie wirkte auf einmal tief betroffen. Tom fürchtete, sie würde weglaufen, wenn er ein einziges falsches Wort sagte. Er schüttelte den Kopf und entschuldigte sich seinerseits.


  »Manchmal denk ich auch nicht richtig nach, bevor ich den Mund aufmache. Ich sollte besser meinen Verstand gebrauchen, das sagt Veyron jedenfalls oft zu mir. Vielleicht hat er ja recht.«


  Imri begann wieder zu lächeln. »Damit sind wir schon zwei, die noch viel zu lernen haben«, erwiderte sie mit einem hellen Auflachen.


  Die beiden gingen wieder nebeneinander unter den Bäumen und sie bat Tom mehr zu erzählen. Wie ihr „Meister“ so war, so nannte sie Veyron jedenfalls immer. Tom tat was er konnte (im Beschreiben war er schlecht, wie er fand), um die Eigenheiten seines Paten möglichst blumig zu erklären. Dabei rief er einige Lacher bei ihr hervor.


  


  Es musste bereits Nachmittag sein, als sie wieder in die Nähe des Gästepalastes zurückkehrten. Eine Reiterdelegation kam auf sie zu und Tom erkannte voller Staunen, dass sie von der Königin angeführt wurde. Ihr wundervolles Herbstgewand hatte sie durch eine praktischere Reitertracht im Grün und Braun des Waldes ausgetauscht. Sie wirkte jetzt mehr wie eine Königin von Jägern, denn einer Königin von Blumen und herrlicher Paläste. Hinter ihr ritt ein Gefolge aus Hofdamen und Beratern, alle in ähnlicher Tracht, auch Faeringel war darunter, der große, breitschultrige Elbenkrieger, der Tom, Veyron und Tamara nach Fabrillian geleitet hatte. Noch nie hatte Tom so viele schöne und erhabene Menschen auf einmal erblickt, und er war drauf und dran, sich vor ihnen zu verbeugen. Aber Imri hielt ihn zurück. Sie verbeugte sich auch selbst nicht. Girian und auch niemand aus dem Gefolge schien es ihnen zu verübeln.


  »Gut euch beide zu treffen«, sagte die Königin fröhlich. »Imri, dein Vater lässt nach dir fragen. Die Tatsache, dass die Wälder auf der Außenseite der Minir Afirmurvon dunklen Bestien heimgesucht werden, hat ihn sehr erschrocken. Auch deiner Mutter wäre es lieber, du kämst wieder nach Hause. Ich bin sicher, du darfst morgen wieder im Palastwald träumen gehen.«


  Imri nickte gehorsam.


  »Ich danke Euch, Tiarne«, sagte sie und lief gleich in den Wald hinein.


  »Wir sehen uns wieder, Tom Packard«, rief sie ihm zu und schon war sie verschwunden.


  Er schaute zur Königin auf, die ihn zufrieden anlächelte.


  »Ich sehe, es geht dir besser«, stellte sie fest und schwang sich von ihrem Pferd. Die anderen Elben verstanden dies wohl als ein geheimes Zeichen, nickten der Königin zu und ritten fort.


  »Ich will nach Tamara sehen. Du möchtest vielleicht mitkommen? Mir schien, dir liegt einiges an ihr«, meinte sie. Tom war sofort einverstanden. Ehrfürchtig ging neben der Königin her, die ihr Pferd jetzt an der Leine führte. Ihm fiel auf, dass das große schwarze Ross weder Sattel noch Zaumzeug trug. Lediglich eine Führungsleine baumelte aus seinem Maul. Er fragte sich, welcher Zauber die Elben oben auf den Rücken hielt, oder ob es gar Zauberpferde waren.


  Eine Zeitlang marschierten sie schweigend nebeneinander her. Tom traute sich nicht, mit der Königin dieses magischen Reiches zu sprechen. Schließlich brach sie den Bann.


  »Du vermisst deine Eltern«, sagte sie. »Auch ich habe meine Eltern auf tragische Weise verloren. Selbst nach tausend Jahren schmerzt die Erinnerung daran noch immer.«


  Tom war überrascht und im nächsten Augenblick musste er sich eingestehen, dass er schon eine ganze Weile nicht mehr daran gedacht hatte. Er schämte sich und in diesem Moment kamen die Erinnerungen wieder hoch. Vor seinem geistigen Auge erschienen die Gesichter seiner Eltern, gütig und friedlich. Er schluckte, kämpfte gegen die Tränen, die sich in seinen Augenwinkeln bildeten.


  Tom schaute Girian ins Gesicht. Es wirkte jetzt zerbrechlich und auch ihr standen Tränen in den Augen. Er war förmlich erschüttert, als er diese erhabene Frau trauern sah und versuchte sich ihretwegen zusammenzureißen. Es gelang ihm nicht.


  »Ich vermisse Mom und Dad. Ich wünschte nur, Veyron würde mir verraten, wieso er mein Patenonkel geworden ist. Warum hat er sich nicht schon von Anfang an um mich gekümmert? Er will mir einfach keine Antworten geben! Am liebsten würde ich abhauen, einfach nur weg von ihm!«, platzte es aus ihm heraus. Er spürte, wie die Tränen über seine Wangen kullerten.


  Girian nahm ihn in die Arme und hielt ihn eine Weile fest. Ihre Berührung beruhigte ihn, flößte ihm Wärme und Zuversicht ein. Zum ersten Mal seit langer Zeit, fühlte er sich nicht mehr alleingelassen. Er wusste, dass es jemanden auf der Welt gab, der seine Trauer verstand und teilte. Das nahm dem Schmerz seine Wirkung und erfüllte ihn mit neuer Kraft.


  »Ich wollte, ich wäre damals so tapfer gewesen wie du, Tom. Im Gegensatz zu dir, habe ich mich von Trauer und Zorn zu einigen Dummheiten hinreißen lassen. Schon jetzt bist du weiser und reifer als die meisten in deinem Alter. Ich bitte dich, habe Geduld mit Meister Veyron. Auch wenn es dir nicht immer einfach fallen wird, schenke ihm dein Vertrauen. Am Ende wird es sich bezahlt machen; für euch beide. Ihr braucht einander, das sehe ich ganz deutlich«, sagte sie und lächelte aufmunternd.


  Tom nickte ernst, wollte ihren Rat beherzigen. Langsam setzten sie den Weg fort.


  »Jetzt lass uns nicht mehr von traurigen Dingen reden. Es gibt so vieles Andere das einer Lösung bedarf. Da ist der Brief des Professors, den du so treu verwahrst. Ich hörte von der Geheimschrift. Die Zauberschrift der Simanui kann nur derjenige lesen, für den sie bestimmt ist. Wie wäre es mit heute Nacht? Komm zur Vollmondstunde zur äußersten Klippe am Bruch. Das scheint mir der passende Rahmen für solch wichtige Angelegenheiten zu sein«, sagte sie und schenkte ihm ein herzliches Lächeln. Ein Gefühl von Dankbarkeit überkam ihn.


  Sie begannen über die verschiedensten Dinge zu sprechen. Girian zeigte sich heiter, mitfühlend oder verständnisvoll, je nachdem, welches Thema sie gerade anschnitten. Tom stellte fest, dass sie eine furchtbar nette, unkomplizierte Person war und er vollkommen ungezwungen über alles mit ihr reden konnte.


  Schließlich erreichten sie die Wirtschaftsgebäude hinter dem Gästepalast, wo zwei Diener ihr das Ross abnahmen. Die Königin raffte ihren grünen Rock, stieg blitzschnell die gewunden Stufen zum Eingang hinauf, der ihr von zwei weiteren Dienern sofort geöffnet wurde. Tom verstand nicht, warum es sich offenbar nicht geziemte, sich vor der Königin zu verbeugen, aber auf der anderen Seite die Huldigung so groß war, dass man ihr Tür und Tor öffnete.


  Im rechten Flügel des Gebäudes lagen die Krankenzimmer. Sie waren groß und hell. Nirgendwo fanden sich düstere Farben, dafür sehr viel Gelb an den Wänden. Große orange Vorhänge, dünn genug, um das Sonnenlicht hereinfluten zu lassen, schufen ein bezauberndes, warmes Licht. Es war, als läge man in einem nie vergehenden Sonnenaufgang. Für Tamara gab es ein einzelnes, breites Bett.


  Die hübsche Terroristin, noch immer blass und sichtlich geschwächt, trug ein einfaches Nachthemd aus weißem Leinen. Sie stand vor einem der großen Fenster mit Ausblick auf den Park. Das schwarze Haar fiel ihr jetzt offen über die Schultern.


  »Dürfen wir hereinkommen, Tamara? Wenn Ihr Eure Ruhe wollt, so gehen wir gleich wieder«, fragte die Königin mit halblauter, vorsichtiger Stimme. Tamara brauchte einen Moment um zu reagieren. Langsam drehte sie sich um. Aus abgespannten, müden Augen schaute sie Tom und Girian an.


  »Es ist Ihr Palast«, erwiderte sie, mit einer Spur Feindseligkeit in der Stimme.


  »Aber Euer Wohlergehen«, konterte die Königin, ganz ohne Zorn.


  Tom dagegen fand Tamaras Trotz unverschämt. Die Elben hatten ihr das Leben gerettet! Sie könnte sich also ruhig etwas dankbarer zeigen.


  »Eure Freunde sind auf dem Weg der Besserung. Dimitri hat sein Bewusstsein wiedererlangt. Vielleicht freut Euch das?« fragte Girian vorsichtig.


  »Das Leben ist grausam und Ihr seid es auch, Hoheit«, erwiderte Tamara stattdessen und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Sie hätten mich besser sterben lassen sollen! Viermal wollte mich der Tod schon holen – stattdessen rettet mich ein vierzehnjähriger Knirps, der keine Ahnung hat, was ich wirklich bin!«


  Tom ballte die Fäuste, aber Girian berührte ihn an der Schulter, flößte ihm ein Gefühl von Ruhe und Frieden ein.


  »Vielleicht suchst du nach Veyron, Tom? Ich bin sicher, er weiß noch nichts von unserer nächtlichen Verabredung. Er würde es dir nie verzeihen, wenn er sie verpasst. Ich glaube, du weißt wo du ihn finden kannst. Frag einfach nach der Bibliothek«, flüsterte Girian.


  Tom verstand. Die Königin wollte sich Tamara allein vorknöpfen. Er hoffte, dass sie die Terroristen ordentlich den Kopf wusch. Er nickte und eilte davon. Am liebsten hätte er Tamara zum Abschied eine blöde Kuh geheißen, aber das verkniff er sich in der Anwesenheit der Königin.


  


  Girian trat in das Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Tamara drehte sich nicht um, aber sie konnte die Anwesenheit der Elbenkönigin deutlich spüren. Es war wie eine unsichtbare Kraft, die sie gegen die Wand drückte und zu zerquetschen drohte. Sie wusste, sie würde auf die Knie fallen und zerbrechen, wenn sie es jetzt wagte, der Königin in die Augen zu schauen.


  »Es ist sehr ungerecht von Euch, dass Ihr Tom solche Vorwürfe macht. Er zeigt sich von der größten und edelmütigsten Seite, welche die Menschheit besitzt und Ihr verurteilt ihn dafür«, sagte Girian, die Stimme ruhig und gelassen, ohne eine Spur von Wut, aber mit einer Strenge, die Tamaras Gewissen berührte. Sie schämte sich, dass sie gegenüber Tom so gemein gewesen war, aber ihre Wut über die Ungerechtigkeiten des Schicksals war noch immer heiß.


  »Er ist in seiner pubertären Albernheit in Schwärmerei ausgebrochen und will mich beeindrucken. Es ist an der Zeit, dass ihm jemand die Augen öffnet«, grollte sie.


  Hinter ihr lachte Girian höhnisch auf. »Das ist unerwartet selbstherrlich von Euch. Dieser Wesenszug steht Euch gar nicht. Ihr begreift Tom nicht, wenn Ihr seine Taten darauf zurückführen wollt. Er ist ein Beschützer und Verteidiger. Besäße er die Macht dazu, er hätte jeden Eurer Freunde gerettet. Selbst wenn Ihr der böseste Mensch der Erde wärt, würde er Euch helfen.«


  Jetzt konnte sich Tamara nicht mehr zurückhalten. Ihr Zorn kochte über, explodierte, schoss heraus wie Lava aus einem Vulkan. Sie wirbelte herum, sprang an das Krankenbett, das zwischen ihr und der Königin stand.


  »Aber ich BIN ein böser Mensch! Ich bin der Abschaum, den alle hassen und verachten! Ich bin eine Mörderin! Ja, genau das bin ich! Ich bin eine verfluchte Mörderin! Einhundert Menschen sind in den Tod gegangen, weil ich dabei gewesen bin. Viele weitere habe ich eigenhändig ins Jenseits befördert! Da ist NICHTS, was es wert wäre, gerettet zu werden! Wenn jemand den Tod verdient hat, dann ich!«


  Sie schrie es, brüllte es, ihre Stimme war ein rasendes Fauchen, ihr ganzer Körper zitterte und bebte. Danach war es vorbei. Das Toben wich aus ihr, die Knie gaben nach. Sie begann zu weinen, schlug die Hände vors Gesicht und warf sich aufs Bett.


  Wie lange sie so dalag, wusste sie nicht. Sie bekam nicht mit, wie Girian dem allem ohne Regung zusah. Schließlich kam die Elbenkönigin um das Bett herum, setzte sich neben sie und berührte sie am Rücken. Ein Gefühl der Wärme, des Mitleids und der Hoffnung durchflutete Tamara. Sie drehte sich um, spürte Girians Bitte, sich nicht länger der Verzweiflung hinzugeben.


  »Es gibt noch Hoffnung, Tamara«, versicherte sie ihr leise. Tamara blickte in die kristallblauen Augen der Königin. Noch nie in ihrem Leben war sie jemanden begegnet, der so viel Mitgefühl und Liebe besaß, der so gütig und großzügig war. Sie spürte die Trauer Girians, so groß und so tief, als hätte sie alles miterlebt, als wäre sie dabei gewesen.


  »Nein, die Hoffnung ist längst an mir vorüber gegangen. Alles hätte anders laufen können, wenn ich gewollt hätte. Das ganze Morden, die vielen Toten, das alles hätte nicht sein müssen. Ich hätte es verhindern können. Nicht ein einziger Mensch hätte sterben müssen, aber ich habe Alec freie Hand gelassen. Sein Stolz, sein Mut, seine ganze Art haben mich gefesselt. Ich akzeptierte ihn als meinen Anführer. Ich bin ihm loyal gefolgt, von den guten Vorsätzen hinab bis in den Kreis der Hölle – freiwillig, ohne Gegenwehr. Ich hätte nur entschieden ›Nein‹ sagen müssen und niemanden wäre etwas geschehen.


  Roter Sommer, das war eine große Idee. Doch schnell wurde daraus eine Spirale der Gewalt, zu rasch heiligte der Zweck die Mittel. Wir brauchten Waffen und Munition. Wenn wir kein Geld hatten, um sie zu kaufen, stahlen wir sie einfach. Zu diesem Zweck überfielen wir einmal ein Polizeirevier. Es war in der Nacht, die Wache bestand nur aus drei Mann. Niemand rechnete mit uns, die Überraschung war perfekt. Alec stürmte als erster hinein. Bumm, bumm, zwei ahnungslose Männer tot. Wir nahmen uns, was wir kriegen konnten. Waffen, Munition, Ausrüstung. Plötzlich tauchte dieser dritte Polizist auf. Er war unbewaffnet, kam gerade von der Toilette und hatte nichts mitbekommen. Ich zielte, und er starrte mich an. Nur seine Furcht hatte er zur Verteidigung. Bumm. Ein Schuss, mitten ins Gesicht. Oh ja, das war tapfer von mir, eine richtige Heldentat! Das arme Schwein. Er liegt heute noch im Koma, wissen Sie? Jeden Tag sitzen seine Frau und seine Kinder bei ihm. Woher ich das weiß? Ich hab es gesehen. Ich war im Krankenhaus, hab so getan als würde ich jemanden besuchen. Warum bin ich überhaupt dorthin gegangen? Sein Gesicht, es geht mir nicht mehr aus dem Sinn. Da hätte ich aufhören sollen und dem Roten Sommer den Rücken kehren.


  Aber was tat ich? Ich blieb dabei, wegen Alec und Said, wegen Claude und wegen Xenia. Sie war so jung und idealistisch, genau wie ich einst. Wir wollten alles besser machen und was haben wir erreicht? Nichts. Nein, Königin. Hoffnung gibt es für mich keine mehr!«


  Girian schaute sie schweigend an. Tamara stellte fest, dass ihr die Königin die Hände gehalten hatte, die ganze Zeit über. Tränen rannen ihr über die Wangen. Tamara wurde bewusst, dass auch sie die ganze Zeit geweint hatte. Nun stand Girian auf, das Gesicht noch immer voller Mitgefühl. Sie begann wieder zu lächeln, eine warme, tröstende Geste.


  »Ihr irrt Euch, Tamara Venestra. Ihr irrt Euch sogar sehr. Es besteht durchaus noch Hoffnung. Diesmal könnt Ihr Euch jedoch nur selbst retten, kein Heiler, kein Tom, keine Elbenkönigin«, meinte sie und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und schaute Tamara eindringlich in die Augen. Seltsamerweise konnte Tamara diesem Blick jetzt standhalten.


  »Bereut Ihr es?«, fragte Girian.


  »Ich bereue alles«, lautete Tamaras Antwort. Sie meinte es auch so.


  Girian nickte, schien kurz über etwas nachzudenken.


  »Somit könnt Ihr auf Vergebung hoffen. Jeder, der aufrichtig bereut, hat auch ein Anrecht auf Vergebung. Könnt Ihr gehen? Kommt, ich möchte Euch etwas zeigen.«


  Girian schlüpfte durch die Tür und Tamara folgte ihr. Sie führte sie hinunter in die Kellergewölbe. Dieser Teil des Gebäudes war schlicht und einfach gehalten. Anstatt Marmor gab es hier nur behauenes und geschliffenes Gestein. Es fanden sich auch keine verschnörkelten Verzierungen wie sonst überall in Fanienna. Die Königin öffnete die schwere Holztür eines schmucklosen, von wenigen Fackeln erhellten Ganges. Sie wartete, bis Tamara zu ihr aufgeschlossen hatte.


  Girian nahm eine Fackel von der Wand und führte sie weiter. Sie kamen in ein riesiges, uraltes Kellergewölbe, das unter dem Fundament des Gebäudes lag. Durch den Feuerschein konnte Tamara Regale voller Rüstungen, Helme, Schwerter, Lanzen und Schilder sehen. In vielen Reihen standen sie in der Halle. Die Panzer glänzten in allen Farben des Regenbogens, wenn der Fackelschein auf sie fiel.


  »Die große Waffenkammer Fabrillians. Vor tausend Jahren wurden diese Rüstungen zum letzten Mal getragen, als der Dunkle Meister unser Reich bedrohte und eine Invasion zu fürchten stand. Dunkle Zeiten waren das, voller Schrecken für das Volk der Talarin und noch grauenvoller für die Menschenvölker«, flüsterte Girian ehrfurchtsvoll.


  Sie marschierten durch die Halle, vorbei an noch mehr Rüstungen und Waffen, genug um eine ganze Armee damit auszurüsten.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Raumes, wo eine einzelne Rüstung frei stand, festgeschnallt an einem Holzgestell. Sie bestand aus vielen Panzerplatten und -Schalen, die von Kopf bis zu den Füßen alle Körperteile schützten. Für den Kopf gab es einen schweren Schaller, der das ganze Gesicht verhüllte und nur einen schmalen Schlitz zum Sehen freiließ. Gemacht wie aus purem Silber, überall verziert mit einem hervorstehenden Muschelmuster, glänzte und leuchtete die Rüstung im Halbdunkel.


  »Mein Vater hat sie anfertigen lassen«, erklärte Girian und fuhr mit den Fingerspitzen über das blank polierte Metall. Tamara fiel erst jetzt auf, wie schlank und filigran diese Rüstung wirkte, eindeutig für eine junge Frau gemacht, nicht für einen schweren, riesigen Ritter.


  »Sie besteht aus Sternenstahl, gewonnen aus einem Meteor, der einst in den Bergen abstürzte. In keinem irdischen Feuer kann dieser Stahl geschmiedet werden, außer vielleicht im Herzen der Erde. Nur allein die alten Meister der Simanui konnten Sternenstahl verarbeiten. Ich war damals noch ein kleines Mädchen, doch ich erinnere mich genau an jenes Wunderwerk. Ich habe diese Rüstung jedoch nie getragen. Ich fürchte, meine Schultern wurden nicht ganz so breit, wie mein Vater es vorhersah«, erklärte Girian. Urplötzlich musste sie vergnügt lachen und drehte sich zu Tamara um, musterte sie von oben bis unten.


  »Vielleicht war sie auch nie für mich gedacht. Euch dürfte sie wunderbar passen. Was für ein Zufall, oder vielleicht doch Vorsehung? Ich schenke sie Euch, Tamara Venestra. Sie soll Euch gehören und Ihr sollt sie tragen, wenn die Not es gebietet. Kein Pfeil der Welt kann sie durchdringen und doch ist sie leicht wie ein Federkleid. Sternenstahl hat viele wunderbare Eigenschaften. Dies ist die einzige Rüstung ihrer Art.«


  Tamara war zu erstaunt um etwas zu sagen. Sie wollte ablehnen, doch der Ernst im Gesicht der Königin verbot es ihr. Ihre Knie wurden weich wie Butter, sie musste sich an einem der nahen Regale festhalten, um nicht einzuknicken. Sie wurde sich bewusst, was für ein unvergleichlich wertvolles Geschenk dies war. Es war ein unendlich tiefer Vertrauensbeweis, wie ihn ihr noch kein Mensch der Erde zugestanden hatte. Sie wollte der Königin danken, aber sie wagte nicht zu sprechen, da sie ansonsten nur hätte weinen können.


  Girian schien ihre Gedanken zu lesen. Ihre Stimme war tief und voller Warnung, als sie wieder das Wort ergriff.


  »Seid vorsichtig, bevor Ihr mir leichtfertig dankt. Euch erwarten noch einige Schrecken, und wenn Ihr diese Rüstung anlegt, so mag sie vielleicht federleicht sein, aber die Verantwortung, die Ihr Euch damit umschnallt, wird umso schwerer. Womöglich wird Euch alles abverlangt werden, all Eure Kraft, all Euer Mut – vielleicht noch mehr. Wollt Ihr dieses Geschenk noch immer annehmen?«


  Tamara sah die Rüstung lange an. Sie begriff, dass die Königin von einem Kampf sprach. Womöglich würde sie dabei den Tod finden. Wenn sie andere damit jedoch retten konnte, erschien ihr das den Preis wert zu sein. Erst recht, wenn es der Verteidigung dieses wundervollen Landes und seines noch erstaunlicheren Volkes diente. Da war plötzlich eine neue Kraft in ihr, eine Aussicht auf Licht und frische Luft in der Düsternis der schwarzen Höhle, in der sie schon seit langem feststeckte.


  »Ja, das will ich«, sagte sie, von neuer Entschlossenheit erfüllt, »egal was kommt!«


  Vollmondstunde


  


  Die Nacht war sternenklar. Der Mond stand hoch am Himmel und sandte sein silbernes Licht hinunter auf die Hausdächer Faniennas. Veyron und Tom traten aus dem Hinterausgang des Palastes und marschierten einen schmalen, gepflasterten Weg entlang. Er führte auf geradem Weg hinaus an die Spitze der äußersten Klippe. Dort lag eine kreisrunde Terrasse, die von einer Gruppe Statuen umrahmt wurde. Efeu und Wein hatten sie zum Großteil übergewuchert, selbst über das Pflaster rankten sich schon ihre Schlingen. Am Ende der Klippe stand eine kleine, steinerne Brüstung, dahinter fiel der Boden dreihundert Meter senkrecht in die Tiefe.


  Als die beiden eintrafen, waren die anderen Gäste bereits anwesend. Nagamoto trug nicht mehr länger einen maßgeschneiderten Anzug, sondern einen erdbraunen Kimono. Das mit grünen Juwelen beschlagene Katana steckte nun offen und für alle sichtbar im Gürtel. Nun glich er wahrhaft einem Samurai, stark und edel– und dennoch bescheiden. Tamara war dagegen in den dunkelgrünen Hosen, Tunika und Stiefel der Elbenjäger erschienen. Königin Girian brachte zu der Versammlung ansonsten noch zwei Dienerinnen und ihren obersten Jäger, Faeringel, mit.


  Die Königin hatte drei Bänke und einen Stuhl aus Holz aufstellen lassen. Sie bat ihre Gäste Platz zu nehmen. Tamara und Nagamoto teilten sich die Bank ganz rechts, Veyron und Tom nahmen die in der Mitte, Girians Dienerinnen die dritte Bank. Die Königin setzte sich in den Stuhl, nur Faeringel bevorzugte es, stehenzubleiben.


  »Wir sind also vollzählig«, stellte die Königin fest. »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid. Jetzt ist die Vollmondstunde, an der einige Geheimnisse gelüftet werden sollen. Meister Veyron ist auf der Suche nach dem Juwel des Feuers, um es vor dem Hexenmeister Nemesis zu finden. Wir wollen heute sehen, wie viel Hilfe wir ihm bieten können.«


  Sie streckte die Hand in Toms Richtung aus.


  »Fangen wir also an. Du darfst mir den Brief des Professors nun geben, Tom.«


  Tom griff in seine Jackentasche und hatte sofort den Briefumschlag in der Hand. Er trat nach vorne und reichte ihn der Königin. Girian lächelte ihm dankbar zu, öffnete den Umschlag, holte das scheinbar leere Blatt heraus und faltete es sorgfältig auseinander. Zweimal hauchte sie den Brief vorsichtig an. Tom konnte sehen, wie sich silberner Staub vom Papier löste. Er wirbelte deutlich sichtbar herum, sammelte sich und formte mitten in der Luft geschwungene Buchstaben, Worte und Sätze. Tom staunte nicht schlecht, auch Tamara und Veyron weiteten überrascht die Augen.


  


  Verehrte Königin,


  liebste Girian


  Leider bin ich nicht in der Lage, mehr über die Bedrohung zu berichten, der wir alle gegenüber stehen. Ich habe versucht, das Juwel des Feuers ausfindig zu machen, doch ich bin gescheitert. Ich versprach Tatsuya neue wichtige Erkenntnisse, doch jetzt komme ich nicht mehr dazu. Ich weiß nicht, wer er ist und woher unser Feind die dunklen Kräfte erlernt hat. Er besitzt – so wie wir – die Simarell, jedoch nutzt er sie wie einst der Dunkle Meister. Ich habe herausgefunden, dass er hinter dem Niarnin her ist. Wozu er ihn benutzen will, entzieht sich meiner Vorstellungskraft. Er stellt Nachforschungen über die Fünfzehn an und ich fürchte, er ist uns allen einen Schritt voraus. Mein Leben endet bald, ich spüre schon seine unheilvollen Schritte im Hof. Er wird hier eindringen, glaubt, ich hätte all seine Machenschaften durchschaut, doch leider ist dem nicht so. Meine arme Assistentin musste deswegen schon unschuldig ihr Leben lassen. Einen Kampf gegen ihn kann ich nicht gewinnen. Mein Körper ist alt und schwach, er dagegen besitzt die volle Kraft der Jugend. Mein Tod kommt unausweichlich, darum werde ich versuchen ihn abzulenken und auf die falsche Spur zu führen. Vielleicht erkauft uns das die Zeit die wir brauchen, um seine Pläne zu vereiteln. Leider konnte ich Tatsuya nicht mehr in alles einweihen. Ich fürchte, daraus könnte noch so manches Unheil entstehen. Lebt wohl, meine Königin. Denkt daran, dass noch nicht alles verloren ist. Möge die Sonne noch lange scheinen.


  


  In tiefster Verbundenheit und ewiger Liebe,


  


  Lewis


  


  PS: Es steckt nicht nur Papier in diesem Brief. Bei Bedarf schütteln. Das was herausfällt soll dem Verwahrer und Überbringer gehören. Er wird es vielleicht brauchen können – oder sein Meister.


  


  Tom bemerkte, wie die Königin bewegt die Augen schloss. Er spürte ihre Trauer, bemerkte, wie sie für einen Moment wankte, tief durchatmete und mit neuer Kraft die Augen wieder öffnete.


  Girian nahm den Umschlag und schüttelte ihn. Wie aus dem Nichts fiel plötzlich ein Schwert zu Boden. Es klirrte laut, einer der elbischen Dienerinnen entfuhr ein leiser, erschrockener Ausruf. Girian bückte sich und hob die Waffe auf. Tom erkannte sie sofort wieder. Er hatte sie auf dem Bild gesehen, dass ihnen Inspektor Gregson im Studierzimmer des Professors gezeigt hatte. Es war ein elegantes Rapier mit schmaler, gerader Klinge und einem kurzen Griff, eingefasst von einem verschnörkelten Korb. In die Klinge waren blaue Juwelen eingearbeitet, so fein und filigran, dass der Stahl glatt und eben blieb. Es war das verschwundene Schwert von Professor Daring!


  »Wie ist so was denn möglich«, fragte Tom verwundert.


  »Mächtiger Simanui-Zauber nehme ich an. Ich habe einen ähnlichen Trick schon bei Nagamoto gesehen, vor vier Tagen bei der Festung«, flüsterte Veyrons Stimme neben ihm.


  Girian stand auf und trat an die beiden heran. In feierlicher Geste überreichte sie ihnen das Schwert. Tom streckte die Hände aus, um es in Empfang zu nehmen. Es war wunderbar leicht, der Stahl kein bisschen kalt.


  »Ich übergebe euch das Daring-Schwert zur Verwahrung. Ruft es und gebraucht es, wenn ihr in Not seid. Doch gebt Acht: Diese Waffe besitzt einen eigenen Willen. Sie kann nur zur Verteidigung genutzt werden. Wenn Ihr unrechte Taten damit verüben wollt, wird sie euch die Treue versagen«, sagte sie streng.


  Tom blickte das Schwert mit neuer Ehrfurcht an. Als Veyron nach vorne griff, um es ihm abzunehmen, löste es sich plötzlich in silbernen Staub auf und war verschwunden. Noch mehr überraschte und schockierte Ausrufe folgten. Nur Nagamoto und Girian blieben ruhig.


  »Interessant, höchst interessant«, murmelte Veyron.


  Tom dagegen war voller Verzweiflung.


  »Mann! Warum mussten Sie es anfassen? Sie haben es zerstört«, jammerte er unglücklich.


  Girian kicherte kurz. »Ich sagte schon, dass diese Waffe einen eigenen Willen besitzt. Das Daring-Schwert wird auftauchen, wenn ihr es benötigt. Der Geist von Lewis Daring lebt in der Klinge weiter. Er wird euch nicht im Stich lassen.«


  Tom senkte beschämt den Blick, murmelte ein halblautes »‘Tschuldigung«.


  Girian schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln und setzte sich wieder in ihren Stuhl. Veyron stand auf und begann unruhig auf und ab zu gehen.


  »Dieser Brief bestätigt meine bisherigen Theorien weitgehend. Nemesis hat inzwischen herausgefunden, oder erraten, wo sich das Juwel des Feuers befindet. Professor Daring war ihm auf der Spur. Dass er uns sein Schwert vermacht hat, mag sich vielleicht noch als nützlich erweisen, wer weiß. Viel nützlicher wäre es im Moment jedoch, mehr über das Juwel des Feuers zu erfahren. Natürlich muss ich noch wissen, wer diese geheimnisvollen Fünfzehn sind. Ich habe zwar inzwischen einiges über Nemesis‘ Pläne erfahren können, doch bei weitem nicht genug, um eine Strategie zu entwickeln«, resümierte er.


  Tamara grunzte verächtlich, alle schauten sie an.


  »Was wollen Sie schon gegen diesen Mann ausrichten? Haben Sie nicht gesehen, mit welcher Leichtigkeit er meine Pistole zerstört hat? Nemesis ist ein Kaliber zu mächtig für Sie, Mr. Swift. Was wissen Sie schon über ihn?«


  Sie maß ihren Blick mit Veyron, der wie üblich ganz gelassen blieb.


  »Offenbar mehr als Sie, Tamara. Ich weiß zum Beispiel dass Nemesis aus unserer Welt kommt und kein Eingeborener Elderwelts ist. Ich weiß, dass Nemesis eine ganze Armee Schrate aufgestellt hat und den Angriff auf Fabrillian plant. Ich weiß, dass Nemesis die graue Eminenz hinter dem Investmenthaus Borgin & Bronx ist und sich dort H.G.W. Morgan nennt. Ich weiß, dass Nemesis den Roten Sommer dafür bezahlt hat, die Supersonic zu entführen. Falls Ihnen das immer noch nicht genügt: Ich weiß, das Nemesis mit einem schlecht verheilten Beinbruch zu kämpfen hat und deshalb starke Schmerzen leidet.«


  Alle sprangen zur gleichen Zeit auf, stießen ein ungläubiges »Was?« hervor. Lediglich Girian blieb sitzen und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  Faeringel war dagegen regelrecht erzürnt. »Woher nehmt Ihr dieses Wissen? Wir haben die Wälder überwacht und außer dieser Bande, keine weiteren Schrate entdeckt!«


  Veyron drehte sich zu dem Elbenkrieger um und bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  »Weil Ihr mit unserer Welt nicht vertraut seid, Faeringel, entging Euch vielleicht das Offensichtliche. Ich habe die Leichen der Schrate genauer untersucht. Fast alle trugen Rangabzeichen, und nicht nur irgendwelche, sondern eindeutig Zeichen, die unserer Welt entnommen wurden. Das ist der entscheidende Hinweis, dass der Meister der Schrate mit den militärischen Strukturen unserer Welt vertraut ist und eine Armee aufgestellt hat. Eine einfache Räuberbande benutzt keine Rangabzeichen.


  Woher weiß ich von den Angriffsplänen? Da waren zum Beispiel die Landkarten, welche einige Schrate bei sich trugen. Warum ist das so entscheidend? Karten kann jeder machen und zweifellos benutzen auch die Schrate irgendwelche Karten, wenn sie in Gegenden sind, in denen sie sich nicht auskennen. Was war an den Karten, welche die toten Schrate bei sich hatten, jedoch so besonders interessant? Es waren topografische Ausfertigungen, präzise und genau. Nemesis hat demnach zuvor seine Giganthornissen als Luftaufklärung eingesetzt und erst danach ließ er die Karten anfertigen. Das ist ein enormer Aufwand, der auch entsprechend viel Zeit für Planung und Durchführung beansprucht. Er muss damit bereits vor unserer Ankunft in Elderwelt begonnen haben. Folglich plant er eine großangelegte Operation, einen Angriff auf Fabrillian zum Beispiel. Nur das rechtfertigt diesen enormen Aufwand.


  Mit Hilfe seiner Giganthornissen konnte Nemesis auch die Fenrisse und die Schrate in den Wäldern absetzen. Ich nehme an, dass eines dieser Biester eine Last von etwa eineinhalb Tonnen heben kann. Das wären etwa fünfzehn Schrate plus Ausrüstung pro Hornisse. Als wir das erste Mal von den Giganthornissen angegriffen wurden, waren es etwa fünf bis sechs dieser Tiere. Bei der Festung wurden wir von gut und gerne einer ganzen Kompanie Schrate überfallen. Nemesis bräuchte nur zehn Hornissen einzusetzen, um eine solche Truppe irgendwo abzusetzen. Für gewöhnlich besteht ein Hornissennest jedoch aus vierhundert bis siebenhundert Tieren. Dass die Invasion in Fabrillian noch nicht erfolgte, kann nur Folgendes bedeuten: Nemesis besitzt schlichtweg nicht genug Hornissen – noch nicht.«


  Faeringel schwieg und fasste sich nachdenklich ans Kinn. Veyron ging weiter auf und ab, Tamara einen kurzen Blick zuwerfend.


  »Nun zu der Tatsache, dass ich Nemesis wahre Identität kenne. Ich erklärte Tom bereits vor einigen Tagen, welche Voraussetzungen notwendig waren, um die Supersonic zu entführen. Vergessen Sie die Details, die sind unwichtig. Wichtig ist nur die Tatsache, dass für alle Maßnahmen eines von Nöten war: jede Menge Geld. Millionen, vielleicht sogar hunderte von Millionen Euro, Pfund oder Dollar – was Sie wollen. Dutzende von Leuten mussten bestochen werden, das kostet. Zuletzt musste Nemesis auch noch eine Terrororganisation auf die Entführung ansetzen – für Geld versteht sich. Deshalb kamen für mich nur zwei Personen als Drahtzieher in Frage: Nagamoto, oder die graue Eminenz hinter Borgin & Bronx.


  Werfen wir also einmal einen Blick auf H.G.W. Morgan. Niemand kennt ihn, es gibt keine Bilder von ihm, niemand weiß genau wo er wohnt. Nach Aussagen verschiedener B&B-Manager, hatten sie jedoch Kontakt zu Mr. Morgan. Es gibt jede Menge Notare und Anwälte, die ihn vertreten und seine Anweisungen ausführen. Er selbst ist jedoch noch nie öffentlich in Erscheinung getreten. Ihm gehört seit einigen Jahren die absolute Mehrheit an B&B, er ist viele hundert Millionen Dollar schwer, doch niemand weiß, wie er eigentlich an sein Vermögen kam. Das konnte ich während unseres Fluges nach New York auf diversen Wirtschaftsfachseiten in Erfahrung bringen. Man findet dort auch genug Aussagen von Kennern und Mitgliedern von Borgin & Bronx, die klarmachen, das Mr. Morgan freie Hand über die Firma hat. Es gibt im Aufsichtsrat oder Vorstand niemanden, der es wagt, ihm zu widersprechen. Demnach muss Mr. Morgan eine wirkliche Person sein, aber eine, die sich sehr bedeckt hält. Warum diese ganze Geheimniskrämerei? Ist er einfach nur scheu, oder weil er nicht der ist, der er zu sein vorgibt?


  Morgan besitzt das Geld für eine solche Operation, über seine Armee Anwälte die notwendigen Kontakte und über die Firma die nötigen Möglichkeiten zur Verschleierung der Bezahlströme. Er hat sich persönlich über den Roten Sommer schlau gemacht, sich alle verfügbaren Daten besorgt und über Mittelsmänner Kontakt aufgenommen.«


  Tamara stimmte ihm zu und erzählte von ihrer Begegnung mit Charles Fellows, sie hatte auch nicht dessen Worte über seinen Auftraggeber vergessen. »Aber das ist alles ist noch kein Beweis dafür, das Morgan Nemesis ist. Woher nehmen Sie überhaupt Ihr Wissen, dass Nemesis an einem schlecht verheilten Beinbruch leidet? Das konnten Sie unmöglich im Internet erfahren«, wandte sie ein.


  Veyron nickte ungeduldig und fuhr fort. »Sie vergessen zwei Fakten, Tamara. Erstens: Nemesis nannte Alecs vollen Namen. Alec McCray, eine geheime Information, an die nicht leicht zu kommen sein dürfte. Sie erwähnten gegenüber Tom, dass beim Roten Sommer keine Nachnamen benutzt würden. Im Fall von Gefangennahme oder Folter, ein sehr zweckmäßiges Mittel zur Verschleierung der Identität. Nemesis musste Roter Sommer also bestens kennen, wenn er mehr über Alec wusste, als so mancher seiner Kameraden.


  Zweitens: Sie haben es nicht gesehen, aber ich. In der Nacht als die Fenriswölfe kamen, sah ich ihn wie er durchs Gebüsch hinkte. Er zog sein linkes Bein hinter sich her und es bereitete ihm bei jedem Schritt Schmerzen. Das war seiner verkrampften Körperhaltung leicht zu entnehmen. Aufgrund dessen lässt sich rückschließen, dass er sich das Bein gebrochen haben musste. Der Heilungsprozess brachte nicht gewünschte Wirkung. Eventuell lag die Verletzung erst kürzlich zurück und er hatte nicht ausreichend Zeit um…«


  Veyron hielt auf einmal inne und schloss mit laut aufeinander klackenden Zähnen den Mund, als müsste er den Strom seiner Worte regelrecht abbeißen. Ein Moment der Stille verging, und mit einer plötzlichen Verträumtheit schaute er hinauf in die Nacht. Die anderen warfen sich verwirrte Blicke zu.


  »Wie schön die Sterne heute Nacht sind. Ihr Licht ist tausende von Jahren hierher unterwegs. Es kommt nur in Form winziger, silberner Punkte an, welche die Schwärze dort oben durchbrechen und die Nacht für uns erträglich machen. Tatsächlich sind es jedoch gewaltige Sonnen, glühend heiß, mit tosenden Stürmen und der Macht, alles zu vernichten. Wer würde das beim Anblick eines harmlosen, weißen Sterns schon vermuten?«, seufzte Veyron, als wollte er seinem Publikum noch mehr verstörte Blicke entlocken.


  Tom war ebenso erstaunt wie alle anderen in der Runde. Er spürte, wie sich ihm alle Augen zuwandten, als könnte er die plötzliche Stimmungsschwankung seines Paten erklären. Mann, das ist echt peinlich, dachte er.


  Endlich wandte sich Veyron wieder seinem Publikum zu.


  »Mit H.G.W. Morgan verhält es sich genauso. Wir sehen von ihm nur ein harmloses, glimmendes Licht, während er in Wahrheit wie eine heiße, ungezügelte Sonne ist, bereit alles zu verbrennen, was ihm im Weg steht«, sagte er mit unerbittlichem Ernst, gar nicht mehr der Träumer, der er noch vor einem Augenblick gewesen.


  Tamara sprang auf. »Also ist es Morgan! Wer von den Passagieren war es? Wenn Sie es wissen, dann sagen Sie es uns endlich! Wer war es? Es kann keiner meiner Kameraden gewesen sein! Sagen Sie es uns!« rief sie mit geballten Fäusten.


  Ein kurzes Lächeln zuckte über Veyrons Lippen. Er wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Ich weiß durchaus wer sich hinter Nemesis Maske verbirgt. Dieses Wissen nun zu offenbaren würde uns nicht weiterhelfen, sondern nur das Urteilsvermögen der hier Anwesenden durch unnötige Selbstvorwürfen trüben. Wie konnten wir das oder jenes nur übersehen, wieso haben wir ihn nicht früher erkannt, was hätten wir nur alles anders machen können, et cetera. Wir brauchen einen freien Kopf, wenn wir Pläne schmieden wollen. Darum werde ich dieses Wissen für mich behalten und erst zu gegebener Zeit preisgeben«, schloss er.


  Tamara setzte sich wieder, verschränkte die Arme und funkelte ihn säuerlich an. Sie mochte es gar nicht, wenn man sie über entscheidende Details im Dunklen ließ. Nagamoto neben ihr verengte die Augen nachdenklich zu Schlitzen.


  »Aber wie konnte Morgan eine solche Macht erlangen? Und was wird er als nächstes tun?« fragte er leise murmelnd. Veyron hörte ihn trotzdem und fühlte sich natürlich dazu genötigt, eine Antwort zu geben.


  »Woher er sein Wissen über die dunklen Zauber bezieht, ist jetzt zweitrangig. Ich könnte da nur spekulieren. Was er tun wird, ist dagegen ganz klar: er wird den Krieg eröffnen. Er muss es tun, um uns aufzuhalten und sich selbst Zeit zu verschaffen. Ich weiß auch schon ziemlich genau, von wo Nemesis angreifen wird. Die Himmelmauerberge umgeben Fabrillian wie ein natürlicher Schutzwall. Es ist unmöglich sie mit einer großen Armee zu Fuß zu überschreiten – der einzige Grund, warum die in Elderwelt lebenden Menschenvölker hier schon längst eingefallen sind. Der andere Weg wäre über die See, doch das Nebelmeer kann mit seinen Untiefen und scharfkantigen Felsen, die unter der Wasseroberfläche lauern, nicht von Unkundigen durchschifft werden. Also bleibt nur wieder das Gebirge. Im Westen ist es am niedrigsten, dort haben die Berge eine Höhe von viertausend oder sechstausend Metern. Eine Giganthornisse könnte sie an dieser Stelle leicht überfliegen – wenn man annimmt, dass diese Bestien ähnliche Leistungswerte wie Hubschrauber aufweisen. Die Messerberge, die riesigen Felsformationen im Westen der Himmelmauerberge, wären ein geeigneter Stützpunkt für den Angriff auf Fabrillian. Sie liegen jenseits der Waldgrenze in einem flachen Tal. Soweit das Auge reicht gibt es dort nur hügeliges Grasland. Perfekt, um einen Gegenangriff aus dem Wald frühzeitig zu erkennen und ihn abzuwehren, perfekt für ein Lager mit Beobachtungsposten, oben in den Scharten der Felsen. Und perfekt geeignet, um ein ganzes Heer samt Ausrüstung zu verladen. Wenn Nemesis Fabrillian angreift, dann von dort aus.«


  


  Eine ganze Weile sagte niemand etwas und Veyron setzte sich wieder auf seinen Platz. Alle sahen ihn verdutzt und auch ein wenig verängstigt an. Schließlich ergriff Faeringel das Wort.


  »Seit tausend Jahren war Fabrillian keiner solchen Bedrohung mehr ausgesetzt. Gegen Angriffe von der See oder aus dem Gebirge sind wird gewappnet, doch einem Überfall aus der Luft, haben wir nichts entgegen zu setzen. Mit einem Rudel Drachen würden wir schon fertig, doch hunderte dieser monströsen Geschöpfe und tausende Schrate in unserem Land, da gäbe es keine Hoffnung mehr. Wir müssen die Messerberge sofort besetzen, doch unter meinem Kommando stehen nur einige hundert Jäger, bewaffnet mit Bögen. Es bräuchte Wochen und Monate, um ein Heer aufzustellen, es auszubilden und zu bewaffnen.« Er klang wenig hoffnungsvoll.


  »Die Zeit mag knapp sein, aber noch hat Nemesis seine Hornissenflotte nicht«, entgegnete Nagamoto. »So oder so, er muss die Gegend um die Messerberge zuerst zu Fuß anmarschieren und sichergehen, dass sich dort keine unangenehmen Überraschungen verbergen. Die Gegend muss ganz und gar ihm gehören. Ich frage mich nur, wie er seine Armee unbemerkt dorthin bringen will. Fabrillian ist umgeben von Ländern, die von Menschenvölkern kontrolliert werden. Er kann seine Basis also nur in der Wüste von Nagmar haben. Selbst wenn er schnell ist, bräuchten seine Truppen Wochen, um von dort zu uns zu gelangen. Und das Imperium Maresia würde wohl kaum eine Armee Schrate durch seine Provinzen marschieren lassen.«


  »Nemesis‘ Armee muss nirgendwohin gehen. Falls er die Möglichkeit besitzt, eine künstliche Einstein-Rosen-Brücke zu erschaffen – ein Wurmloch, um es einfach auszudrücken – kann er sie an jedem gewünschten Fleck der Welt öffnen. Auch direkt vor den Messerbergen«, konterte Veyron sofort.


  Der Simanui winkte ab.


  »Den Schutzschirm Elderwelts an einer bestimmten Stelle zu öffnen, ist eine Sache, aber einen stabilen Durchgang aufzubauen, das ist unmöglich. Über eine solch gewaltige Macht kann er keinesfalls gebieten, selbst wenn er der Dunkle Meister persönlich wäre«, blaffte er, ein wenig zornig über den anhaltenden Widerspruch Veyrons.


  »Doch, er kann«, sagte Girian plötzlich.


  Alle schauten die ewig junge Königin der Talarin überrascht an. Sie erhob sich und ging hinüber zur Brüstung. Dort blieb sie stehen, schaute hinaus auf das weite grüne Land jenseits des Bruchs, das unter der Dunkelheit der Nacht lag. Irgendwo in der Ferne lagen die Küsten Fabrillians, und dahinter das Nebelmeer. Ein warmer, salziger Wind blies ihr ins Gesicht, ließ das dunkle Haar wehen.


  »Es gibt in Elderwelt eine Kraft, welche jener der Illauri ebenbürtig ist. Veyron Swift erbat mehr Wissen über das Juwel des Feuers, jetzt soll er es erhalten, um zu verstehen, nach welcher Macht es Nemesis verlangt.«


  Gebannt blickten alle die Königin an, doch blieb sie dem Süden Fabrillians zugewandt. Wie eine der überwucherten Statuen stand sie da und schwieg,. Schließlich begann sie mit halblauter Stimme zu erzählen.


  »Tausend Jahre sind seit dem Ende des Dunklen Meisters vergangen, doch erinnere ich mich noch daran, als wäre es erst gestern gewesen. Der Triumph jenes Tages liegt jedoch in einer noch viel ferneren Vergangenheit begründet. Er begann jenseits des Großen Meeres, wo einst das Königreich Indrania lag, das größte und stolzeste Reich, das die Menschheit je geschaffen hatte. Es war ein Königreich des Friedens, denn seine Fürsten regierten es mit großer Umsicht. Hunger gab es nicht und die Menschen beschäftigten sich mit Kunst und Wissenschaft. Sie entwickelten darin eine Meisterschaft, die sie niemals wieder erlangten, nirgendwo auf der Welt. Der vierzehnte König jenes Reiches war Mitarno der Weise. Ihm und seinem jüngeren Bruder, Tinworo, war ein außerordentlich langes Leben beschieden, denn in Indrania lebten die größten und weisesten Mediziner aller Zeiten. Während König Mitarno ein Philosoph und Künstler war, lebte Tinworo seinen Einfallsreichtum in zahllosen Erfindungen aus, die als so erstaunlich und fortschrittlich galten, dass viele sie für Magie hielten.


  Die magischen Illauri sahen in den Menschen von Indrania verwandte Seelen, darum gingen sie in jenes Land und machten dem König ein einzigartiges Geschenk: die Nuyenin-Steine, geschaffen aus der Macht der Illauri. Es waren sieben an der Zahl, etwa faustgroß und grob im Aussehen, ungeschliffen und kantig, doch bargen sie allergrößte Macht in sich. Die Menschen sollten diese Steine mit Weisheit gebrauchen, denn die Wunden der Erde konnten damit geheilt werden. Die Illauri hatten sich geschworen, sich nicht mehr weiter in die Belange der Welt einzumischen. Ihre Zeit als Beschützer der Erde war vorüber, denn ständig im Rat mit sich selbst, saßen sie in ihrem Elfenbeinturm und ließen alle Dinge geschehen, die Guten wie die Schlechten. Darum ernannten die Illauri Tinworo und Mitarno zu ihren Nachfolgern, zu den neuen Hütern der sieben Juwelen.


  Da war Laurnin, das Juwel des Wissens, das einem Weisheit und Einsicht in vielerlei Wissenschaften schenkte. Der zweite Stein wurde Biuthnin genannt, das Juwel des Lebens. Es vermochte alle Arten von Krankheiten und selbst tödliche Verletzungen zu heilen. Laurnin und Biuthnin waren die beiden schwächsten, doch immer noch mächtiger als alle sonstigen Zaubersteine. Als nächstes kamen die vier Elementsteine: Arnin, Afirnin, Durnin und Niarnin. Die Juwelen der Erde, der Luft, des Wassers und des Feuers. Es waren unsagbar mächtige Steine. Mit ihnen ließ sich Ebbe in Flut wandeln, in der Trockenzeit Regen herbeirufen, Winde und Stürme kommandieren und unfruchtbarer Boden in Wiesen und Felder erblühen lassen. Gerodete Wälder wurden über Nacht wieder aufgeforstet und Feuersbrünste eingedämmt, oder bei Kälte wärmende Feuer aus dem Nichts entzündet. Schließlich gab es noch den größten und mächtigsten aller Steine: Tiarnin, den Königsstein, das Juwel der Macht. Es verfügte über keine andere Fähigkeit als die Macht der anderen sechs Steine zu bündeln und sie nach Belieben des Benutzers einzusetzen. Mit diesen sieben Steinen verwandelten Tinworo und Mitarno Indrania in ein Paradies für alle Menschen, wie es kein zweites auf dieser Welt gegeben hat. Zum Erhalt und zur Förderung des Lebens wurden die Juwelen geschaffen, nicht zur Zerstörung.


  Doch ein Illauri, Varaskar, der jüngste von allen, verlangte nach dem Besitz der Steine. Ihm allein, dem Erben dieses Zauberergeschlechts, dem einzigen, der sich nicht von der Welt abwandte, stünden sie zu. Die Menschen Indranias verweigerten ihm jedoch seine Ansprüche, denn es gab kein Recht auf Rückgabe, auf das sich Varaskar berufen konnte.


  Unfähig selbst etwas gegen ein so mächtiges und weises Reich zu unternehmen, ging Varaskar zu den Völkern der Menschen. Dort weckte er Missgunst und Hass. Die Menschen fürchteten die Macht der Indranarin und der Nuyenin-Steine. Sie wollten diese Macht entweder selbst in der Hand halten, oder sie zerstören. Schon bald waren die mächtigsten Herrscher bereit, Varaskar bei seinem Unterfangen zu unterstützen. Eine mächtige Flotte wurde aufgestellt und Varaskar nutzte seine Kenntnisse in dunkler Magie, um entsetzliche Waffen zu erschaffen. Die Menschen segelten nach Indrania und tatsächlich war ihnen grausamer Erfolg beschieden. Der Angriff erfolgte mit schrecklichen Vernichtungswaffen, Stadt für Stadt ging in Flammen auf und wurde vom Angesicht der Welt getilgt. Das Paradies brannte durch Menschenhand nieder, hunderttausende wurden ermordet. All diese Zerstörung diente jedoch nur der Ablenkung.


  Varaskar, der größte Unhold seit den alten, vergessenen Zeitaltern, schlich sich heimlich in das Herz Indranias und stahl die Nuyenin-Steine. Er erschlug ihren Hüter, Mitarno den Weisen, und viele andere, welche diesen Diebstahl zu verhindern gedachten. Kein Mensch der Erde vermochte es mit der Macht und Gewalt eines Illauri aufzunehmen. In seiner grenzenlosen Bosheit wollte Varaskar die Steine nun sofort benutzen, denn er gedachte ganz allein der Beherrscher der Welt sein.


  Jedoch scheiterte der dunkle Illauri am Geist der Steine. Sie waren so beschaffen, dass sie keinem bösem Zweck dienten und in solchem Fall die eingesetzte Macht gegen den wandten, der sie heraufbeschwor. Varaskar verbrannte noch an Ort und Stelle zu glühender Asche. Sein letzter entsetzter Schrei wurde auf ganz Indrania gehört. Auf diese Weise verschwand dieser dunkle Herrscher, der so viel Not und Elend über die Welt gebracht hatte. Tinworo gelangte in den Besitz der Steine und in der Not beschwor er ihre Kraft und vernichtete die Kriegsarmada der feindlichen Menschenvölker.


  Doch, ach! Tinworo war nur allzu menschlich. Nachdem er sein Volk gerettet, schwor er Rache an allen Verbündeten Varaskars und so nutzte er die Zauberkraft der Steine, um eine entsetzliche Kriegsflotte zu schaffen. Die Menschen Indranias wurden zu einem Volk erbarmungsloser Krieger und warfen all ihre Philosophie und Weisheit zur Seite. Tinworo war seither nur noch als Niaryar bekannt, der Feuerschmied, denn mit dem Niarnin schuf er Waffen, wie die Welt sie noch nicht gesehen.


  Erfüllt von Blutdurst, segelten die Indranarinn über den Ozean und fielen in die Reiche Varaskars ein. In sieben gewaltigen Schlachten schlugen sie seine finsteren Armeen, Niaryar war immer in vorderster Reihe dabei, die Macht der Nuyenin-Steine ins Feld führend. In der siebten und letzten Schlacht ging er mit seiner Tollkühnheit jedoch zu weit. Er geriet in einen Hinterhalt und wurde schwer verwundet. Im Todeskampf, verzweifelt und beseelt von seiner Rachsucht, nahm er daher die Nuyenin-Steine und beschwor ihre Macht ein weiteres Mal. Das ganze Dunkle Reich trachtete Niaryar zu vernichten und alles Leben darin, ganz gleich ob Mensch oder Monster. Doch den Geist der Steine, konnte man nicht für solche Absichten verwenden. Niaryar verbrannte, genau wie Jahrzehnte zuvor sein größter Feind. Seine Asche wurde bestattet und die Nuyenin-Steine an einem sicheren Ort gebracht. Die Menschen waren als Hüter der Zauberjuwelen gescheitert. Die Weisen unter ihnen hielten es daher für klüger, sie zu verbergen und niemals wieder zu gebrauchen.


  


  Die Gedanken ehrgeiziger Fürsten drehten sich jedoch weiter um diese Steine. Unablässig suchten sie nach ihrem Verbleib, Kriege wurden um sie geführt, Lüge und Mord waren in allen Reichen an der Tagesordnung. Es war eine finstere Zeit für Elben, Zwerge und alle anderen mythischen Geschöpfe. Die Menschen, gierig nach der Macht der Zaubersteine, kannten kein Erbarmen. Willkürlich zerstörten sie, was ihnen im Wege stand. Selbst der König von Atlantian, jenem Inselreich, das ihr in eurer Welt Atlantis nennt, schloss sich dem Krieg um die Nuyenin-Steine an.


  Lange war Atlantis ein Freund und Bundesgenosse der Indranarin gewesen, umso schwerer und unverzeihlicher war daher nun der Verrat seines Königs.


  Es gelang ihm, die Steine zu finden. Er wollte ihre Energie nutzen, um damit eine schreckliche Waffe anzutreiben, eine Waffe, die alles Leben hätte auslöschen sollen. Zumindest ein vollständiger Sieg blieb ihm versagt, denn nur der Tiarnin, der Königsstein, gelangte heil nach Atlantis, alle übrigen konnten zuvor durch zahlreiche Heldentaten zurückgewonnen werden. Der verblendete König wollte dennoch seine Waffe benutzen, um seine Feinde zu vernichten und ihre Länder zu erobern. Ein drittes Mal wandte sich die Macht der Steine nun gegen ihren Gebieter. Die Wirkung der Waffe kehrte sich um und zerstörte ganz Atlantis und löschte es vollständig aus, bis hinunter zu seinen Wurzeln im Meeresboden. Es war eine Katastrophe ohne gleichen. Berge stürzten ein, ganze Länder versanken im Meer. Der Bruch in Fabrillian entstand auf diese Weise und trennt seither mein Land in zwei Hälften.


  Die Welt wurde eine andere und die Illauri verrichteten ihre letzte Großtat. Sie schufen den unsichtbaren Vorhang, der Elderwelt seither von der Welt der Menschen trennt. Die Simarell streuten sie über die Menschheit und danach verschwanden sie für alle Zeit. Es heißt, die Illauri hätten ihre ganze Macht aufgebraucht, als sie den Vorhang schufen und könnten fortan keine körperliche Gestalt mehr annehmen.


  Der Tiarnin-Stein war mit Atlantis untergegangen. Der Afirnin, das Juwel der Luft, und Laurnin, der Stein der Weisheit, gingen in den Wirren nach der Katastrophe verloren. Die übrigen Nuyenin-Steine gingen in den Besitz der Talarin über.


  Mein Vater, Tarnuvil, ihr neuer Herr, vergrub den Arnin-Stein tief im Herzen Fabrillians. Seine Kraft schützt noch heute unser Land und lässt die Gärten und Wälder das ganze Jahr über gedeihen. Den Durnin-Stein versenkte er vor der Küste im Südwesten. Seither existiert das Nebelmeer mit seinen Untiefen und rasiermesserscharfen Felsen, das alle unerwünschten Besucher von unseren Küsten fernhält. Den Biuthnin aber gebrauchte er noch ab und an für die Heilkunst.«


  


  Girian seufzte lange, wandte sich von der Aussicht auf den Süden ihres Landes ab und kehrte zu der Sitzgruppe zurück. Sie setzte sich in ihren Stuhl, musterte die gespannten Gesichter ihrer Zuhörer.


  »Den Niarnin allerdings, vermachte er den Simanui, den neuen Wächtern Elderwelts. Nur die Simanui waren in der Lage mit Hilfe des Niarnin Sternenstahl zu schmieden. All ihre Waffen wurden aus diesem Metall gefertigt und auch noch ein paar andere Wunderdinge. Eine Zeit des Friedens begann in Elderwelt, der über eintausendfünfhundert Jahre lang anhielt. Unter dem Schutz der Simanui wurde Fabrillian wieder das schönste Reich der Erde. Das Volk der Talarin kam zur Ruhe und zu neuer Größe.


  Eines Tages erschien der Dunkle Meister um den Besitz der verbliebenen beiden Nuyenin-Steine einzufordern. Seine Ansprüche waren dieselben wie sie einst schon Varaskar geltend gemacht hatte. Ihm allein stünde der Besitz dieser Steine zu, denn er war einst ein Meister der Simanui, der mächtigste dieses Ordens. Tarnuvil weigerte sich und jagte ihn fort aus Fabrillian. Als die Schergen des Dunklen Meisters kamen, um die Steine zu rauben, da nahm er das Juwel des Lebens und zerschmetterte es. Es zerbrach in neunundneunzig Splitter. Die Explosion, welche die Zerstörung des Steins verursachte, tötete Tarnuvil, aber auch all seine Feinde.


  So verlor ich meinen Vater und wurde Königin von Fabrillian. Ein entsetzlicher Krieg gegen den Dunklen Meister begann und forderte viele Opfer. Die Simanui standen dem Volk der Elben treu und mit all ihrer Zauberkunst zur Seite. Schlacht folgte auf Schlacht, doch zumeist gewannen die Horden des Bösen. Sie waren in der Überzahl und der Dunkle Meister verstand es, ganz wie sein Vorgänger Varaskar, die übelsten Kreaturen Elderwelts unter seinem Banner zu vereinen. Zudem standen ihm noch andere willfährige Diener zur Seite, von entsetzlicherer Macht als Schrate oder Trolle.


  Dann geschah es, dass sich einer seiner Schüler, Mikor Berenion, von ihm lossagte. Keiner seiner Anhänger war bisher so mächtig gewesen wie der Dunkle Meister selbst. Berenion jedoch, kam ihm gleich. Er verliebte sich in eine Sklavin und entsagte aus Liebe der dunklen Macht. Beide flohen nach Fabrillian. Der Dunkle Meister entdeckte dennoch ihren Aufenthaltsort und sammelte seine ganzen Armeen zum Sturm auf das Land der Talarin.


  Die letzten der Simanui – nur ganze neun hatten den langen Krieg bislang überlebt – befestigten ihre Burg Ferranar und sammelten ihre Anhänger. Auch ich begab mich dorthin, eine blutjunge Elbenkönigin von gerademal einhundertelf Jahren, nur wenig weise und erfüllt von heißem Zorn ob des grausamen Todes meines geliebten Vaters. Ja, ich wollte Blut sehen und an der vordersten Front kämpfen. Ich hoffte, ich wäre es, welche dem Dunklen Meister den Todesstoß versetzte. Wir sammelten uns in Ferranar, doch unser Feind erwartete uns schon.


  Der Dunkle Meister war nicht nur ein Beherrscher der dunklen Künste, sondern obendrein schlau und gerissen. Er hatte diesen Schritt vorausgesehen und eine Falle vorbereitet. Unsere Armee wurde vernichtend geschlagen, sieben weitere Simanui fielen. Es war eine furchtbare Niederlage. Wir zogen uns nach Ferranar zurück und wurden eingekesselt. Eine Armee aus Schraten und Trollen zermürbte unseren Willen mit ihren pausenlosen Angriffen gegen die dicken Mauern. Sie brachen schließlich, zerbombt von den Kriegsmaschinen der Schrate. Uns blieb nichts anderes, als uns für die letzte Schlacht zu wappnen. In der Nacht würden die Schrate kommen und mit ihnen der Tod.


  Mikor Berenion ersann eine letzte List, um vielleicht doch noch den Sieg zu erringen. Wir verbarrikadierten uns im Festungsturm, oder legten uns als Leichen getarnt auf den Festungshof. Dann kamen sie: Kobolde aus den Bergen, Schrate aus dem Norden und schwarze Orks aus Darchorad, alle unter dem Banner des Dunklen Meisters. Sie glaubten den Sieg bereits errungen, verhöhnten uns mit Spottliedern auf Tarnuvil und die Simanui.


  Berenion gab das Angriffssignal und, ha! Welche Überraschung für die Unholde! Auf einmal wurden die scheinbar gefallenen Elben und Menschen lebendig und stürzten sich auf ihre Feinde. Schrate und Orks, alle ergriffen sofort die Flucht. Oh ja, in jener Nacht sah mein Schwert viel schwarzes Blut. Wir tobten auf dem Schlachtfeld, kannten keine Gnade mit unseren Feinden. Berenion stürmte an der Spitze und schwang sein Schwert. Rote Kristalle zierten seine Klinge. In jener finsteren Nacht leuchteten sie und er setzte die ganze Kraft der Simarell frei. Blitze schossen aus seinem Schwert, fällten riesige Trolle oder sprengten die Kriegsmaschinen der Schrate in rauchende Trümmer.


  Kein Feind konnte ihm standhalten, immer neue mächtige Zauber beschwor er herauf und trieb die Scharen des Dunklen Meisters vor sich her. Pfeile verbrannten zu glühendem Staub, wenn sie auf ihn abgeschossen wurden. Schrate wirbelten in die Luft davon, wenn er sie mit seiner Klinge traf. Einen mächtigeren Krieger hatte die Welt bis dahin noch nicht gesehen. Die ganze Festung säuberte er fast im Alleingang und uns, den letzten einhundert Kämpfern, blieb nur das übrig, was ihm irgendwie entkam. Wir trieben die Schrate zurück über die zerstörte Festungsmauer, hinaus aufs Feld. Damals stand Ferranar noch auf einer großen grünen Anhöhe, der Wald lag viele Meilen östlich davon oben in den Bergen. Der Sieg war nah, wir triumphierten bereits. Woher nahm Berenion nur diese unbezwingbare Stärke?


  Er führte den Nairnin als Anhänger auf der Brust, hell leuchtend, wie eine Flamme in Glas eingeschlossen. Keine Macht des Bösen konnte ihm widerstehen. Als Berenion über die kläglichen Reste der Festungsmauer setzte, flohen die Schrate allein schon vom Anblick des rot glühenden Schwerts und des flammenden Steins.


  Doch nun kam der Dunkle Meister.«


  


  Girian machte eine neue Pause, es schauderte sie kurz, als sie sich die Erinnerungen jener längst vergangenen Zeit wieder ins Gedächtnis rief. Tom konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, das Erlebte in die richtigen Worte zu fassen. Nach einem Moment fuhr sie schließlich fort.


  »Die Nachricht, dass das Juwel des Feuers in die Schlacht geführt wurde, so wie einst von Niaryar bei seinen Siegen über Varaskars Reich, lockte ihn aus seinem Lager. Zu sehr verlangte es ihn nach diesem Stein, als das er weiterhin alles aus sicherer Entfernung befehligen wollte. Der Dunkle Meister fürchtete die Macht Berenions nicht, denn er hielt sich für unbezwingbar und sein Wissen über die dunklen Mächte für unübertroffen. Er schickte zuerst einen Drachen, ein riesiges, schwarzes Monster, wie man es seit den uralten Tagen nicht mehr gesehen hatte. Wir fürchteten ihn in unserer Siegestrunkenheit jedoch nicht und das wurde unser Verderben. Keiner wich zur Seite, als das Ungeheuer herangebraust kam, ein Schatten, noch schwärzer als die unheilvolle Nacht.


  Der Drache landete inmitten unserer Truppen, zermalmte viele von uns mit seinen Pranken. Noch mehr verbrannte er mit seinem Feuer, auch die letzten beiden Simanui fielen ihm zum Opfer.


  Berenion kannte jedoch keine Furcht. Weder Klauen noch Feuer konnten ihm etwas anhaben, denn der Niarnin hielt alles Unheil wie ein Schild von ihm fern. Er erschlug den Drachen, trennte ihm das abscheuliche, gehörnte Haupt von seinem schlangenhaften Hals.


  Der Dunkle Meister war voll des Zorns ob des Falls seines größten Ungeheuers. Nun trat er selbst aus der Dunkelheit hervor, sprach böse Worte, die einen Sturm erzeugten und alle niederwarf, die sich ihm entgegen stellten. Berenion allein hielt noch stand, die Rubine auf seinem Schwert leuchteten hell. So standen sie sich gegenüber, der Meister und sein einstiger Schüler, wir anderen lagen verletzt oder bewusstlos am Boden. Am Ende meiner Kräfte, und blutend, musste ich mich zusammenreißen, um zuzusehen, was weiter geschah.


  Lange standen sie unbewegt da, ihre Stärke abschätzend, nach Schwachpunkten suchend. Wer würde zuerst zuschlagen? Der Dunkle Meister war gehüllt in schwarze Gewänder, im Wind flatternd wie Leichentücher, sein abscheuliches Gesicht verborgen unter einer glatten, konturlosen Maske aus purem Gold, in den Händen ein Schwert aus schwarzem Stahl. Berenion, silbern gerüstet, in der Hand seine rot glühende Simanui-Waffe, und auf der Brust der leuchtende Edelstein, zeigte keine Furcht. Nach einer gefühlten Ewigkeit brach der Sturm schließlich los. Funken flogen, als sie die Klingen kreuzten und ihre Zauber beschworen.


  So tapfer und furchtlos Berenion auch gewesen sein mochte, gegen die verderbte Zauberkunst des Dunklen Meisters konnte er nicht bestehen. Unsichtbare Druckwellen, Blitze und Flammen, der Dunkle Meister setzte alles gegen Berenion ein. Immer wieder kämpfte sich dieser auf die Beine, griff von neuem an – jedes Mal vergebens.


  ›Warum nur schützt ihn die Macht des Niarnin nicht‹, dachte ich voller Verzweiflung. Ich begriff, dass ihm der Stein den Dienst verweigerte, da Berenion jetzt von Rachsucht und Mordgier angetrieben wurde. Ich befürchtete, es würde mit dem stolzen Helden das gleiche, furchtbare Ende nehmen, wie einst mit Niaryar. Zu ähnlich waren sie in ihrem Wesen – in menschliche Gestalt gehüllter Zorn.


  Hilflos der Brutalität des Dunklen Meisters preisgegeben, brach Berenion zuletzt unter den unentwegten magischen Angriffen zusammen. Sein Simanui-Schwert zersplitterte. Nun packte ihn der Dunkle Meister mit einer unsichtbaren Kraft und schleuderte ihn gegen den Festungswall von Ferranar, so fest, dass dieser einstürzte. Dort blieb sein zerbrochener Körper liegen und rührte sich nicht mehr. Der Dunkle Meister beugte sich über ihn, verhöhnte ihn, seinen einstigen Schüler – der einzige, der sich jemals von ihm losgesagt hatte. Er beschwor einen letzten, tödlichen Zauber und richtete ihn gegen Berenion. Doch dies wurde nun stattdessen das Verderben des Dunklen Meisters.


  Denn im letzten Augenblick seines Lebens, bereute Berenion nämlich seinen Hochmut und sein Verlangen nach Rache. Er gedachte seiner geliebten Frau und dem Kind, dass sie von ihm erwartete. Obwohl sein Tod unausweichlich war, zu schwer waren seine Verletzungen, wurde der dunkle Fluch dennoch vom Niarnin reflektiert und zurück auf den Dunklen Meister geworfen.


  Vor den Augen all seiner Schrate vernichtete ihn sein eigener Zauber, ließ seinen Leib zu Asche zerfallen. Der mächtigste dunkle Magier aller Zeiten war nicht mehr. Voller Panik ergriffen die dunklen Horden die Flucht. Im Moment der größten Niederlage wurde also ganz unerwartet der Sieg errungen.«


  Tom sah, wie die Königin gekrümmt auf ihrem Stuhl saß. Für einen kurzen Moment wirkte sie krank und schwach. Er befürchtete fast, sie könnte auf der Stelle zusammenbrechen. Girian holte tief Luft und richtete sich wieder auf. Es schien sie alle Kraft der Welt zu kosten. Schon im nächsten Moment war sie jedoch wieder so jung und schön wie eh und je – nur ein trauriges Lächeln blieb auf ihrem Gesicht zurück.


  »Wir wenigen Überlebenden bestatteten die Toten. Für Mikor Berenion errichteten wir ein Hügelgrab und legten ihm den Niarnin auf die Brust. Die Leichen von Schraten, Vampiren und Trollen verbrannten wir, vom Dunklen Meister war nichts zurückgeblieben, das man hätte verbrennen können. Die Schwerter der Simanui sammelte ich ein und ließ sie sicher in Fanienna verwahren. Dort blieben sie, bis die Beschützer Elderwelts eines Tages hoffentlich wiederkehrten. Der Krieg war für uns Elben vorüber. Seitdem haben wir in Fabrillian keine Gedanken mehr an den Dunklen Meister oder die Nuyenin-Steine verwendet, bis zum heutigen Tag. Jetzt, Meister Veyron, kennt Ihr die Geschichte des Juwel des Feuers und seiner Macht.«


  


  Veyron hatte sich die ganze Erzählung mit höchstem Interesse angehört.


  »Das Grab von Mikor Berenion wurde geplündert und der Niarnin entwendet, nehme ich an«, sagte er ungerührt.


  Faeringel bestätigte das. »Es war eine abscheuliche Tat. Verantwortlich dafür war ein Schrat-Hauptmann namens Gurzark. Er terrorisierte vor etwa neunzig Jahren die Länder jenseits der Himmelmauerberge und raffte große Reichtümer zusammen. Aber die Grabschändung wurde gerächt und Gurzark musste für seine Untaten bezahlen«, berichtete er.


  Nagamoto erhob sich. »Das war der Tag der Rückkehr der Simanui und das Abenteuer der bereits erwähnten Fünfzehn. Es waren Besucher aus der Menschenwelt, Mr. Swift, Soldaten des Ersten Weltkriegs, Deutsche und Engländer. Sie kamen nach Elderwelt, um einen Schatz zu bergen, von dem sie durch Zufall erfahren hatten. Am Ende ihrer Schatzjagd befreiten sie jedoch die Enklaven der Waldelben. Vier der Glückritter wurden zu den neuen Simanui.«


  Veyron schloss die Augen und dachte kurz darüber nach.


  »Unter diesen fünfzehn Glücksrittern befanden sich John Rashton, Autor der Elfenwelt-Trilogie, Arthur Daring, der Vater Ihres Meisters, und Julian Ramer, der Ur-Urgroßvater des Ramer-Milliardenerben, der vor ein paar Jahren spurlos verschwand«, sagte er bestimmend.


  Nagamoto lächelte vielsagend. »Genauso ist es.«


  Veyron sprang auf wie eine Sprungfeder und Tom erkannte den Tatendrang, von dem sein Patenonkel jetzt wieder ergriffen war.


  »Wo aber ist jetzt das Juwel des Feuers abgeblieben?«


  Nagamoto sah Faeringel und danach Girian an. Der Simanui zuckte mit den Schultern.


  »Wir wissen es nicht. Wir sind sicher, dass ihn Gurzark aus dem Grab Berenions entwendete, aber der Niarnin war nicht Bestandteil jenes Schatzes, welchen die Fünfzehn eroberten. Wir Simanui vermuten, das Gurzark ihn an einem geheimen Ort verstecken ließ. Bisher gelang es uns nicht, dieses Versteck ausfindig zu machen«, sagte er. Veyron rieb sich aufgeregt die Hände.


  »Fassen wir noch einmal kurz zusammen, was wir wissen: Fakt Eins: Nemesis will Fabrillian angreifen und dafür seine Durchgangsmaschine benutzen. Um eine Verbindung innerhalb Elderwelts aufzubauen braucht er das Juwel des Feuers. Fakt Zwei: Ich bin sicher, dass Nemesis weiß, wo das Juwel des Feuers zu finden ist – oder zumindest die Information, über dessen Aufenthaltsort. Das ist der Punkt, wo wir ansetzen müssen. Gibt es eine vollständige Aufzeichnung über das Abenteuer der Fünfzehn? Weiß irgendjemand auf dieser Welt noch darüber, als die hier versammelte Runde?«


  »Nur allein der König des Inselreiches Talassair verfügt über eine vollständige Chronik des Abenteuers der Fünfzehn«, sagte Faeringel. »Aber er ist ein Verrückter und es gibt nur wenig Kontakt mit ihm.«


  »Ich habe bereits gestern ein paar Boten nach Talassair geschickt, um den König über die Ankunft neuer Besucher aus der Menschenwelt zu informieren. Er wird an unserem Fall sicher Interesse zeigen und jemanden schicken. Ich nehme an, Meister Veyron, Ihr wollt Euch dann nach Talassair begeben?« sagte die Königin.


  Veyron gestattete sich ein spitzbübisches Lächeln. »Genau deswegen bin ich hier. Ich bin davon überzeugt, dass wir dort den Rest unserer Antworten erhalten werden. Ich werde das Juwel des Feuers aufspüren, Königin – ganz gleich, ob uns dieser verrückte König nun helfen will oder nicht. Die andere Frage ist, was wir wegen der zweiten Bedrohung unternehmen, die Nemesis gegen uns auffährt. Könnt Ihr in der kurzen Zeit eine Armee ausheben?«


  Faeringel schüttelte energisch den Kopf. Er meinte, dass ihnen selbst zwei Wochen Zeit nicht reichten. Waffen gäbe es genug, auch Rüstungen und Schilde, doch es lebte kaum mehr ein Talarin, der die schrecklichen Tage des Dunklen Meisters miterlebt hatte oder wusste, wie man ein Schwert schwang und mit Kriegsbögen umging.


  »Trommelt Eure Männer zusammen, Faeringel. Startet unverzüglich mit der Ausbildung. Ich werde anderswo Hilfe auftreiben. Das Imperium Maresia könnte helfen. Es ist das mächtigste Menschenreich in diesem Teil Elderwelts und verfügt über eine hervorragend ausgebildete Armee«, erwiderte Nagamoto entschlossen.


  Faeringel protestierte energisch.


  »Diese Schurken wollt ihr um Hilfe bitten? Das Imperium ist ein Volk von Eroberern, grausam und gnadenlos. Obendrein ist der Kaiser kein Freund der Elben. Er wird keine Männer entbehren, um uns vor dem Untergang zu retten. Wahrscheinlich wäre es diesem alten und boshaften Mann sogar ganz recht, wenn die Schrate Fabrillian auslöschten!«


  Nagamoto ließ sich von dem aufgebrachten Elben nicht aus der Fassung bringen. Girian warf ihrem obersten Jäger einen kurzen, vorwurfsvollen Blick zu. Beschämt senkte Faeringel das Haupt und entschuldigte sich für sein Aufbrausen.


  »Der Kaiser mag den Elben keine Liebe entgegen bringen und noch weniger hat er für den Orden der Simanui übrig. Ihr solltet wissen, dass mein Meister und ich, es einige Male mit Kaiser Tirvinius zu tun hatten. Aber in Maresia ist Stolz und Einbildung zu Hause. Eine Schwäche, die wir uns nutzbar machen werden. Nicht wenige junge Söhne reicher Senatoren träumen von Ruhm und Reichtum, gewonnen durch große Taten. Ich bin davon überzeugt, dass ich die Legionskommandanten in Gaghanien davon überzeugen kann, mir eine oder zwei Kohorten zu schicken. Gaghaniens Grenzen liegen nur zwei Tagesmärsche nördlich des Landes der Messerberge. Mit einem Pferd kann ich diesen Außenposten Maresias noch schneller erreichen«, erklärte Nagamoto und stand auf.


  Auch Girian erhob sich. Erneut trat sie in die Mitte der Versammlung.


  »Meister Nagamoto wird noch heute Nacht nach Gaghanien aufbrechen. Faeringel, Ihr werdet all Eure Männer zusammentrommeln. Ich werde meine Diener in die Waffenkammern schicken und holen lassen, was immer Ihr braucht, um eine schlagkräftige Truppe aufzustellen. Wir Talarin sind zwar kein Volk von Kriegern, bislang wussten wir unsere Heimat jedoch stets zu verteidigen.«


  »Das heißt dann wohl, wir brechen morgen schon auf. Ich geh jetzt besser schlafen«, seufzte Tom, sprang auf und wollte sich schon davonmachen. Veyron hielt ihn fest.


  »Ja, wir werden nach Talassiar reisen, aber nicht sofort. Es wird ein paar Tage dauern, bis die Botschafter dieses verrückten Königs eintreffen – oder wenigstens irgendeine Form von Antwort. Solange kannst du deine Freizeit hier in Fanienna genießen«, erklärte er und klopfte seinem Schützling aufmunternd auf die Schulter.


  Girian lächelte zufrieden. »Die Entscheidung ist gefallen. Veyron Swift und Tom Packard werden nach Talassair gehen, um das letzte Geheimnis des Juwel des Feuers zu lüften. Meister Nagamoto wird uns dagegen helfen, Fabrillian gegen die Schrat-Armee zu verteidigen. Doch jetzt sollten wir schlafen gehen und unsere Gedanken zur Ruhe bringen. Uns steht noch eine schwierige Zeit bevor«, verkündete sie, drehte sich um und ging in Richtung Palast. Alle Elben und Menschen erhoben sich und folgten ihr. Tom, Veyron und Tamara gingen als letzte.


  »Ich werde nach Talassair mitkommen, wenn ihr beide nichts dagegen habt. Vielleicht kann ich mich dort nützlich machen«, meinte sie mit einem etwas unentschlossenen Schulterzucken. Veyron hatte nichts dagegen – und Tom sowieso nicht. Er war nur froh, dass es ihr wieder besser ging und sie jetzt endgültig auf ihrer Seite stand. So wie die Lage aussah, würde das für sie alle die letzte ruhige Nacht werden und die wollte er so sorglos wie möglich verbringen.


  Die Silberschwan


  


  Es vergingen drei ganze Tage, bevor Nachrichten aus Talassair eintrafen. Veyron verbrachte fast die ganze Zeit in der Palastbibliothek und vertiefte seine Kenntnisse im Talarinarin, der Sprache der Elben, und der Geschichte Elderwelts. Nagamoto war noch in der Nacht aufgebrochen und hatte Fabrillian inzwischen verlassen. Tom traf sich jeden Tag mit Imri und gingen in den Palastwäldern oder durch die Straßen Faniennas spazieren. Sie besuchten dort öfter einen Laden, der Süßigkeiten verkaufte und deckten sich mit reichlich Leckereien ein.


  Am zweiten Tag wurden Dimitri und Xenia aus dem Krankenflügel entlassen. Die Heiler rieten dringend zu Ruhe und Frieden, das schien die beiden jedoch nicht weiter zu kümmern. Königin Girian schenkte ihnen elbische Kleidung - der Vorrat an Menschenkleidung war den Talarin offenbar ausgegangen. Sie verwandelte die beiden in einen jungen Jäger und eine edle Prinzessin mit silbernem Gürtel und Diadem in den Haaren. Auch wenn sie in den neuen Gewändern hübsch aussahen, fast schon elbisch, so benahmen sie sich doch ganz wie verliebte Menschen, befreit von der vergangenen Last und dem drohenden Tod. Wann immer ihnen Tom in diesen Tagen begegnete, fand er Xenia und Dimitri Hand in Hand. Sie spazierten in den Parks der Stadt, redeten ununterbrochen über vollkommen belangloses Zeug und lachten die ganze Zeit. An den Marktständen kaufte er ihr ständig irgendwelche Geschenke; obwohl sie gar kein Geld besaßen. Aber die Elben waren Leute von großer Herzlichkeit. Ein jeder Händler machte ihnen seine Waren zum Geschenk.


  »Wie zwei Teenager, ist ja furchtbar«, sagte Tom, wenn er sie so sah.


  Imri musste ihm recht geben. »Seltsam, ihr Menschen altert so schnell, aber euer Verstand bleibt doch der eines Kindes.«


  Nicht nur einmal erwischte Tom die beiden beim Knutschen. Sofort hörten sie auf, als wäre es etwas Verbotenes.


  »Macht nur weiter«, sagte er, »ich bin aus dem Alter raus, wo ich so was noch peinlich fand.«


  Sie lachten nur und vergaßen ihn wieder, genau wie Raum und Zeit. Tom freute sich für sie. Wenigstens gab es dieser Tage zwei glückliche Menschen in Fabrillian.


  Wenn Imri nach Hause musste, schlenderte Tom auf eigene Faust über die rot gepflasterten Straßen der großen Elbenstadt. Schließlich fand er im Norden des Palastareals ein großes, freies Feld, auf dem zahlreiche Krieger mit ihren Waffen übten. Er wusste nicht viel vom Militär, aber seiner Einschätzung nach, hätten sie gar nicht viel trainieren müssen. Die Krieger der Talarin waren schnell und geschickt. Sie verstanden es, auf Kommando jede Bewegung mit allerhöchster Präzision auszuführen. Tom konnte sich an keinen einzigen Pfeil erinnern, der bei den Schießübungen nicht ins Schwarze getroffen hätte.


  Tamara war bei den Kriegern und Faeringel wies sie in die elbische Waffenkunde ein. Jeden Tag ritten sie stundenlang aus, danach lernte sie mit Pfeil und Bogen umzugehen und auch Fechtübungen mit dem Schwert standen auf dem Programm. Egal wie lange Tom dastand und zuschaute, Tamara machte nicht eine einzige Pause. Es gefiel ihm gar nicht, sie hier mit vollem Eifer bei der Sache zu sehen. Er hatte nicht vergessen, wie sehr sie sich den Tod herbeiwünschte. War es nicht offensichtlich, dass sie an der Schlacht gegen die Schrate teilnehmen wollte, nur um dort zu sterben? Tom verstand nicht, warum Girian nichts dagegen unternahm. Er hoffte, dass die Königin in aller Heimlichkeit einen größeren Plan verfolgte.


  


  Am vierten Tag trafen sich Tom und Imri wieder. Es war bereits Mittag, als sie die Stadt verließen und hinaus zum See spazierten. Sie setzten sich ans Ufer und warfen flache Steine über das Wasser. Imri konnte ihre mehr als zehnmal aufspringen lassen, während Tom es immerhin viermal schaffte. Er wollte sie gerade fragen, wie sie das machte, als aus weiter Ferne plötzlicher Lärm erklang. Imri blickte erschrocken auf und deutete in den Himmel.


  »Dort! Was ist das für eine Flugmaschine? Hoffentlich nichts von Nemesis.«


  Tom folgte ihrem Fingerzeig. Er entdeckte über den fernen Himmelmauerbergen einen winzigen, glitzernden Punkt, der rasch näherkam. Es war keine Giganthornisse, sondern eine Art Flugzeug. Schwerfällig glitt es durch die Luft und machte dabei einen infernalischen Lärm. Es hörte sich an wie ein ganzer Schwarm alter Bomber, dutzendfach brummend und blubbernd. Eine knappe halbe Stunde verging, ehe das Flugzeug nahe genug herangekommen war, um mehr erkennen zu können.


  Tom kannte sich mit Flugzeugen einigermaßen aus, aber eine solche Maschine hatte er noch nie zuvor gesehen – zumindest nicht in der wirklichen Welt. Er kannte sie nur von Bildern und alten Fotos.


  Es war ein Flugschiff und nicht irgendeines, sondern eine Dornier Do X, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr existierte. Der Rumpf glich in der Tat einem Schiff, mit seinem spitzen, steilen Bug und den fast senkrechten, geraden Seitenwänden, anstelle der runden Druckkabine moderner Flugzeuge. Über dem Dach spannte sich ein riesiger, dicker Flügel auf denen sechs Tandemmotorgondeln standen, mit je einem Propeller vorne und hinten. Die ganze Maschine war komplett verchromt, abgesehen von einem feuerroten Kiel. Sie funkelte im Sonnenlicht wie ein Diamant. Langsam sank sie tiefer und kreiste um den See.


  Eine Menge Elben kamen jetzt angelaufen und sammelten sich am Ufer, auch einige bewaffnete Bogenschützen, die unsicher waren, ob sich ihnen ein Freund oder ein Feind näherte. Das Flugschiff drehte eine weitere Runde, allmählich sackte es nach unten und landete wie ein gigantischer Schwan im Wasser. Hinter dem riesigen Flugschiff bauschte sich die Gischt wie ein silbrig glitzernder Schleier auf. Seine zwölf riesigen Propellermotoren blubberten, husteten und schalteten schließlich ab. Tom suchte nach Hoheitszeichen, konnte jedoch keine finden, lediglich einen schwarzen Schriftzug am Bug. SILBERSCHWAN stand dort. Er fand diesen Namen durchaus passend. Unter dem Steuerbordflügel prangten sechs große schwarze Lettern: KF2003, offenbar die Kennnummer der Maschine, wobei Tom sich nicht vorstellen konnte, für was diese Kennung stehen sollte.


  Das Flugschiff trieb jetzt lautlos übers Wasser und näherte sich der Kaimauer des kleinen Stadthafens. Die Tür auf der rechten Seite des Flugzeugs öffnete sich, zwei Matrosen kamen heraus, mit Halteleinen in den Händen. Sie warfen sie den Elben auf der Kaimauer zu, die sie auffingen und an den Pollern festmachten. Das Flugschiff wurde an die Mauer gezogen. Die schaulustigen Elben wichen etwas zurück. Ihnen war diese silberne Flugmaschine nicht ganz geheuer. Sie wagten nicht unter den Schatten zu treten, den der riesige Hauptflügel warf.


  Tom dagegen kämpfte sich durch die Schaulustigen hindurch, bis er in der vordersten Reihe stand, Imri dicht hinter ihm. Der Schwimmflügel der Silberschwan war so dick, dass er mit der Kaimauer auf gleicher Höhe lag. Die Besatzung des Flugschiffs konnte ohne Schwierigkeiten aussteigen. Es waren Menschen, keine außergewöhnlichen und archaisch wirkenden Männer, sondern ganz gewöhnliche Matrosen, wie Tom sie aus der Heimat kannte. Lediglich ihre Uniformen, mit den großen goldenen Knöpfen und dem strengen Schnitt der dunkelblauen Jacken, wirkten etwas altmodisch. Der Kapitän stieg aus, leicht zu erkennen an den goldenen Ärmelstreifen auf seiner schneeweißen Uniform. Auf dem Kopf saß eine imposante weiße Schirmmütze, leicht schräg, was ihn ebenso schneidig, wie gewitzt wirken ließ. Das wettergegerbte Gesicht mit den vielen Falten und seine zusammengekniffenen Augen zeugten von den vielen Abenteuern, die er schon erlebt haben musste.


  »Bodenpersonal!« schimpfte er laut. »Gibt es denn hier kein Bodenpersonal? Wer zur Hölle hat hier das Kommando?«


  Ein großer Elb in festlicher Kleidung trat vor, begrüßte den Kapitän in fehlerfreiem Englisch.


  »Seid gegrüßt, Abgesandte aus Talassair. Ich bin Gelfinion, der Hafenmeister. Wir hatten zwar Nachricht vom Inselreich erwartet, jedoch keinen derartigen Besuch.«


  »Kapitän Bernie Viul, königliche Luftflotte von Talassair«, stellte sich der Pilot mit einem zackigen Salut vor. »Ich soll zuerst eine Botschaft an eure Königin überbringen – persönlich! Danach soll ich die Fernwelt-Besucher mit nach Talassair nehmen«, erläuterte er seine Mission.


  Gelfinion nickte, forderte den Kapitän auf ihm zu folgen. Er wollte ihn zum Palast bringen.


  Kaum waren Kapitän Viul und der Hafenmeister in der Menge verschwunden, da zerstreute sich auch schon der Großteil der Schaulustigen. Lediglich ein paar der jüngeren, noch nicht erwachsenen Elben blieben zurück. Sie betrachteten die Silberschwan neugierig von allen Seiten. Einige besonders gewitzte Jungs waren sogar mit Ruderbooten hinaus gefahren und umkreisten das riesige Flugschiff. Sie berührten ehrfürchtig seine metallene Hülle, als würden sie sich irgendetwas Magisches davon erhoffen.


  Plötzlich trat ein kleinwüchsiger, stämmiger Matrose mit mächtigem, rotbraunem Bart aus dem Flugzeug. Auf den ersten Blick wäre er glatt als Mensch durchgegangen, doch Tom fielen einige Unterschiede auf. Seine kreisrunden, großen Ohren etwa, auch sein Gesicht wirkte irgendwie eckiger als das eines Menschen, ganz zu schweigen von der großen, knolligen Nase. Er trug einen blaugrauen Ledermantel voller Ölflecken und dicke Lederhandschuhe. Ohne Zweifel musste er der Chefmechaniker sein. Mit kleinen, blitzenden Augen erkundete der Mechaniker den Hafen und schaute hinaus zu den Ruderbooten.


  »Fasst mir bloß nichts an, ihr Bengel!« drohte er mit dunkler, rollender Stimme.


  Imri, die hinter Tom stand, lachte kurz auf. »Ein wahrhaftiger Zwerg! Na so eine Überraschung!«


  Der Mechaniker hörte sie und wirbelte jetzt zu Tom und Imri herum. Er funkelte die beiden warnend an, aber anschließend begann er zu grinsen und klatschte in die Hände.


  »Ein kleiner Mensch, mitten im Reich der Elben? Wie gibt’s denn so was? Sag Kleiner, wie bist du von Talassair nur hierher gelangt? Und leugne nicht, was ich mit eigenen Augen sehe! Deine Kleidung kann nur aus Talassair stammen«, meinte der Zwerg streng.


  Tom stemmte protestierend die Hände in die Hüften. »Ich komme aus London und mein Name ist Tom Packard!«


  Der Zwerg stutzte verblüfft, danach stieß er tiefes, kehliges Lachen aus. Er verbeugte sich tief vor ihm.


  »Toink, zu Diensten«, stellte er sich vor. »Du musst aus Fernwelt kommen, der anderen Seite des Vorhangs. Du liebe Zeit, so was ist ja schon seit fünfzig Jahren nicht mehr vorgekommen! Sag, was hat dich hierher verschlagen? Sind noch mehr Menschen aus Fernwelt hier?«


  Tom wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Mit ratlosem Gesicht drehte er sich zu Imri um.


  »So nennen die meisten Leute euren Teil der Welt«, erklärte sie und antwortete dem Zwerg, dass es ein Unfall war, der die Menschen hierher brachte Sie wollten außerdem sowieso nach Talassair reisen.


  Der Zwerg lachte wieder.


  »Ganz schön vorlaut für ein kleines Elbenmädchen. Aber was soll’s! Kommt an Bord, dann könnt ihr mehr erzählen – falls ihr euch überhaupt traut«, sagte Toink. Er stieg wieder in den Eingang der Silberschwan.


  Tom war sofort voller Begeisterung. »Echt? Wir dürfen uns an Bord umsehen?«


  »Natürlich, warum nicht? Kommt ruhig an Bord, ich zeig euch alles. Aber angefasst wird nichts!«


  Tom wollte sofort losrennen, doch dann dachte er an Imri und blieb stehen, fragte sie, ob sie nicht mitkommen wollte.


  Sie seufzte. »Wenn es dir Freude bereitet, komme ich gerne mit. Ich fürchte, ich kann deine Begeisterung für eine Flugmaschine, die nur Lärm und Schmutz verbreitet, nicht teilen.«


  Gemeinsam gingen sie an Bord, wo Toink schon auf sie wartete.


  Das Innere der Silberschwan war ganz anders, als Tom erwartet hatte. Nichts glich hier einem Flugzeug. Der Eingangsbereich war mit Holz vertäfelt, von der Decke hing ein Lüster aus vielen Kristallen, zwischen denen elektrische Lampen glühten. Toink führte sie nach hinten in einen geräumigen Salon. Große, polierte Tische aus dunklem Edelholz standen unter den großen Bullaugen. An deren Seiten hingen Vorhänge aus teurem, schwerem Stoff. Die Wände waren farbenfroh tapeziert, die Böden mit teuren Perserteppichen ausgelegt. Rund um die Tische stand jeweils eine Gruppe aus großen, breiten Sesseln, mit rotem, blauem oder grünem Plüsch überzogen. Weiter hinten im Salon standen zwei Tische mitten im Raum. Hier konnte man es sich sogar auf großen Ledercouches bequem machen. Hinter dem Salon lag die Bordküche, danach kam ein Baderaum mit Dusche. Vorne im Bug gab es Schlafkojen für insgesamt vierundzwanzig Passagiere, sowie ein Bad mit WC. Tom war von der ganzen Einrichtung ganz angetan und freute sich schon darauf, mit diesem Flugzeug eine Runde zu drehen.


  Auch Imri hatte ihre Skepsis zumindest teilweise abgelegt.


  »Es scheint ein kleiner fliegender Palast zu sein, alles sehr bequem und gemütlich, nirgendwo ein Schimmer der schnelllebigen Menschenwelt. Ich glaube, der Königin würde es gefallen«, meinte sie.


  Tom fragte Toink, von wo aus die Silberschwan nun gesteuert wurde. Der Zwerg, ganz begeistert davon, dass jemand seinem Flugzeug so viel Enthusiasmus entgegenbrachte, führte die beiden nach oben. Sie warfen einen schnellen Blick in das enge, schmucklose Cockpit. Es gab zwei große, hölzerne Steuerräder, die an den Hebeln für die Höhenruder angebracht waren, und pro Sitzplatz ein Pedalpaar. Die Piloten hatten es auf ihren großen, bequemen Ledersitzen auch auf längeren Flügen ausreichend bequem.


  Hinter Cockpit und dem Karten- und Funkraum, lag der Maschinenraum. Dies war das Reich von Toink, wo er auf einer großen Schalttafel die zwölf Motoren überwachte. Mit stolz geschwellter Brust erklärte er Tom, wie der zweite König von Talassair, König Spencer, die Do X vor Jahrzehnten nach Elderwelt schaffen ließ. Dort baute Toink sie um, tauschte die veralteten, langsamen Motoren durch viel leistungsstärkere Eigenkonstruktionen aus.


  »Jetzt erreicht die Silberschwan die notwendige Flughöhe um endlich die Himmelmauerberge zu überwinden, wir können auch Treibstoff für zwanzig Flugstunden bunkern. Das ist auch notwendig, denn Treibstoff ist allein nur in Talassair verfügbar«, erklärte Tonik seinen Gästen.


  Tom war begeistert und meinte nur immer wieder »Wow«, während Imri mit den Achseln zuckte. Sie gab gerne zu, von solchen Dingen nichts zu verstehen.


  »Räder, Hebel und Maschinen! Ich glaube nicht, dass ich mich mit so einer Welt anfreunden könnte«, meinte sie.


  Nach dem Besuch im Maschinenraum gingen sie wieder nach unten und setzten sich in den Salon. Toink holte für alle heiße Schokolade aus der Bordküche, dafür teilten Imri und Tom ihre Süßigkeiten mit ihm. Mit einem tiefen Lachen nahm er das Geschenk dankbar an.


  Sie erzählten Toink alles über den Absturz der Supersonic, den Gefahren im Wald und ihrer Zeit in Fabrillian. Der Zwerg schüttelte am Ende nur traurig den Kopf.


  »Schade, dass dieses Flugzeug zerstört wurde. Die Triebwerke dieser Supersonic hätte ich gerne einmal untersucht. Unserem König hätten sie bestimmt gefallen.« Nach ihrer kleinen Runde begleitete er die beiden nach draußen.


  Inzwischen versammelte sich wieder mehr Volk am Hafen. Eine Gruppe Reiter unter der Führung von Faeringel erschien und bahnte einen Weg durch die Schaulustigen. Königin Girian folgte mit ihrem Gefolge den Reitern, Veyron Swift, Tamara und Kapitän Viul kamen als letzte.


  Toink, Imri und Tom beobachteten ihre Ankunft von der Einstiegsluke aus. Der Zwerg verbeugte sich artig, als die ewig junge Königin zu ihnen herüberblickte. Viul setzte sich wieder die große, weiße Schirmmütze auf und verabschiedete sich mit einem zackigen Salut von der Königin. Er stieg in die Einstiegsluke und rief seinen Männern zu (es waren zehn an der Zahl), alles startbereit zu machen.


  »Wir sehen uns später«, raunte Toink Tom und Imri zu. Tamara und Veyron kamen an das Flugzeug heran und begutachteten es. Nun trat Girian vor die versammelten Talarin. Mit feierlicher Stimme sprach sie zu ihren menschlichen Gästen.


  »Wir können nicht mehr viel zum Gelingen eurer Aufgabe beitragen. Das Schicksal Fabrillians, vielleicht auch ganz Elderwelts, liegt jetzt in euren Händen. Lebt wohl einstweilen, und möget ihr schnell zurückkehren.«


  Tom seufzte leise. So gern er hiergeblieben wäre, so wollte er sich jedoch den Flug der Silberschwan nicht entgehen lassen. Außerdem war, nach allem, was Toink über Talassair berichtet hatte, auch dieses Land einen Besuch wert.


  »Ich werde auch mitkommen«, rief Xenia plötzlich. Sie und Dimitri waren gerade angekommen. Niemand hatte es für nötig befunden, sie über die Bedeutung der Ankunft der Silberschwan aufzuklären. Tamara schüttelte jedoch energisch den Kopf, als sie das hörte.


  »Du wirst hierbleiben, Xenia. So will ich es und so will es auch die Königin. Ihre Heiler sagten, dass du für neue Abenteuer noch nicht fit genug bist«, bestimmte sie mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Xenia schien sich damit jedoch nicht so schnell abfinden zu wollen. »Ich habe dich noch nie im Stich gelassen«, versuchte sie es erneut, aber Tamara blieb bei ihrer Meinung.


  »Das weiß ich doch, kleines Mädchen. Genau darum wirst du hierbleiben und ein Auge auf Illianovos haben. Man kann den jungen Mann nicht allein lassen«, sagte sie, halb im Scherz.


  Dimitri nahm seine Freundin die Arme und grinste schelmisch.


  »Berichten Sie uns alles, wenn Sie zurückkehren. Ich werde ein Buch über unsere Abenteuer hier schreiben«, rief er ihr zu.


  Tamara nickte nur, hob die Hand zum Abschied und verschwand im Inneren der Silberschwan. Veyron wandte noch einmal an Girian.


  »Ich werde diese Sache schnell aufgeklärt haben, Königin. Darauf habt Ihr mein Wort. Sorgt nur dafür, dass Eure Truppen den Zeitplan einhalten. Wir sehen uns alle am vereinten Treffpunkt bei den Messerbergen wieder«, versicherte er mit tiefer, ernster Stimme.


  Tom fand es recht unverschämt von ihm, einer so hohen Herrin Befehle zu geben. Girian lächelte jedoch nur und Veyron ging an Bord. Tom wartete noch, denn irgendwie wollte er nicht ohne ein Abschiedswort an Imri verschwinden. Sie schien seine Gedanken einmal mehr zu erraten.


  »Ich würde gerne mitkommen, Tom. Ich habe die Grenzen Fabrillians noch nie verlassen und obwohl ich die Welt der Menschen nicht verstehe, so bin ich dennoch neugierig«, sagte sie und wandte sich an die Königin. Girian lächelte noch immer, gütig und weise.


  »Glaubt Ihr, meine Eltern würden es erlauben? Nein, ich müsste sie schon selbst fragen und so viel Zeit bleibt uns nicht. Leb wohl, Tom. Es wird eine gefährliche Reise werden, aber ich denke nicht, dass euch etwas geschehen wird, solange du in der Nähe bist. Du bringst Glück«, meinte sie mit einem Lächeln. Sie sprang auf die Kaimauer und winkte ihm zum Abschied.


  Tom war vollkommen perplex, wusste gar nicht, was er sagen sollte. Schließlich brachte er ein krächzendes »Ich komme wieder« hervor. So schnell er konnte, tauchte er durch die Einstiegsluke. Hinter ihm schloss ein Matrose die Tür und schickte Tom in den Salon, wo die anderen schon an einem Tisch saßen.


  


  Die Silberschwan löste ihre Leinen, trieb hinaus auf den See. Kapitän Viul ließ die Motoren warmlaufen und gab vollen Schub. Röhrend und brüllend wie ein Ungetüm, pflügte die Silberschwan durchs Wasser. Im nächsten Moment hob sie sich in die Lüfte. Der Flug war überraschend sanft und die Gewalten, die an der Maschine zerrten, weitaus nicht so stark, wie die der Supersonic. Dennoch fühlte Tom, wie sich ihm der Magen hob, als plötzlich alles leicht zu werden schien. Er schaute aus dem großen Fenster hinunter auf Fanienna. Die Silberschwan drehte eine letzte Runde um die schöne Elbenstadt und nahm Kurs auf die Himmelmauerberge. Sie stieg immer höher und höher und ließ das phantastische Fabrillian weit zurück.


  Einer der Matrosen, der jetzt die weiße Jacke eines Stewards trug, führte die drei Gäste von vorn bis hinten durch das Flugzeug, machte sie mit allen Räumen vertraut. Tom verriet niemanden, dass er bereits alles kannte. Er war enttäuscht, dass sie der Steward nicht auch noch nach oben führte. Jeder konnte sich eine Schlafkoje aussuchen. Zehn waren bereits belegt, sie gehörten der Besatzung. Nachdem alle in den Salon zurückgekehrt waren, servierte ihnen der Steward Kaffee und Kuchen. Sie ließen es sich schmecken, besonders Tom, der eigentlich immer hungrig war.


  Eine ganze Stunde saßen sie so zusammen, Veyron unterhielt sie mit Anekdoten aus seiner Tätigkeit als Monster-Detektiv und auch mit einigen Geschichten, von denen er in der Bibliothek Girians gelesen hatte. Wenig später gesellten sich noch Toink und Kapitän Viul zu ihnen, der Steward brachte auch ihnen Kaffee und Kuchen. Toink erzählte die Geschichte der Zwerge und wie sie einst nach Talassair kamen und seitdem den Königen in allen Belangen treu und loyal dienten. Als er endlich fertig war (er musste eine Stunde oder mehr ohne Pause geredet haben), war Kapitän Viul mit ein paar Geschichten seiner früheren Expeditionen an der Reihe. Schließlich referierte er ein wenig über die Herkunft der Technologie Talassairs.


  »Auf Talassair gibt es einen Durchgang nach Fernwelt. Seit fast neunzig Jahren benutzen ihn die Könige, um Personal und Technologie aus Fernwelt nach Elderwelt zu importieren. Ich selbst bin Nachkomme eines Piloten, den König Spencer einst nach Talassair lockte – mit einem wunderschönen Haus und mächtig hoher Vergütung. Die Könige des Inselreiches waren schon immer sehr spendabel«, erklärte er auf eine entsprechende Frage Veyrons.


  Tamara wollte wissen, wie das bewerkstelligt wurde, denn in der Menschenwelt war Elderwelt gänzlich unbekannt.


  »Offiziell wurden die Dinge in Fernwelt verschrottet, wie etwa die Silberschwan. Die Einzelteile schaffte man durch den geheimen Durchgang nach Elderwelt und setzte sie dort wieder zusammen. Sie würden staunen, was der König inzwischen alles sein Eigen nennt: Rennautos, Dampflokomotiven, Flugzeuge, Panzer, sogar ein paar Schlachtschiffe. Talassair ist das reinste Museum.


  Der Reichtum der Könige war schon immer unvorstellbar immens. Sie bezahlten so gut, dass bisher niemand auf die Idee kam, Elderwelt jemals den Rücken zu kehren. In Ihrer Welt wurden die Übersiedler schlichtweg als vermisst gemeldet. Es waren sicher einige tausend, aus allen Ecken der Erde. Die letzten Umsiedler kamen vor fünfzig Jahren nach Talassair. Inzwischen haben wir genug eigene Piloten, Matrosen und Ingenieure ausgebildet und sind nicht mehr auf Zuzug angewiesen«, berichtete Kapitän Viul voller Stolz.


  Tom seufzte laut, als er das hörte. »Ich wünschte, wir würden wieder nach Hause zurückkehren. Für mich war das alles bisher schon Abenteuer genug.« Tamara sah ihn mitfühlend an, während Veyron richtig erstaunt wirkte. Tom wurde unruhig, weil ihn alle jetzt anstarrten. Nervös rieb er sich die Hände.


  »Ich vermisse Jane«, erklärte er. »Sie macht sich bestimmt schon große Sorgen. Glauben Sie, wir könnten ihr eine Botschaft zukommen lassen? Immerhin gibt es auf Talassair ja einen Durchgang.«


  Veyron schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass uns der König das gestatten würde. Er legt sehr großen Wert darauf, von „Fernwelt“ abgeschieden zu. Ich kenne ihn und weiß wie er ist.«


  Toink und Viul sahen erschrocken auf, Tamara lachte amüsiert.


  »Gibt es eigentlich irgendjemanden auf Elderwelt, den Sie nicht kennen? Sie waren doch auch nicht länger hier, als Tom oder ich, oder täusche ich mich da?«


  Veyron schmunzelte. »Ich versichere Ihnen, dass ich Elderwelt noch nie zuvor besucht habe. Allerdings stehe ich schon seit etwa acht Jahren in Kontakt zu Wesen aus dieser Welt, meist zu denen der übleren Sorte. Was nun den König von Talassair betrifft, so ist er mir tatsächlich bestens bekannt. Früher zählte ich zu seinem engsten Freundeskreis, bevor er „Fernwelt“ für immer verließ und an „diesen anderen Ort“ umzog. Als er noch Floyd Spencer Francis Ramer hieß.«


  »Was? Der verschwundene Ramer-Erbe ist der König von Talassair«, rief Tamara ungläubig aus.


  »König Floyd, bitte schön«, verbesserte Toink sofort. Tom war zu verblüfft, um irgendetwas Gescheites zu sagen und so brachte er nur ein »Wow. Cool«, heraus. Veyron lächelte selbstzufrieden.


  »Lassen Sie mich Ihnen kurz erläutern, wie ich darauf gekommen bin, dass Floyd…«


  Er unterbrach sich, als er einen Blick aus dem großen Bullauge warf.


  »Das ist nicht gut«, meinte er finster. Aus den Lautsprechern knackte es und eine Stimme rief Kapitän Viul ins Cockpit.


  »Sie entschuldigen mich. Es besteht sicherlich kein Grund zur Sorge«, raunte der Pilot, stand auf und eilte nach vorne. Trotzdem waren alle sofort aufgeregt und versuchten durch die Fenster etwas zu erkennen.


  Tom konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie hatten die Himmelmauerberge inzwischen weit hinter sich gelassen und flogen jetzt zwischen den senkrechten Felshängen der Messerberge hindurch. Vor inzwischen elf Tagen hatten sie diese erstaunlichen Felsformationen zum ersten Mal aus weiter Ferne aus dem Nebel aufragen sehen.


  Er wollte eben etwas zu Veyron sagen, doch der war auf einmal verschwunden. Tom sah ihn gerade noch die Treppe ins Obergeschoss hochsteigen, Tamara lief ihm hinterher. Er sprang auf, gefolgt von Toink.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du hier wartest, Junge«, meinte der Zwerg, aber Tom erwiderte, dass er wissen musste, was hier nicht in Ordnung war. Sie eilten nach oben. Dort fanden sie Veyron und Tamara, die sich beide ins enge Cockpit drängten, wo Kapitän Viul zusammen mit seinem Copiloten Wagner am Steuer saß.


  »Was soll daran falsch sein, wenn wir zwischen den Messerbergen hindurchfliegen? Das ist die schnellste Route nach Talassair«, erwiderte Viul auf eine Bemerkung Veyrons. Seine Stimme war voller Verständnislosigkeit.


  »Nemesis unterhält einen Stützpunkt bei den Messerbergen. Das ist der perfekte Ausgangspunkt, um die Himmelmauerberge zu belagern und von dort zu Angriffen oder Erkundungsflügen zu starten. Zweifellos haben seine Späher den Anflug der Silberschwan auf Fabrillian gesehen und ihn Nemesis gemeldet. Er wird sofort Maßnahmen ergriffen haben, falls die Silberschwan das Elbenreich wieder verlässt. Ich sage Ihnen, jeden Augenblick wird ein Angriff erfolgen«, erklärte Veyron. Tamara fragte Viul, ob es Waffen an Bord gäbe.


  »Natürlich haben wir ein paar Waffen an Bord, für den Fall das jemand frech wird. Toink wird sie Ihnen zeigen«, erwiderte der Kapitän unwirsch und wedelte ungehalten mit der Hand nach draußen. Veyron und Tamara eilten in den Maschinenraum. Sie schoben Tom aus dem Weg und befahlen ihm, wieder nach unten zu gehen. Er war jedoch zu aufgeregt, um sich jetzt einfach so beiseiteschieben zu lassen und folgte den beiden in den Maschinenraum. Veyron erklärte dem Zwerg gerade die Sachlage. Toink ließ sofort alles stehen und liegen, eilte nach hinten in den kleinen, engen Hilfsmaschinenraum. In dem flachen Raum stand neben einer Schalttafel mit Anzeigen für Öl und Strom, ein kleiner Tisch, dahinter ein am Boden festgeschraubter Stuhl und neben der Tür ein Schrank aus Holz. Toink sperrte ihn auf, holte mehrere Waffen heraus. Er warf sie Veyron und Tamara zu. Es waren alte Vorderlader-Gewehre, Baker Rifles, aus der Zeit Napoleons.


  Tamara konnte nicht glauben, was für eine antiquierte Waffe sie da in den Händen hielt. »Das soll doch wohl ein Witz sein. Was soll ich damit machen? Das ist ja Steinzeit!«


  »Dann beschwert Euch beim König, wenn wir dort ankommen! Jetzt rauf aufs Dach«, schimpfte Toink, warf jedem eine Munitionstasche zu und nahm sich am Ende selbst ein Gewehr. Alle kehrten in den Maschinenraum zurück. Dort klappte Toink eine Leiter von der Decke. Er kramte in seiner Manteltasche herum, fischte drei Pilotenbrillen heraus und warf sie den Menschen zu.


  »Aufsetzen, oder der Luftzug quetscht euch die Augen aus«, befahl er, stieg die Leiter hinauf und schob eine Dachluke auf. Kalter Wind pfiff herein. Toink kletterte nach draußen, gefolgt von Veyron und Tamara. Tom war unschlüssig, was er tun sollte. Er wollte jedoch nicht untätig herumstehen, also stieg er auch nach oben.


  


  Der Gegenwind war so stark, dass er Tom unter den Armen packte und ihn fast nach draußen riss. Veyron erwischte ihn am Kragen, drückte ihn flach auf die silberne Aluminiumbeplankung. Sie waren zwischen den beiden mittleren Motorgondeln herausgekommen. Der Lärm war infernalisch. Tom spürte, wie ihm die Eingeweide vibrierten.


  »Nimm einen Haken und mach ihn am Gürtel fest«, brüllte er Tom ins Ohr, um das Sausen und Brausen der Luft zu übertönen. Tom sah, dass mehrere Stahlkabel unter dem Gestänge der Motorgondeln über den den ganzen, riesigen Flügel gespannt waren. Kleine Doppel-Karabinerhaken waren daran befestigt. Tom nahm einen der Haken, machte ihn, wie ihm geheißen, am Gürtel fest. Sie hangelten sich an den Kabeln entlang in die Sicherheit unter der nächsten Gondel. Jede der sechs Gondeln war mit vier dicken Streben und überkreuzten Spannseilen am Flügel befestigt. Eine kleine Gruppe von Menschen konnte sich auf diese Weise gerade noch darunter verstecken.


  Toink brüllte die ganze Zeit etwas, das Tom aber nicht verstand. Der Lärm war einfach zu groß. Da nahm der Zwerg Toms Kopf zwischen die Hände, zog ihn mit dem Ohr an seinen Mund.


  »Bleib immer in der Nähe der Motorgondeln, halt dich an den Befestigungsstangen fest. Wenn du den Bereich verlässt, reißt es dich fort. Auf dem Flügel darfst du dich nur kriechend fortbewegen!«


  Tom nickte eifrig und Toink ließ ihn los. Er sah zu, wie der Zwerg geschickt unter den Gondeln hindurchschlüpfte. Tamara folgte ihm, während sich Veyron auf der anderen Seite an den Pylonen vorwärtskämpfte. Tom machte sich klein und drehte sich um. Er schaute zum Heck des Flugschiffs, konnte dahinter mehrere Punkte ausmachen, die rasch näher kamen.


  Giganthornissen, zwölf Stück – eine ganze Staffel! In perfekter Angriffsformation kamen sie herangeschossen, schnell wie Jagdflugzeuge. Die Silberschwan war dagegen regelrecht langsam und mit den Leuten auf dem Dach konnte sie sowieso nicht mit voller Kraft fliegen. Ein Entkommen war unmöglich. Die riesigen Monster, bei Tageslicht nicht weniger grimmig anzuschauen, als bei Nacht, näherten sich von zwei Seiten. Tom konnte sehen, dass sie diesmal bemannt waren. Schrate saßen auf ihren Rücken, gleich hinter dem Kopf. Sie trugen Fliegerbrillen über ihren gelben Augen. Von Gurten wurden sie auf den Sätteln gehalten.


  Zwei Hornissen stießen von oben herunter, direkt über den Motorgondeln. Die riesigen Tiere streckten ihre sechs, klauenbewehrten Beine aus. Sie mussten aufpassen, um nicht in die Propeller zu geraten, doch die hinteren beiden Beinpaare waren lang genug, um die eckigen Motorgondeln problemlos zu erreichen. Mit gewaltigen Kräften rissen die Ungeheuer an, ein metallisches Quietschen erfüllte die Luft, laut genug um den Propellerlärm zu übertönen. Toink feuerte einen Schuss in den Bauch der Hornisse, Tamara feuerte auf den Schrat-Reiter der zweiten Hornisse. Der Schrat brach auf dem sattelartigen Reitgestell zusammen, die Hornisse ließ den Motor los und drehte blitzschnell ab. Das Tier, das Toink verletzt hatte, sackte dagegen nach unten, geriet mit Brust und Hinterleib in die beiden Propeller. Es gab einen grässlichen Laut, eine grünliche Flüssigkeit spritzte durch die Luft. Die aufgeschlitzte Hornisse stieg hoch, überschlug sich und stürzte zusammen mit ihrem kreischenden Reiter in die Tiefe.


  Eine dritte Hornisse näherte sich von achtern, attackierte das Heck der Silberschwan, um es abzureißen. Ein Schuss knallte, traf die Hornisse mitten in ihr riesiges Komplexauge. Das Tier zuckte zurück. Der Schrat-Reiter auf seinem Rücken trieb es sofort wieder zum Angriff. Tom legte an, zielte und drückte ab. Das Gewehr flog ihm dabei fast aus den Händen und der Rückstoß schien ihm den Schulterknochen zu brechen. Doch der Schuss war ein Volltreffer, erwischte den grausamen Schrat zwischen den Augen. Die Wucht katapultierte ihn fast aus dem Sattel, tot blieb er im Gurtgeschirr hängen. Ihres furchtbaren Reiters beraubt, drehte die Hornisse voller Panik ab und rauschte davon. Drei Bestien waren erledigt, die anderen neun ließen sich davon allerdings kaum beirren.


  


  Die Schrate änderten jetzt ihre Taktik, griffen von beiden Seiten zugleich an. Jeweils zwei Hornissen flogen zu den Enden des riesigen Hauptflügels und bissen mit den scharfen Mundwerkzeugen in das Aluminium. Die übrigen fünf Monster schwebten über der Silberschwan, vier ihrer mordgierigen Piloten sprangen ab, mit langen Messern und krummen Schwertern in den Händen. Sie landeten zwischen den Motorgondeln. Fauchend, wie bösartige Katzen, stachen und hieben sie nach den drei Verteidigern. Ein Schuss knallte. Toink feuerte aus nächster Nähe auf einen der Schrate. Er war am schnellsten mit dem Nachladen. Der Schrat wurde hinaus in die Luft geschleudert, verschwand als winziges, herumwirbelndes Objekt in der Ferne.


  Tamara wich vor ihrem Angreifer zurück, blockte seinen Schwerthieb mit ihrem Gewehr und hieb es dem Schrat gegen den Kopf. Der Kerl taumelte zurück, doch stürzte er sich sofort wieder nach vorne, nur um einen zweiten Schlag mit dem Gewehrkolben abzubekommen. Sein Kopf schnellte zurück, genau in einen der Propeller. Tom wandte den Blick ab. Das Ergebnis konnte er immer noch hören – das reichte ihm schon, damit ihm schlecht wurde. Der kopflose Schrat wurde zum Glück sofort vom Wind weggefegt.


  Veyron lieferte sich mit seinem Angreifer einen längeren Ringkampf. Der Schrat schlug ihm das Gewehr aus den Händen und stürzte sich auf ihn. Beide wälzten sich auf dem Boden unter der Motorgondel herum, rangen um ein langes, schartiges Messer. Tom konnte nur hilflos zusehen, aber Veyron war zum Glück ein versierter Nahkämpfer. Er wich dem tödlichen Stich des Unholds einfach aus und schlug ihm den Ellenbogen in die Fratze. Heulend sprang der Schrat auf und fasste sich an die Nase. Schwarzes Blut lief in Strömen heraus. Bevor er sich voller Wut wieder auf Veyron stürzte, trat dieser mit den Füßen zu und schickte seinen Feind über die Vorderkante des Flügels. Ein gellender Schrei, und der Schrat war für alle Zeit verschwunden.


  »Na, Bürschchen, machst du dir schon in die Hosen?«, brüllte plötzlich eine Stimme neben Tom. Erschrocken wirbelte er herum, blickte in die kranken Augen des letzten Angreifers. Tom holte mit dem Gewehr aus (er wusste ja nicht, wie er es nachladen sollte), traf den Unhold im Gesicht, ließ ihn vor Schmerz aufheulen.


  »Na warte! Dir zeig ich’s!« brüllte der Schrat wütend. Er riss Tom das Gewehr aus den Händen und schleuderte es fort. Fauchend hieb er mit seinem krummen Dolch zu. Tom warf sich zu Boden und entging dem tödlichen Streich in letzter Sekunde. So schnell er konnte, krabbelte er unter den Motorgondeln hindurch und versuchte die Luke zum Maschinenraum zu erreichen. Sofort setzte ihm der Schrat mit wildem Gebrüll nach. Doch kaum trat er aus dem Windschatten der Motorgondel, geriet er in auch schon in den Luftstrom der Propeller. Mit irrsinniger Gewalt wurde er in die Luft gerissen und fort gepustet.


  Tom hörte noch seinen hilflosen Schrei, als der abscheuliche Kerl einer Kanonenkugel gleich über die Silberschwan davonschoss, unter dem hinteren Propeller hindurch und hinaus in den freien Himmel. Er verschwand als immer kleiner werdender Punkt in der Tiefe.


  »Mit besonders viel Intelligenz seid ihr Kerle ja nicht gesegnet, was?«, schrie ihm Tom zornig hinterher.


  Als wollten die Schrate seine Frechheit bestrafen, senkte sich im nächsten Monent ein großer Schatten über ihn. Erschrocken schaute er auf. Eine Giganthornisse packte ihn mit ihren langen, hinteren Klauenbeinen. Vor Angst schreiend, hielt er sich an der Dachluke fest, doch die Hornisse war viel stärker. Ohne Anstrengung riss sie ihn weg. Er glaubte schon, sein Leben wäre zu Ende, doch da war noch eine zweite Kraft, die ihn nicht loslassen wollte: Der Haken an seinem Gürtel war noch immer mit der Halteleine verbunden. Zwei Schüsse knallten, verfehlten jedoch das Monster. Die Silberschwan begann plötzlich heftig zu taumeln.


  Die übrigen vier Hornissen hatten inzwischen einigen Schaden verursacht, zerbissen Teile der dünnen Beplankung und rissen sie weg. Wenn sie so weitermachten, würde der Flügel zerbrechen und die Silberschwan wie ein Stein in die Tiefe stürzen.


  Toms Angreiferin hielt ihn weiter fest umklammert und wollte ihn forttragen, doch noch gab die Halteleine nicht nach.


  Plötzlich kam Veyron herangestürmt. So schnell er konnte, war er an der Sicherheitsleine entlang unter den Motorgondeln hindurchgeklettert. Jetzt sprang er die langen Beine der Giganthornisse an. Der Schrat auf dem Sattel war zu überrascht, um noch rechtzeitig zu reagieren. Veyron hatte alles genau geplant und abgeschätzt. Er machte den Haken am Gürtel los und zog sich auf den Rücken Monsterinsekts. Unterstützt von den starken Winden ging das blitzschnell. Er prallte gegen den Schrat, verpasste ihm einen heftigen Faustschlag in die Fratze. Sie rangen miteinander. Veyron schlug ihm hart auf die Fliegerbrille, während er mit der anderen Hand das Gurtgeschirr löste, mit dem der Unhold auf den Sattel geschnallt war. Tom hörte einen entsetzlichen, kreischenden Schrei. Im nächsten Augenblick war der Schrat in der Ferne verschwunden.


  Das war auch der Moment, als die Halteleine riss und die Hornisse hoch in die Luft sauste. Tom schrie und streckte die Hände aus. Unter ihm kniete plötzlich Tamara auf dem Flügel, nur um Haaresbreite verfehlten sich ihre Finger. Jetzt hing er zwischen den riesigen Klauen der Bestie. Die Welt verschwamm zu einem Durcheinander aus Farben und Formen. Die Hornisse bockte, warf sich wild hin und her, verzweifelt darum bemüht, Veyron abzuschütteln, der jetzt fest im Sattel saß.


  Nur mit Mühe konnte er sich festhalten und das Gurtgeschirr anlegen. Danach machte er sich flach, genau wie es die Schrat-Reiter taten, und griff mit der Rechten nach vorne zum Kopf der Hornisse. Er berührte den dichten schwarzroten Pelz auf der Rückseite der Stirn, flüsterte einige Worte, die Tom unmöglich verstehen konnte. Im nächsten Augenblick endete das Luft-Rodeo, das Monster flog ruhig und gerade weiter. Tom war immer noch angst und bange. Er hing zwischen den gebogenen Klauen, das Monster könnte ihn jeden Moment fallenlassen.


  Als wäre sein Gedanke ein Befehl gewesen, gab ihn die Giganthornisse auf einmal frei. Er schrie aus Leibeskräften und schloss die Augen. Er spürte, wie er in der Luft herumwirbelte. Der Magen stieg ihm fast bis in den Hals, alles kreiste wie verrückt, gewaltige Kräfte zerrten an ihm. Tränen schossen in die Augen, er spürte wie er fiel.


  »Veyron hat mich fallenlassen! Er hat mich wirklich fallenlassen«, schoss es ihm panisch durch den Kopf. Weit über sich sah er den silbernen Rumpf der Silberschwan, eingekreist von mörderischen Giganthornissen. Tief unter ihm lagen die grünen Weiten des Landes der Messerberge. Sie schossen rasend schnell heran, die grauen Felsen wie Dolche, die ihn aufspießen wollten.


  Im nächsten Moment prallte er auf etwas Hartes, wurde von einer groben Hand an der Schulter gepackt und festgehalten. Er machte die Augen auf und verblüfft stellte er fest, dass er auf dem Sattel der Hornisse saß. Veyron war direkt vor ihm.


  »Anschnallen! Da sind noch mehr Gurte!«, brüllte er. Tom wartete keine Sekunde, blitzschnell legte er ein Gurtgeschirr an. Anschließend kippte Veyron die Hornisse zur Seite und flog nun genau auf die Silberschwan zu. Das Flugschiff taumelte schwer und ging tiefer. Die übrigen vier Hornissen griffen jetzt wieder die Motorgondeln und das Heck an. Toink und Tamara hatten Mühe sich an den Stahlkabeln festzuhalten. Meter für Meter kämpfen sie sich mühsam in Richtung Dachluke. Die Lage war schier aussichtslos.


  Tom sah, wie Veyron mit beiden Händen in den Pelz der Hornisse griff und leise etwas flüsterte. Das Monsterinsekt beschleunigte noch einmal. Ehe sich Tom versah, prallten sie auch schon mit einem anderen Tier zusammen, welches das Heckruder der Silberschwan mit seinen Mundwerkzeugen bearbeitete. Die andere Hornisse wurde weggerissen, Veyrons Tier beugte den Hinterleib nach unten und stach zu, dem anderen Monster mitten durch den Kopf. Das gestochene Untier krümmte sich augenblicklich zusammen und stürzte in die Tiefe, gemeinsam mit seinem fluchenden Reiter. Veyron riss seine Hornisse herum, kam nun von hinten auf die Silberschwan zu. Die übrigen drei Monster schienen nichts mitbekommen zu haben. Daher waren sie auch überrascht – und noch mehr ihre Schrat-Reiter – als Veyrons Hornisse nun von oben runterstieß, mit ihrem siebzig Zentimeter langem Stachel zuerst einem der Schrate durch den Rücken stach und beim zweiten Mal seiner Bestie. Sofort stürzte das sterbende Monster in die Tiefe. Die übrigen beiden Hornissen scherten blitzschnell aus und rasten davon. Tamara und Toink reckten die Fäuste triumphierend in die Höhe. Noch war diese Schlacht jedoch nicht entschieden.


  Veyron beschleunigte, erwischte eine der anderen Bestien, ließ seine Hornisse mit den Mandibeln zuschnappen. Sie biss durch den linken Hauptflügel des anderen Monsterinsekts und brachte es sofort zum Absturz. Der Schrat sprang aus dem Sattel, versuchte auf Veyrons Hornisse zu hüpfen – aber ein Fußtritt von Tom verhinderte Schlimmeres. Das Letzte was er von dem Unhold sah, waren seine entsetzt geweiteten Augen, dann folgte der Schrat seinem Reittier in Richtung Erdboden.


  Veyron trieb ihr Tier wieder vorwärts, hinaus in den freien Himmel, fort von der Silberschwan.


  »Sieh nach hinten, Tom! Sie greift bestimmt von hinten an!«, brüllte er gegen den Lärm an, den die riesigen Flügel verursachten. Tom drehte den Kopf und konnte das letzte Tier mit seinem Reiter deutlich sehen. Er war größer und wirkte auch menschlicher als die Schrate. Sein Gesicht war von einer schwarzen Maske verborgen, anstelle der unordentlichen Mischung aus Metall, Leder und Fell trug er einen schwarzen Lederanzug, der den ganzen Körper einhüllte.


  »Es ist Nemesis«, schrie Tom. Veyron schüttelte den Kopf.


  »Nein, Nemesis besitzt breitere Schultern. Das ist eine Frau, eine Hornissenreiterin! Zweifellos führte sie die Staffel an. Pass auf, zähl die Sekunden, bis sie näherkommt!«, erwiderte Veyron bestimmend und beugte sich wieder nach vorne. Tom brauchte nicht lange zu zählen. Blitzschnell holte die feindliche Giganthornisse auf. Er konnte sehen, wie die Bestie in Rachsucht ihre Mandibeln spreizte und ihren Hinterleib nach vorne reckte, den langen, schwertgleichen Stachel bereits ausgefahren. Tom glaubte, dass sein Herz vor Aufregung jeden Moment explodieren müsste. So laut er konnte schrie er jede Zahl aus.


  »Eins…Zwei… Sie kommt! Drei!«


  Bei »Drei«, ließ Veyron den Flügelschlag seiner Hornisse aussetzen und drückte sie nach unten. Das andere Tiere rauschte knapp über sie hinweg.


  »Wir sind an der Reihe!«, brüllte Veyron. Seine Hornisse beschleunigte wieder. Tom suchte die Luft nach ihrer Gegnerin ab und entdeckte sie weiter unten. Im Tiefflug raste die andere Hornisse davon, versuchte mit Höchstgeschwindigkeit zurück zu den Messerbergen zu gelangen.


  »Wenn sie die Messerberge erreicht, wird sie entweder Verstärkung holen oder Nemesis Bericht erstatten. Das müssen wir verhindern«, rief Veyron. Er trieb sein Tier zu noch weiter an.


  Sie stießen auf die andere Hornisse nieder, die im wilden Zickzackkurs zu entkommen versuchte. Veyron blockierte ihr von oben jeden Flugweg. Er drängte das andere Monster immer tiefer auf den Boden. Es kamen ein paar kleine Wälder in Sicht, ein Fluss schlängelte sich zwischen den Bäumen dahin.


  Veyron griff nach hinten, zog Tom nach vorne. »Du übernimmst das Steuer!«


  Tom schüttelte energisch den Kopf. »Das kann ich nicht! Ich bin kein Magier!«


  Veyron nahm seine Hände und hielt sie in den Hornissenpelz. Ein elektrisierendes Gefühl ging durch seine Finger.


  »Es sind Sinneshärchen. Nemesis hat die Tiere so geschaffen, dass sie auf diese Weise gesteuert werden. Du steuerst sie so, wie mit einer Tastatur. Mit der rechten Hand die Richtung, mit der Linken schneller, langsamer, angreifen, bremsen, landen, starten usw. Du musst mit ihr reden. Die Härchen nehmen die Schallschwingungen auf. Du findest das alles ganz schnell selbst heraus. Drück die andere Hornisse runter aufs Wasser!«, brüllte Veyron. Tom versuchte es und tatsächlich gehorchte die Giganthornisse seinen Anweisungen. Er ging tiefer, zwang das andere Tier zu einem Flug knapp über der Wasseroberfläche. Veyron schnallte sich los und rutschte zur Seite.


  »Dreh die unsrige auf den Rücken! Aber genau über der anderen!«, befahl er. Tom griff fest in den Pelz. Die Hornisse sauste kurz nach oben und drehte sich blitzschnell. Veyron sprang ab.


  Er landete genau auf der feindlichen Pilotin. Sie schlug sofort um sich, fegte ihn fast vom Rücken des Tiers. In letzter Sekunde konnte er sich in den Pelz des Rieseninsekts krallen.


  Mehr bekam Tom nicht mit, denn schon drehte sich sein Tier wieder herum. Er zog die Hornisse hoch und beschrieb eine Wende. Er musste sehen, was mit Veyron geschehen war. Doch weder vermochte er die andere Hornisse zu entdecken, noch Veyron. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Sie mussten in den Fluss gestürzt sein.


  Er flog den Fluss rauf und runter, aber es war immer noch nichts zu entdecken. Tom biss sich auf die Lippe, er war voller Sorge. War sein Patenonkel mit diesem Abenteuer diesmal zu weit gegangen? Hatte er sich, in seiner Tollkühnheit, in den Tod gestürzt? Er suchte weiter, fand aber nichts. Endlich kam die Silberschwan in Sicht. Auch sie näherte sich im Tiefflug, setzte auf dem Fluss auf, wackelnd und torkelnd wie ein verwundeter Vogel. Tom konnte die schweren Schäden deutlich erkennen. Es wunderte ihn, wie sich das Flugschiff überhaupt noch in der Luft hatte halten können. Er drehte die Hornisse, die träge auf sein Kommando reagierte. Tom glaubte eine enorme Müdigkeit in ihr zu spüren. Das Tier musste landen und sich erholen, ansonsten würden sie noch abstürzen.


  Am Ufer suchte er nach einem geeigneten Landeplatz, als er plötzlich den Kadaver des anderen Monsters entdeckte. Mit zerbrochenen Flügeln und verdrehtem Kopf lag das Rieseninsekt zusammengekrümmt mitten im Fluss. Schließlich fand er auch Veyron, der winkend zwischen ein paar Büschen stand. Das Hemd hatte er ausgezogen, sein hagerer Körper war voller blauer Flecken und blutiger Kratzer.


  Tom landete in seiner Nähe. Das gewaltige Insektenmonster machte sich gehorsam klein und er rutschte von seinem Rücken. Mit einer Hand fasste er der Hornisse noch einmal in den Pelz.


  »Such dir was zum Essen! Aber keine Menschen! Danach kommst du wieder zurück«, befahl er. Die Hornisse stemmte sich hoch. Sie schlug mit ihren Flügeln und erzeugte dabei einen heftigen Luftwirbel, der Tom fast von den Füssen fegte. Das gigantische Insekt hob ab und flog davon. Veyron klopfte seinem Patensohn anerkennend auf die Schulter.


  »Endlich fängst du an, über deine Umwelt genauer nachzudenken, Gratulation. Allerdings hättest du dem Tier noch sagen sollen, dass es auch keine Elben oder Zwerge jagen darf. Ich frage mich, was du wohl zu meinem jüngsten Fang sagen wirst? Komm, ich zeig sie dir. Sie ist im Moment ungefährlich, da sie bewusstlos ist. Wehe uns, wenn sie zu sich kommt und bis dahin keine Fesseln trägt.«


  Tom war für einen Moment sauer auf seinen Paten. Da hatten sie das wohl gefährlichste ihrer Abenteuer mit knapper Not überlebt und Veyron fand nur wieder irgendeinen Tadel. Er führte Tom jetzt ein wenig ins Unterholz, vorbei an hohem Schilfgras und dichtem Strauchwerk voller roter Beeren. Vor ihnen lag die Hornissenreiterin regungslos im Schatten einer großen Ulme, um ihre rechte Schulter war Veyrons Hemd geschlungen. Es roch nach verkohltem Fleisch. Tom erinnerte sich noch sehr gut an diesen abscheulichen Geruch.


  Wie bei der Absturzstelle der Supersonic, kam es ihm und er würgte kurz. Er hielt die Reiterin deshalb für tot, aber Veyron versicherte ihm, dass sie lediglich das Bewusstsein verloren hatte.


  »Was ist passiert? Wer oder was ist sie überhaupt? Ist sie ein Schrat?« fragte Tom angewidert. Veyron setzte sich auf einen alten Wurzelstock und rieb sich kurz die Hände, faltete sie zusammen und begann zu erzählen.


  


  »Da war ich mir zunächst auch nicht ganz sicher. Sie hatte eine unbändige Kraft, hätte mich fast vom Rücken der Hornisse geworfen – mit nur einer Hand! Ich konnte mich gerade noch am Pelz des Tiers festhalten. Sie schlug und trat mit unmenschlicher Wildheit nach mir, aber sie erwischte mich nicht. Ich griff in den Stirnpelz der Hornisse und autorisierte mich als Reiter. Ich sagte ja schon, dass Nemesis diese Tiere so geschaffen hat, dass man sie steuern kann. Ich habe die Schrate genau beobachtet, als sie die Silberschwan angriffen. Dabei fiel mir auf, wie sie in den Pelz fassen und mit ihren Monstern kurz reden. Ich wusste zunächst nicht, wozu das gut sein sollte, aber ich nahm bereits an, dass dies der Steuerung dienen muss. Erst als ich das auf unserem Tier wiederholte, wurde mir die Wahrheit klar. Aber ich weiche vom Thema ab. Zurück zu unserer Gefangenen.


  Sie war erschrocken, weil sie nicht mehr die alleinige Kontrolle besaß. Ein einziger Griff in den Rückenpelz hatte genügt. Die Hornisse stürzte ins Wasser, ein gewaltiger Aufprall, wir wurden beide durch die Luft geschleudert, die Hornisse überschlug sich und ist an ein paar Felsen zerschellt. Ich kämpfte gegen die Strömung und bin ans Ufer geschwommen. Die feindliche Pilotin tat das ebenfalls, also folgte ich ihr. Stell dir vor: ein Mensch im Dienste von Nemesis. Sie könnte uns alles über ihn verraten, was wir noch nicht wissen und uns vielleicht sogar in sein Versteck führen. Ich wollte sie unbedingt gefangen nehmen.


  Aber sie beschloss, es mir nicht ganz so einfach zu machen. Ich fand die Stelle, wo sie an Land kroch, dort wo sie das Schilf auseinander gedrückt und dabei die Halme umgeknickt hat. Ich schwamm dorthin, aber als ich aus dem Wasser stieg, war sie spurlos verschwunden. Wie konnte das sein? Ihr Vorsprung war zeitlich kaum ausreichend, um sich wirkungsvoll zu verstecken oder davonzulaufen. Ich suchte eine Weile nach ihren Fußspuren. Ihre Lederstiefel sehen zwar sicher schick aus, sind aber wegen der hohen Absätze für das morastige Gelände eines Flussufers doch eher unpraktisch. Das verriet mir, dass sie keine sehr erfahrene Kriegerin sein konnte. Aber sie war immerhin schlau genug, mir einen Hinterhalt zu stellen. Sie sprang von einem Baum herunter – dieser Ulme dort drüben.


  Ich war verwirrt, weil ich nicht verstand, wie sie da so schnell hinaufgeklettert sein konnte. Rasch wurde es mir allerdings klar, als ich nämlich ihre Fäuste und Krallen zu spüren bekam. Mein erster Eindruck bestätigte sich leider: sie war stärker als jeder Mensch, ihr erster Faustschlag hat mir sofort ein paar Rippen angeknackst. Mit einer einzigen Hand hob sie mich hoch, schleuderte mich meterweit fort. Sie war stark wie fünf ausgewachsene Männer, obwohl ihr Körper fast elfenhaft schlank ist. Unter ihren Lederhandschuhen besitzt sie lange Krallen, wie eine Katze, die sie auch genauso ausfahren kann.


  Einem solchen Menschenwesen bin ich bisher nur ein einziges Mal begegnet und zwar gleich Dreien davon: Den Vampiren von Surrey! Andy, Marc und Mike Jones. Ich erzählte dir schon einmal kurz von ihnen und wenn mehr Zeit ist, werde ich dir vielleicht die ganze Geschichte berichten. Ich kombinierte jedenfalls recht schnell, erinnerte mich daran, wie ich die drei Vampirbrüder damals losgeworden bin. Es ist ja helllichter Tag und nur deshalb trägt sie diesen schwarzen Lederanzug. Er schützt ihren Körper vor der Sonne. Ihr Schutz war aber zugleich auch ihre Schwachstelle und das wollte ich mir jetzt zunutze machen. Also ließ ich mich wieder angreifen. Anstatt zurückzuweichen, sprang ich sie nun an, riss ihr das Leder von der Schulter; nur ein kleines Stück. Die Sonne traf ihre blanke Haut, verbrannte sie augenblicklich, als wäre sie mit Benzin getränkt. Ihr Schmerzensschrei geht mir selbst jetzt noch durchs Gebein. Sie brach zusammen und ich deckte die verbrannte Stelle sofort mit meinem Hemd zu. Der Schmerz war zu groß und sie fiel in die Bewusstlosigkeit.«


  Tom musste sich setzen, als er das gehört hatte.


  »Sie haben einen waschechten Vampir gefangen? Das ist ja stark! Das ist echt voll fett!« rief er begeistert.


  Veyron musste ob so viel Lob ein wenig lächeln. »Naja, wenigstens hat es diesmal geklappt. Bei den Surrey-Vampiren ging das leider alles schrecklich schief. Von den Joneses blieben nur Asche übrig.«


  Er stand wieder auf, schaute zum Fluss und begann zu winken. Die Silberschwan ankerte in der Nähe und die Crew ließ gerade ein kleines Beiboot zu Wasser. Kapitän Viul, Toink und Tamara ruderten zum Ufer. Alle drei waren mit Gewehren bewaffnet, bereit für einen weiteren Kampf. Dafür staunten sie nun nicht schlecht, als sie die bewusstlose Gefangene am Boden liegen sahen.


  »Wer ist sie? Haben Sie ihr schon die Maske abgenommen?«m fragte Tamara und bückte sich neben die Hornissen-Reiterin. Die schwarze Maske war einem Insektenkopf nachgebildet, aber der menschlichen Anatomie angepasst. Tamara fasste die Maske an und wollte sie der Frau vom Kopf ziehen, doch Veyron hielt sie zurück.


  »Halt! Das würde sie töten. Sie ist ein Vampir. Wir bringen sie an Bord und sperren sie in den Gepäckraum. Wir brauchen Stahlseile um sie zu fesseln. Normales Seil würde sie mühelos zerreißen, genauso wie Ketten«, sagte Veyron.


  Tamara zuckte augenblicklich zurück. Veyron wandte sich an Kapitän Viul und Toink.


  »Haben wir eine Packung Spenderblut in der medizinischen Ausrüstung? Und bevor ich es vergesse: Betäubungsmittel werden wir auch brauchen und zwar reichlich.«


  Der Zwerg sah den Kommandanten der Silberschwan ratlos an.


  »Klar, haben wir das. Genug Betäubungsmittel um sogar einen Troll auszuschalten«, antwortete Viul.


  Veyron nickte zufrieden. »Schön, schön. Also los, schaffen wir sie ins Boot. Wir sollten fertig sein, bevor die Sonne untergegangen ist. Ich nehme an, die Silberschwan braucht einige Reparaturen?«


  Er warf einen Blick auf das lädierte Flugschiff. Toink winkte jedoch ab.


  »Nichts, was ich nicht binnen einer Nacht flicken könnte, Meister Swift. Dies ist nicht das erste haarsträubende Abenteuer der Silberschwan«, versicherte ihm der Zwerg.


  Veyron schlug vor, sofort an die Arbeit zu gehen, sobald sich alle wieder an Bord befanden. Spätestens bei Tagesanbruch mussten sie in der Luft und auf dem Weg nach Talassair sein.


  »Nemesis wird vom Versagen seiner Abfangstaffel erfahren und außer sich sein und neue Befehle ausgeben. Bis die seine Mannschaften bei den Messerbergen erreichen und die eine Ahnung haben, wo sie uns suchen sollen, wird wenigstens eine Nacht vergehen. Bei Tageslicht werden wir allerdings leichter aufzuspüren sein, darum ist einige Eile geboten«, ließ er sie alle wissen.


  Viul und Toink hoben die bewusstlose Vampirin auf. Sie schleppten sie zum Ruderboot. Behutsam legten sie sie in den Kahn und warteten anschließend auf die anderen drei.


  Tamara war dagegen, die Vampirin mit an Bord zu nehmen. Sie befürchtete, dass sie eine Gefahr für sie alle werden könnte. Veyron ließ sich jedoch in seiner Entscheidung nicht mehr umstimmen.


  »Natürlich wäre es einfacher, sie hier und jetzt zu erledigen, vielleicht wäre es sogar ein Akt der Gnade. Aber bedenken Sie bitte jedoch Folgendes: Sie ist im Moment der einzige Schlüssel zu Nemesis, den wir haben.«


  Tamara war dennoch nicht damit einverstanden, aber da Kapitän Viul nichts weiter dagegen einwandte, gab sie schließlich nach. Sie stiegen in das kleine Ruderboot und kehrten zur Silberschwan zurück.


  


  Die Vampirin war immer noch bewusstlos, als sie sie nach unten in den Gepäckraum schafften. Lediglich ein paar kleine Regale waren hier an den nackten Aluminiumwänden festgemacht. Sie fesselten sie mit Stahlseilen an Füßen und Knien und die Hände hinter dem Rücken. Nachdem sie die Verschlüsse noch einmal überprüft hatten, traten sie zurück. Draußen dämmerte es, durch die vier kleinen Bullaugen im Gepäckraum fiel kaum mehr Licht. Nur eine einzelne elektrische Lampe sorgte für ausreichend Beleuchtung.


  »Jetzt können wir ihr die Maske abnehmen. Keine Angst, die Lampe ist nicht stark genug, um ihr die Haut zu verbrennen«, sagte Veyron.


  Tamara bückte sich und griff an die Gesichtsmaske der Gefangenen. Sie war am Hinterkopf mit einem Reißverschluss zugemacht und leicht zu öffnen. Vorsichtig zog sie der Vampirin die Maske ab, wallendes, dunkelblondes Haar quoll hervor, zuletzt das leichenblasse Gesicht. Alle erschraken, am meisten Tom.


  »Das kann nicht sein! Das ist ja Jessica! Das ist wirklich Jessica«, rief er entsetzt. Am liebsten wollte er seinen Kopf gegen die Wand schlagen, um wach zu werden. Er musste in einem Albtraum gefangen sein – höchste Zeit aufzuwachen!


  »Nein, Tom. Es ist kein Albtraum«, entgegnete Veyron, der seine Gedanken zu erraten schien. »Sie ist es wirklich. Ich hatte schon so etwas befürchtet. Nemesis hat sie irgendwie verhext. Er ist in der Tat wohl bewandert in der dunklen Zauberkunst und gefährlicher, als wir alle annahmen. Die Frage nach der Quelle seines Wissens drängt sich mir mehr und mehr auf.


  Wachen Sie auf! Aufwachen, Miss Reed! Sie sind an Bord der Silberschwan!«


  Die Vampirin – ohne jeden Zweifel Jessica – schlug die Augen auf, noch immer schön und eisblau. Sie sah sich um und versuchte sich sofort von den Fesseln zu befreien. Alle schraken zurück, mit Ausnahme von Veyron, als sie sich aufbäumte und mit einem unmenschlichen Brüllen versuchte, die Stahlseile zu zerreißen. Sie schoss hoch in die Luft, prallte gegen die Decke des Raums und stürzte hart und schmerzhaft zu Boden.


  »Lasst mich frei, oder Ihr werdet es alle bereuen!«, zischte sie, boshaft, wie eine Schlange. Sie fand Veyrons Blick, kalt und ungerührt.


  »Ich bin überzeugt, wir würden es eher bereuen, falls wir Sie freiließen, und Sie ebenso. Die Sonne ist noch nicht untergegangen. Ich denke es ist für beide Seiten besser, Sie blieben hier«, verkündete er.


  Jessica schnaubte wütend. Sie setzte sich auf, funkelte Veyron zornig an, dann blickte sie zu Tamara und Tom.


  »Nemesis wird euch alle töten, wenn ihr mich nicht freilasst! Ihr müsst mich sofort gehen lassen! Ihr habt keine Ahnung, welche Macht er besitzt. Lasst mich frei, nur so könnt ihr euch retten! Tom! Tom, du bist ein guter Junge. Komm, mach mich los. Ich verspreche dir, ich werde dir auch nichts tun. Bitte, lasst mich frei! Ihr müsst mich freilassen, ich flehe euch an!«


  Ihre Stimme war zunächst drohend, danach verzweifelt, schließlich zuckersüß und zum Schluss bettelnd.


  Veyron schickte Toink und Kapitän Viul hinauf, um Betäubungsmittel zu holen. Er nannte eine Menge, die dem Zwerg die Augen weiten ließ. Nachdem die beiden Männer verschwunden waren, setzte sich Veyron vor Jessica auf den Boden, sein Gesicht die Personifizierung der Gelassenheit. Tom machte es ihm nach, verunsichert und ängstlich. Nur Tamara blieb stehen, bereit sich auf die Vampirin zu stürzen, falls ihre neuen Kameraden in Gefahr gerieten.


  »Wie hat Nemesis das angestellt? Ich nehme an, Ihre Verwandlung war bereits im Gange, als er Sie auf seiner Giganthornisse mitgenommen hat. Also, wie hat er es gemacht? Ein Zauberspruch, oder eher ein Zaubertrank?«, fragte Veyron so sachlich und ruhig wie möglich.


  Jessica drehte trotzig den Kopf zur Seite. »Ihr Narren versteht seine Macht nicht. Ihr könnt gar nichts gegen Nemesis ausrichten! Niemand kann das! Er wird euch alle vernichten! Aber wenn ihr mich gehen lasst, kann ich ihm versichern, dass ihr keine Gefahr für ihn seid. Vielleicht lässt er euch dann in Ruhe«, erwiderte sie. Wieder schwankte ihre Stimme zwischen entfesseltem Zorn und zuckersüßer Freundlichkeit.


  »Leere Drohungen, Miss Reed! Ließen wir Sie tatsächlich frei, würden Sie uns entweder alle töten, oder Nemesis alles berichten. Beides kann ich nicht zulassen. Nein, Sie bleiben erst einmal unsere Gefangene. Des Weiteren fürchte ich, werden Sie uns auf unserer Reise begleiten müssen. Aus Sicherheitsgründen bleiben Sie hier drin eingesperrt. Ich bedauere diese Maßnahmen, aber Sicherheit geht vor Höflichkeit«, entschied Veyron. Er stand auf, als Viul und Toink zurückkehrten. Toink hatte eine Spritze in der Hand.


  Jessica begriff sofort, was sie vorhatten und versuchte sich dagegen zu wehren. Sie wand sich herum, schrie und zischte. Zu viert konnten sie sie jedoch festhalten. Toink rammte ihr die Spritze in den linken Arm. Jessica tobte noch immer, Tom konnte jetzt erstmals ihre spitzen, verlängerten Eckzähne sehen. Sie war wirklich ein echter Vampir geworden, seine attraktive Bankerin.


  »Warum töten wir sie nicht einfach«, fragte er sich voller Angst. »Sie ist kein Mensch mehr, sie ist ein Monster!«


  Allmählich wurde Jessica ruhiger. Sie sackte zu Boden und blieb friedlich schlafend liegen. Niemand würde auch nur erahnen, welch teuflische Bestie sich unter ihrer blassen Haut versteckte, wenn man sie so sah.


  Veyron überprüfte noch einmal die Fesseln. Als er zufrieden feststellte, dass sie bisher standgehalten hatten, stiegen sie hinauf aufs Hauptdeck. Die Luke zum Gepäckraum wurde verschlossen. Kapitän Viul stellte zwei seiner Crewmitglieder als Wachen ab, schwer bewaffnet mit Gewehren und Pistolen.


  »König Floyd wird Augen machen, wenn wir ihm eine echte Vampirin mitbringen. So was hat es in Talassair noch nie gegeben«, meinte der Pilot. Lachend kehrte er ins Cockpit zurück.


  Veyron gab einem der Matrosen seine Taschenlampe und wies ihn an, der Vampirin direkt in die Augen zu leuchten, falls sie es irgendwie aus dieser Luke herausschaffte.


  »Ich fürchte, eine andere Verteidigung gibt es im Moment. Knoblauch oder ein Kruzifix können Sie vergessen, auch Kugeln werden bei ihr nicht viel nutzen – außer Sie erwischen ihr Herz. Doch selbst im Todeskampf kann sie noch einige Augenblicke lang weitertoben. Also viel Glück – und seien Sie auf der Hut«, raunte er und klopfte den beiden Männern aufmunternd auf die Schultern. Den ängstlichen Blick, mit dem sie dann auf die Luke starrten, bemerkte Veyron natürlich nicht mehr.


  Auf der verrückten Insel


  


  Die Reparaturen dauerten die ganze Nacht durch. Zahlreiche Aluminiumplatten mussten ausgetauscht oder wenigstens ausgebeult werden. Wo ihnen das Ersatzmaterial ausging, da benutzte die Crew Segeltuch. Tamara, die handwerklich nicht ungeschickt war, half fleißig mit. Sie folgte den genauen Anweisungen Toinks, der jede Schraube persönlich zu kennen schien. Nur Veyron und Tom blieben untätig. Tom deshalb, weil ihn die Erwachsenen nichts machen ließen und Veyron, weil er sich schlichtweg vor der Arbeit drückte. Er lieferte die fadenscheinige Begründung, dass er nachdenken und sich konzentrieren müsse.


  »Ich darf meine Konzentrationsfähigkeit nicht durch körperliche Betätigung schwächen. Sie arbeiten und reparieren, ich entwickele einen Plan, der uns hoffentlich alle retten wird«, erwiderte er streng, wenn man ihn auf seine Mithilfe ansprach. Es gab darüber einiges Murren. Da er ihnen heute ein ganzes Hornissengeschwader mehr oder weniger im Alleingang vom Hals geschafft, und obendrein einen Vampir gefangen hatte, wurde ihm seine Faulheit nachgesehen.


  Tom und Veyron lösten später die beiden Wachen beim Gepäckraum ab, damit diese bei den Reparaturen helfen konnten. Allerdings ist das, was wir hier jetzt machen nicht gerade Wache halten, dachte er mit einem Anflug schlechten Gewissens. Sie lümmelten in den ledernen Fluggastsitzen, die Beine ausgestreckt, jeder ein Glas spritziges Sodawasser auf dem Tisch.


  »Was glauben Sie, warum hat Nemesis Jessica in einen Vampir verwandelt? Wie geht so etwas überhaupt?« fragte er nach einer Weile.


  Veyron lehnte sich in seinem Sessel zurück, schloss die Augen. Er wirkte alles andere als wachsam.


  »Die Antwort ist doch offensichtlich. Sieh dir Jessica nur einmal an. Ich denke, es ist dir bereits aufgefallen«, meinte er mit einem Seufzen.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Okay, da hab ich was verpasst. Also, warum Jessica?«


  Veyron sprach mit schneller Stimme, ohne die Augen zu öffnen.


  »Sie ist eine außerordentliche Schönheit, die ihre Reize gezielt und professionell zur Verführung einsetzt. Sie weiß, wie man Menschen manipuliert und es gibt wohl kaum einen Mann – mich natürlich ausgeschlossen – der ihrem Charme nicht erliegen würde. Nemesis braucht sie als seine Agentin, die er irgendwo einschleusen kann, die Informationen gewinnt und auf Befehl zuschlägt. Mit einer menschlichen Jessica klappt das nur bedingt. Sie könnte sich jederzeit weigern und fliehen. Durch ihre Verwandlung zum Vampir, hat er eine mögliche Rückkehr zu den Menschen jedoch ausgeschlossen. Man würde sie als Monster behandeln, jagen und töten. Sie ist ganz allein von ihm und seiner Gnade abhängig. Er ist jetzt ihr Meister. Ich nehme an, das ist es, was Nemesis daran ganz besonders gefällt.


  Die nächste Frage, die sich stellt ist Folgende: warum hat er das nicht schon früher getan? Weil er es noch nicht brauchte. Erst hier in Elderwelt wurde dies notwendig, denn er weiß, dass sich hier das Juwel des Feuers befindet. Irgendwo, inmitten einer Zivilisation, in der Umgebung von Menschen, womöglich streng bewacht oder als Geheimnis gut versteckt. Das Juwel aufzuspüren und zu stehlen wäre Jessicas Aufgabe gewesen. Dass er sie als Anführerin der Jagdstaffel gegen die Silberschwan einsetzte, diente dem gleichen Zweck. Sie sollte uns gefangen nehmen und ausfragen, vielleicht sogar foltern – oder verführen und gefügig machen, wo Gewalt nicht hilft. Vampire sind darin sehr gut, das versichere ich dir. Zum Glück haben wir seine Pläne vorerst vereitelt.«


  Er faltete die Hände und schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr. »Ich hatte die Gelegenheit den Vampirismus genauer zu studieren, im Zusammenhang mit dem Fall der Vampire von Surrey, versteht sich.«


  Er klang so wach wie eh und je, doch hielt er die Augen geschlossen und rührte keinen Muskel. »Es ist eine Art von Krankheit, wie ein Virus. Ein uralter dunkler Zauber verbreitet sich rasend schnell im Körper und löst eine Mutation der Zellen aus. Er stärkt die Körperkraft, ohne die Muskelmasse zu erhöhen, ebenso werden die Reflexe schneller und die Sinneswahrnehmungen erhöhen sich um ein Vielfaches. Die Körperzellen werden so verändert, dass sie sich laufend erneuern. Ein Vampir altert nicht mehr. Er lebt praktisch ewig, falls ihn niemand tötet. Natürlich kann er immer noch verhungern, oder an Verletzungen sterben. Die Selbstheilungskräfte eines Vampirs sind jedoch außergewöhnlich. Ich habe es selbst gesehen. Eine ganze Revolvertrommel habe ich auf die Jones-Brüder verschossen und doch griffen sie mich weiter an. Ich erzählte ja bereits, dass mir der Einfall kam, die schweren Vorhänge von den Fenstern zu reißen.


  Tageslicht ist tödlich für einen Vampir. Die Haut fängt sofort zu brennen an, anschließend das Fleisch. Der Vampir stirbt binnen weniger Minuten, ein grausamer und qualvoller Tod. Ich war damals nicht in der Lage, auch nur einen der drei Jones-Brüder zu retten. Das war tragisch, andererseits wäre ich jetzt nicht hier.


  Es ist eine boshafte Falle, der Vampirimus. Ich kann mir gut vorstellen, dass es jemanden durchaus gefallen könnte, übermenschlich stark und unsterblich zu sein, befreit von der Last des Alters. Jedoch reduziert zu einer Lebensweise in den Schatten der Welt. Diese Kehrseite sieht fast niemand, der für Vampire schwärmt. Die arme Miss Reed. Ich fürchte, es gibt kein Heilmittel dagegen. Eine Umkehr der Mutation ist unmöglich, sie wird ein Vampir bleiben, solange die Welt existiert. Sie mag nun dämonische Kräfte besitzen und das Gemüt einer Raubkatze, dennoch ist sie immer noch ein denkendes, fühlendes Wesen. Sie fühlt Angst wie wir, sie fühlt Trauer und Schmerz wie wir. Wir sollten sie deshalb weiterhin wie einen Menschen behandeln und nicht wie ein Ungeheuer.«


  Tom dachte darüber nach, aber irgendwie war er nicht imstande, Veyrons plötzliche Barmherzigkeit nachzuvollziehen.


  »Und was ist, wenn sie uns allen das Blut aussagen will?«


  »Es ist eine durch die Veränderung des Körpers hervorgerufene Sucht, die den Blutdurst der Vampire weckt. Vampirismus ist keine natürliche Krankheit, sondern ein Werk dunkler Mächte. Varaskar, der dunkle Illauri, von dem wir schon einiges gehört haben, hat diese Plage in die Welt gesetzt und der Dunkle Meister hat sie ebenfalls sehr effektiv genutzt. Viele seiner Statthalter und Befehlshaber stammten aus dem Geschlecht der Vampire. Ein blutsaugender Dämon verbreitet garantierten Schrecken, einer, der des Nachts kommt, aus der Luft herabstößt, wie ein Raubvogel, oder verborgen in der Gestalt eines Menschen. Vielleicht stiehlt er aber auch nur die Tochter eines Hausherrn oder dessen Frau. Kein Mann in Elderwelt konnte sich, oder seine Familie, in Sicherheit wissen, wenn Vampire in der Nähe waren. Verstehst du den Mechanismus dahinter? Furcht ist Macht, das ist das Prinzip aller dunklen Herrscher.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung, was Sie da labern. Mir ist immer noch schleierhaft, wie Sie einen Vampir dazu bringen wollen, nett und freundlich zu sein. Wie soll aus Jessica jemals wieder ein guter Mensch werden? Ich meine, die ist hinter unserem Blut her!«


  Veyron musste plötzlich lachen. »Ich fürchte es ist unmöglich Jessica in etwas zu verwandeln, das sie noch nie war.«


  


  Toink hatte nicht zu viel versprochen. Die Reparaturen waren bei Anbruch des Tages beendet. Die Silberschwan startete mit dröhnenden Motoren und stieg wieder in die Lüfte. Die eroberte Giganthornisse ließen sie zurück, Tom hatte dem Tier die Freiheit geschenkt. Zumindest eine Sklavin weniger, über die Nemesis gebietet, dachte er etwas wehmütig. Obwohl sie ein richtiges Monster war, hatte er die Giganthornisse irgendwie liebgewonnen.


  Der Flug nach Talassair dauerte etwa zehn Stunden bei etwas unter 200 km/h. Schneller traute sich Captain Viul aufgrund der Schäden nicht zu fliegen. Die Reise zum Inselreich ging über viele Länder. Sie überquerten mehrere kleinere Gebirge, Seen, Flüsse und Wälder. Schließlich erreichten sie das Meer. Lange flogen sie über die azurblauen Fluten, erblickten hin und wieder sogar ein Segelschiff.


  Am späten Nachmittag erreichten sie die Insel und befanden sich im Landeanflug. Talassair war riesig, gut und gerne an die einhundert Kilometer lang und etwa die Hälfte breit. Sie hatte die Form einer riesigen Träne, die im Norden ihre schmalste Stelle besaß. Ihre dunklen Küsten ragten fast senkrecht aus den peitschenden Wellen. Darüber erhoben sich viele grüne Hügel, die sich zu vier großen Bergen im Zentrum der Insel auftürmten. Das Klima war mediterran warm und die Luft meistens trocken. Wälder gab es kaum, doch wuchsen überall viele dichte Hecken.


  Im Süden lag eine Lagune, in der das Wasser ruhig genug war, um die Silberschwan ungefährdet landen zu lassen. Tom erspähte aus den Fenstern einen großen Hafen. Zahlreiche Schiffe ankerten dort. Vor lauter Aufregung sprang er aus dem Sessel.


  »Wow! Schaut doch, schaut doch!«, rief er voller Begeisterung.


  Veyron und Tamara blickten aus den Bullaugen. Sie entdeckten mehrere prunkvolle Linienschiffe des 18. und 19. Jahrhunderts. Nebeneinander lagen sie im Hafenbecken, mit hohen Masten und bunt bemalten Holzrümpfen, gleich daneben einige eiserne Kriegsschiffe der viktorianischen Ära. Ihre Kamine dampften, die Rümpfe strahlend weiß, mit goldgelben Aufbauten.


  »Die Ramer-Könige haben ja allerhand Dinge aus unserer Welt nach Elderwelt schaffen lassen. Das da drüben ist die Oregon, ein altes Schlachtschiff aus den Vereinigten Staaten. Du kannst sie an den Kanonentürmen erkennen. Sie sehen aus wie übergroße Pillendosen. 1956 wurde die Oregon verschrottet, zumindest glaubt man das in unserer Welt. In Wahrheit wurde sie hier wieder aufgebaut. Ich frage mich, auf welcher Museumsstücke wir noch alles stoßen werden«, erklärte Veyron.


  Tamara schüttelte nur den Kopf. »Männer und ihre Spielzeuge«, murmelte sie abfällig.


  Veyron gestattete sich ein breites Grinsen. »In diesem Fall dürfen Sie das durchaus wörtlich nehmen, so wie ich Floyd kenne.«


  


  Die Silberschwan landete sanft und glitt hinüber zur Hafenanlage. Dort wurde sie bereits von einigen Seeleuten erwartet, welche die Taue auffingen, die ihnen die Matrosen des Flugschiffs zuwarfen.


  Kapitän Viul hieß seine Besucher auf Talassair willkommen und wünschte ihnen viel Spaß und Erfolg am Hof des Königs.


  »Er erwartet euch bereits. Macht mir also bloß keine Schande!«


  Tom fragte Viul und Toink ob sie nicht mitkommen wollten, doch sie lehnten ab. Die Silberschwan benötigte jetzt eine professionelle Reparatur. Außerdem war Jessica noch immer im Gepäckraum eingesperrt. Jemand musste auf sie aufpassen und ihr Beruhigungsmittel verabreichen. Veyron hielt das während des Tages für unnötig.


  »Sie ist zwar jetzt wach, aber keine Gefahr für uns. Sie würde nicht entkommen können, die Sonne würde sie verbrennen. Ich hatte während des Fluges einige Gelegenheit, mit ihr zu reden. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch fliehen will. Ihr scheint inzwischen bewusst zu sein, dass sie versagt hat und dass Nemesis sie wahrscheinlich exekutieren wird, sollte sie es wagen, zu ihm zurückzukehren. Dennoch: lassen Sie den Gepäckraum weiterhin bewachen, vor allem wenn’s dunkel wird. Ich habe eine Betäubungsspritze vorbereitet, nur für den Fall, dass Sie sicher gehen wollen.«


  Mit dieser Warnung verließen Tamara, Veyron und Tom die Besatzung der Silberschwan. Auf der Kaimauer erklärten ihnen die Seemänner, dass im Hafenbüro ein Bote des Königs auf sie wartete.


  Das Hafenbüro lag im zweiten Stock eines Holzhauses und der Weg dorthin führte die drei vorbei an großen Lagerhallen, Werkstätten, Unterkünften und Gaststuben. Der Hafen war zweigeteilt, wie sie erkannten. Die eine Hälfte war ausschließlich der Flotte von Talassair vorbehalten und durch einen hohen Metallzaun vom anderen Hafenteil getrennt. Mit Gewehren bewaffnete Zwerge patrouillierten am Zaun entlang, die breiten Gesichter grimmig und zu allem entschlossen. Warnschilder in mehreren Sprachen waren alle paar Meter angebracht.


  »Kein Zutritt für Spione Maresias« stand auf den einen, »Zutritt für Gronkers verboten!« auf den anderen.


  Tom wandte sich an Veyron. »Was sind denn Gronkers?«


  »Das ist das zwergische Wort für die Schrate.«


  Sie kamen an ein großes Eisentor, das besonders streng bewacht wurde. Zwei Zwerge schoben die schweren Riegel beiseite und ließen sie in den anderen Teil des Hafens passieren. Eine fast unzählige Menge Güter wurden dort auf Schiffe verladen und entladen. Es herrschte ein Treiben, wie in einem Ameisenhügel. Tausende Menschen verschiedenster Herkunft eilten geschäftig hin und her, von bewaffneten Zwergenwächtern mit Argusaugen beobachtet.


  Die hier ankernde Flotte war gänzlich anderer Natur als die Flotte des Königs, klein und altertümlich, nur Nussschalen im Vergleich zu den riesigen Seglern und den noch größeren Eisenkriegsschiffen. Es gab zahlreiche dickbauchige Handelskoggen und Galeeren mit vielen Rudern. Kapitäne und Mannschaften verschiedenster Herkunft trafen sich in den zahlreichen Tavernen und unterhielten sich bei frisch gezapftem Bier oder Wein über ihre Abenteuer. Tom glaubte antike Seefahrer aus Ägypten, Griechenland und dem alten Rom zu erkennen, aber auch mittelalterliche Kaufleute und Abenteurer aus Ländern, deren Gewänder Tom keiner Epoche zuzuordnen vermochte.


  In Elderwelt existieren sie also alle noch, die längst untergegangen Kulturen. Und hier ist hier Treffpunkt, dachte er erstaunt. Auffallend war hier außerdem, dass die Wachen in diesem Teil des Hafens nur mit Pieken und Säbeln bewaffnet waren, nicht mit Musketen. Sie unterhielten sich sogar mit einigen Seemännern, lachten und wünschten den Leuten gute Geschäfte.


  


  Sie erreichten das Verwaltungsgebäude und erhielten sofort Zutritt zum Büro des Hafenmeisters. Dieser war ein bärbeißiger Zwerg mit langem grauem Bart. Sofort brachte er die drei Besucher nebenan in eine kleine Stube, wo ein junger Mensch bereits auf sie wartete. Seine Kleidung war knallbunt, gelbe Kniehosen, darunter feuerrote Strumpfhosen und orange Gamaschen, ein giftgrünes Hemd, darüber eine silberne Weste mit großen goldenen Knöpfen und ein königsblauer, offen getragener Mantelrock. Unter dem Arm hatte er einen schwarzen Dreispitz mit goldenem Besatz geklemmt. Der junge Mann sah aus, als wäre er dem Rokoko entsprungen und wirkte neben dem Zwerg und dem altmodisch, mittelalterlich eingerichteten Zimmer so fehl am Platz wie draußen im Hafen die alten Schlachtschiffe.


  »Mylady und Mylords, willkommen auf Talassair«, begrüßte er sie mit gestochenem, leicht verschnupftem Akzent. »Seine Hoheit schickt mich um Euch abzuholen und zum Palast Nummer Vierzehn zu geleiten. Ich bin Sir Cedric, vom Hofe seiner Majestät, König Floyd des Ersten.«


  Er machte eine tiefe Verbeugung, zog den Hut vor den dreien. Der alte Zwerg verdrehte entnervt die Augen und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.


  »Es gibt noch jede Menge Frachtpapiere durchzusehen und Ausfuhren zu genehmigen. Ihr entschuldigt mich also«, raunte er barsch.


  Sir Cedric bat die drei, ihm nach draußen zu folgen. Sie marschierten durch die kleine Hafenstadt, die sich rund um die Lagune erstreckte. Sie kamen auf die andere Seite des Hafens, wo in Talassair Markt abgehalten wurde. Tom staunte nicht schlecht, was bei den vielen Ständen so alles zum Verkauf feilgeboten wurde. Neben Fisch und Fleisch, gab es zum Beispiel bei einem zwergischen Händler Leuchtfalter im Glas, die im Dunkeln leuchteten. Bestens für den Einsatz unter Tage geeignet – selbst getestet, wie der Händler behauptete.


  Ein paar Meter weiter hielt ein Händler ein Gatter voller Elefanten, die er für teures Geld zum Verkauf anbot. Es waren jedoch keine gewöhnlichen Elefanten, sondern Miniaturausgaben, deren Rücken Tom gerademal bis zur Brust reichten. Zwerg-Dinosaurier waren leider bereits ausverkauft, wie der Händler interessierte Kunden auf Nachfrage wissen ließ. Anderswo wurden Hexenbesen angeboten, von echten Hexen während des großen Hexenkrieges von 1286 geflogen.


  Nicht weniger fabelhaft war die Kundschaft dieses erstaunlichen Marktes. Menschen und Zwerge sammelten sich um die Stände, diskutierten über dies und das, oder feilschten um Preise. Größer hätte der Unterschied zwischen ihnen gar nicht sein können. Die Menschen, gleich ob Mann oder Frau, trugen altmodische Mantelröcke, Gamaschen, aufgeplusterte Kleider und gepuderte Perücken in allen Farben des Regenbogens, während die Zwerge eleganter und moderner daherkamen. Viele hatten sich die Bärte sorgfältig stutzen lassen, trugen Zylinder oder Melonen, die Damen breitkrempige Hüte mit goldenen oder silbernen Broschen an der Stirnseite.


  Schließlich gab es da noch die vielen Automobile. Wenn sie nicht gerade um die Stände standen, oder spazieren gingen, schienen die Bewohner dieser Insel nahezu jeden Meter mit dem Auto zurückzulegen. Überall in der Hafenstadt war das Geräusch schnaufender Motoren zu hören. Doch die Autos von Talassair waren nicht mit denen der Menschenwelt zu vergleichen. Genau wie die Menschen, stammten sie alle aus einer früheren Epoche. Es waren Oldtimer, klapprig und fast zerbrechlich wirkend, mehr oder weniger nichts anderes, als motorisierte Pferdekutschen, kaum schneller als ein Fahrradfahrer. Dennoch schützten sich die Fahrer mit Pilotenbrillen gegen den lächerlich geringen Fahrtwind. Tom konnte beobachten, wie ein menschliches Pärchen vom Hexenbesenstand in eines dieser obskuren Fahrzeuge stieg, den Gashebel betätigte und losfuhr; nur um fünf Meter später wieder stehenzubleiben und bei einem Bücherstand auszusteigen. So machte es fast jeder, der hier mit seinem Auto unterwegs war.


  Einmal schob Sir Cedric die drei staunenden Besucher aus dem Weg, als einer der Oldtimer direkt auf sie zuhielt. Der zwergische Fahrer, der kaum über das Lenkrad hinweg sehen konnte, beschimpfte sie in der rauen Zwergensprache.


  »Keschkui kalkassar urwin belzikar!«


  »Passt auf, Mylady und Mylords«, warnte Cedric sie. »Nach dem Straßenrecht des Königs, trägt jeder unachtsame Fußgänger bei Unfällen selbst die Schuld, Automobile haben immer Vorfahrt. Ich würde meinen Posten verlieren, wenn Euch auf dem Weg zum Palast etwas zustieße!«


  Tamara schüttelte den Kopf. »Diese ganze Insel ist verrück«, murrte sie verständnislos. »Wie kann ein gebildeter Mann nur solche hirnverbrannten Gesetze erlassen? Sieht er denn nicht, was hier los ist? Diese ganze Zivilisation ist komplett durchgeknallt! Hier sollen wir wirklich das Juwel des Feuers finden?«


  Veyron lachte plötzlich, laut und herzlich. Tom war verblüfft, so ein erfrischendes Lachen hatte er noch nie von ihm vernommen.


  »Tamara, Tamara, Tamara. Ich sehe schon, Sie wissen von Mr. Floyd Ramer rein gar nichts. Abgesehen von seinem Ruf als Partykönig und Milliardenerbe. Wie kommen Sie darauf, er könnte ein gebildeter Mensch sein, der obendrein auch noch vernünftig wäre?«


  Eine gepflasterte Straße führte aus der Hafenstadt hinaus, dort wartete ein Rolls-Royce Phantom auf sie, ein funkelnagelneues Modell. Der Kontrast zu seinem Fahrer, Sir Cedric, war geradezu grotesk. Das Fahrzeug selbst besaß vergoldete Außenspiegel, Radkappen und eine goldene Kühlerfigur. Sie stiegen ein und Sir Cedric startete fachmännisch und blitzschnell den Motor.


  »Ist das stark! Pures Gold«, meinte Tom und lachte. »Was ist das nur für ein seltsamer König?«


  »Du wirst ihn bald kennenlernen. Ich fürchte, dass Floyd, der schon immer einen Hang zum Extravaganten besaß, hier in Elderwelt seine Marotten und Leidenschaften ungebremst ausleben kann. Sieh dir nur dieses bunte Mischmasch aller möglichen Epochen an. Floyd und seine Väter haben hier keine homogene, technologische Gesellschaft geschaffen, sondern ihren persönlichen Circus, ausgewählt nach ihren Vorlieben und Geschmäckern, Logik und Notwendigkeit vollkommen ignorierend. Allein der unglaubliche Reichtum der Ramers, die Loyalität der Zwerge und die technische Überlegenheit Talassairs gegenüber allen anderen Menschenreichen, bewahrt hier alles vor dem Untergang«, erklärte Veyron in seiner üblichen kaltherzigen Ernsthaftigkeit.


  


  Die Fahrt ging über eine recht holprige Pflasterstraße quer durch die Ländereien von Talassair. Am Rande der Straße, oder auf entfernen Hügeln, erblickten sie einige kleine Dörfer. Tom kam nicht darum herum, sich an den Süden Englands erinnert zu fühlen. Die Häuser bestanden zumeist aus rötlichem Backstein, mit steilen Satteldächern und gemauerten Kaminen. Nicht selten grenzten kleine Mauern die Grundstücke ein. Größere Städte schien es auf Talassair nicht zu geben, zumindest kamen sie an keinem Ort vorbei, den Tom als Stadt empfunden hätte. Er fragte Sir Cedric danach, der erklärte jedoch, dass die Hauptstadt auf der anderen Seite der Insel lag. »Doch dort fahren wir nicht hin. Ich habe den Befehl, Euch direkt zum König zu bringen. Er haust derzeit in Palast Nummer Vierzehn, seinem neuen Lieblingsbauwerk.«


  Es verging eine knappe Stunde, bis sie den Palast erreichten, mitten im Grünen, weit weg von aller sichtbaren Zivilisation. Tom verschlug es fast die Sprache, als er den Palast zum ersten Mal sah. Er hatte angenommen, dass der König von Talassair in einem prächtigen Rokoko-Gebäude wohnen würde – immerhin ließ er seine Bediensteten ja in entsprechender Kleidung herumlaufen. Nie in seinem Leben erwartete er jedoch ein solches Gebäude, wie es sich nun vor ihm auftürmte.


  Der Palast bestand auf zahlreichen rechteckigen Modulen, die ein offenkundig betrunkener Architekt wild übereinander gestapelt hatte. Keine Wand passte zur anderen. Das eine Modul ragte meterweit in die Luft hinaus, das darauf liegende saß schräg darüber. An manchen Modulen befanden sich riesige Balkone, scheinbar nur durch unsichtbare Kräfte am Mauerwerk gehalten. Tom zählte zwölf Stockwerke dieses sonderbaren Turms, der den Eindruck erweckte, als könnte er jeden Moment einstürzen. Das ganze Gebäude war komplett verglast, jedoch nicht mit gewöhnlichen Fenstern, sondern mit riesigen, gewellten und vollkommen krummen Glasplatten. Aus weiter Ferne sah Palast Nummer Vierzehn aus, als bestünde er aus den auf magische Weise eingefrorenen Wellen des Ozeans.


  Der Rolls-Royce näherte sich einem großen, modernen Metallzaun. Ein Tor, das gar nicht als solches aufgefallen wäre, öffnete sich automatisch und das Fahrzeug rollte nahezu lautlos auf den Vorplatz. Gardesoldaten standen dort, mit Säbel und Muskete bewaffnet. Genau wie Sir Cedric, waren sie im Stil des Rokoko gekleidet, nur waren ihre Röcke in einem dunklen Lila gehalten und der Dreispitz aus einfachem schwarzen Filz. Sir Cedric stoppte das Fahrzeug und verkündete feierlich ihre Ankunft. Farin, der Schatzkanzler, würde sie gleich empfangen.


  Veyron, Tom und Tamara stiegen aus und näherten sich dem Eingangsportal des Palastes. Es war riesig, groß genug um einen Elefanten bequem hindurchspazieren zu lassen. Die Türflügel bestanden aus dem gleichen, krummen, unregelmäßigen Glasplatten, wie die Fassade. Erst jetzt fiel Tom das Aufblitzen winziger Lichter auf, welche die Illusion entstehen ließen, der Palast wäre aus Wasser gebaut.


  Ohne jedes Geräusch und ohne jegliche Hilfe öffneten sich die Torflügel und offenbarten den Blick in ein riesiges Foyer. Die Gardesoldaten stampften mit dem rechten Fuß auf – alle zugleich – und wandten sich dem Eingang zu. Heraus kam ein kleiner, etwas untersetzter Zwerg mit fülligem Gesicht und ebenso gesunder, runder Leibesfülle. Er hatte sich den Bart abrasiert, was sein kantiges Kinn und die fast kreisrunden Ohren besonders zur Geltung brachte. Anders als Sir Cedric, oder die Gardesoldaten, trug er Kleidung, mit der er auch im London des 21. Jahrhunderts nicht weiter aufgefallen wäre – ausgenommen die Manschettenknöpfe seines teuren Anzugs. Die bestanden aus waschechten Diamanten. An allen zehn Fingern trug der Zwerg schwere Ringe, manche aus Gold, die meisten mit Edelsteinen besetzt. In der Rechten hielt er einen Spazierstock aus Silber, mit einem Knauf aus hunderten winziger Diamanten. Er verbeugte sich höflich vor seinen Besuchern.


  »Willkommen auf Talassair, dem Goldenen Reich Elderwelts. Ich bin Farin, Schatzkanzler und Oberster Minister seiner Majestät, König Floyd des Ersten« stellte er sich vor und deutete ins Innere des Palastes.


  »Tretet ein, Besucher Fernwelts. Mein Lehnsherr erwartet Euch.«


  Ohne weitere Aufforderung stiegen die drei die Stufen zum Eingang hinauf und hinein in die riesige Halle des Palastes. Hinter ihnen schlossen sich die riesigen Türflügel vollkommen lautlos.


  Tom kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie standen nicht auf einem Fußboden aus Marmor, oder sonst irgendeinem teurem Stein. Stattdessen bestand der ganze Boden aus Glas und darunter lag eine phantastische Unterwasserlandschaft aus hunderten verschiedener Wasserpflanzen, zwischen denen große Schwärme aus winzigen Fischchen schwammen. Sie glitzerten in allen Farben des Regenbogens. Die Wände schienen riesige Bildschirme zu sein, denn sie waren umgeben von einer Dschungellandschaft mit riesigen Wasserfällen, die leise rauschend in die Tiefe stürzten. Über die Decke flogen bunte Papageien, aus den Ecken kamen ihnen gedämpfte Urwaldgeräusche entgegen. Farin trat in die Mitte der Halle und pochte mit dem Stab auf den Boden.


  »Vincent, ruf den Herrn. Sein Besuch ist eingetroffen«, rief Farin in den Raum. Tom erschrak, als aus dem Nichts eine sanfte, freundliche Stimme antwortete.


  »Selbstverständlich, Schatzkanzler. Die Scans sind abgeschlossen. Die Besucher tragen keine Waffen oder verborgene Gegenstände bei sich.«


  Tamara drehte sich in alle Richtungen, doch konnte sie den Ursprung der Stimme nicht ausmachen. Veyron fasste sie an der Schulter, um sie zu beruhigen.


  »Hauscomputer«, raunte er.


  Farin murmelte leise und Tom glaubte zu hören, dass er „Vincent“ einen elenden Besserwisser schimpfte. Plötzlich veränderten sich die Bildschirmwände. Die Dschungellandschaft verschwand, wandelte sich zu einem blendenden Weiß. Vor ihnen öffnete sich eine Luke im Boden, ein Thron aus blau schimmerndem Glas fuhr empor.


  Nun glitt die Rückwand zur Seite und offenbarte eine große Glastür, die sich lautlos öffnete. Heraus trat ein junger Mann, kaum älter als Veyron. Er wirkte auf den ersten Blick recht unscheinbar, mit blasser Haut und nach hinten geschlecktem Haar, eine verchromte Sonnenbrille über den Augen. Er trug einen teuren schneeweißen Anzug, dazu passende schneeweiße Schuhe. Nur die Sohlen waren golden und klackten laut beim Auftreten. Tom begriff, dass sie wohl tatsächlich aus Gold bestanden. Entsprechend schwerfällig fielen die Schritte des jungen Königs aus. Keuchend ließ er sich in den Thron plumpsen. Mit einem verärgerten Grummeln schlüpfte er aus den Schuhen und warf sie in die Ecke, wozu er einige Kraft brauchte.


  »In diesen Dingern kann man überhaupt nicht gehen! Farin, wir müssen einen Weg finden, Gold dehnbar und leichter zu machen«, schimpfte der König. Er wandte sich endlich seinen Besuchern zu und begann breit zu grinsen. Wie eine Sprungfeder schnellte er aus dem Thron und breitete in feierlicher Geste die Arme aus.


  »Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim! Jetzt bin ich aber platt! Ist das nicht Veyron Swift vom College? Natürlich ist er es! Der schlauste Mensch der Erde! Na, ich bin’s, Floyd - Floyd Ramer!«


  Veyron erwiderte das Grinsen des Königs mit einem verhaltenen Lächeln.


  »Ich habe Sie nicht vergessen, Floyd. Wenn ich ehrlich sein darf: Ihrem spurlosen Verschwinden vor acht Jahren habe ich meine ganze Arbeit zu verdanken und letztlich wohl auch die Tatsache, dass ich hier in Elderwelt gelandet bin«, sagte er und machte einen Schritt auf den König zu, bis ihn der silberne Spazierstock von Farin aufhielt.


  Doch Floyd winkte ab und befahl den Schatzkanzler mit einem ruppigen Ton an seine Seite, als wäre er sein Schoßhündchen. »Aus, Farin, aus! Hierher mit dir, sofort! Vincent, eine etwas freundliche Atmosphäre bitte. Wir sind hier unter Freunden.«


  Das strahlende Weiß der Wände wechselte zu einer schönen, üppig grünen Gartenlandschaft. Mozarts Eine Kleine Nachtmusik erklang aus den noch immer gut verborgenen Lautsprechern. Die Kleidung des Königs wechselte nun ebenfalls die Farbe, wurde dunkelrot, die Knöpfe leuchteten jetzt gelb. Tom fiel vor Staunen die Kinnlade nach unten.


  »Weißt du, ich habe inzwischen einen eigenen Veyron, einen Bugatti Veyron. Aber der hat 1200 PS unter der Haube und sein Chassis besteht aus Porzellan. Ich habe für ihn eine eigene Rennstrecke oben im Norden der Insel bauen lassen«, plapperte Floyd drauflos und lachte lautstark über seinen eigenen Scherz – als einziger im Raum.


  »Mich gab’s schon vor dem Auto mit besagtem Namen«, erwiderte Veyron freundlich, zu Tom raunte er: »Meine Eltern waren große Fans des klassischen Motorsports. Der berühmte französische Rennfahrer Pierre Veyron ist mein Namensgeber. Jetzt kennst du das Geheimnis.«


  Floyd klatschte vor Begeisterung in die Hände.


  »Immer für alles eine Erklärung, der gute Veyron. Manche Dinge ändern sich einfach nie! Wie schön, dich mal wieder zu sehen!«


  Erst jetzt nahm er Tom und Tamara in Augenschein, schob seine verchromte Sonnenbrille in bester Ladykiller-Manier auf die Nasenspitze.


  »Hallo, wen haben wir da? Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Ich bin Tom.«


  »Tamara.«


  Floyd stand auf, nahm Tamaras Hand und deutete einen Handkuss an.


  »Sie sehen bezaubernd aus, Tamara. Elbische Kleidung, dem Stil nach. Tamara ist kein elbischer Name und dennoch: Mir ist noch keine Frau begegnet, deren Schönheit elbischer war, als die Ihre«, säuselte er.


  Tom fand es beleidigend, dass er so einfach übergangen wurde. Es ärgerte ihn, dass Floyd Tamara so unverhohlen den Hof machte.


  Zum Glück ist Jane nicht da, das würde mich noch viel mehr ärgern, dachte er. Tamara erklärte, dass dies ein Geschenk der Königin von Fabrillian war.


  Floyd seufzte laut. »Ah ja, die Königin der Talarin. Eine wirklich schöne Frau. Schade, dass ich bisher nicht ihre Gunst gewinnen konnte. Das Einzige, was sie mir schenkt, sind Absagen. Ich verstehe einfach nicht, warum! Ich bin nicht hässlich und mit einem Privatvermögen von etwas mehr als einer Billion Pfund sollte ich eigentlich keine schlechte Partie sein – selbst für eine Elbenkönigin!«


  Er setzte sich die Sonnenbrille wieder fest über die Augen und begann frech zu grinsen.


  »Wissen Sie, Tamara, ein Bikini dürfte Ihnen auch sehr gut stehen, Sie haben die perfekte Bikini-Figur. Wo ist Farin? Farin, hierher! Was ist eigentlich aus dem Gesetz geworden, dass mir schöne Frauen nur im Bikini gegenübertreten dürfen?«


  Tamara ballte die Fäuste (was Tom gut gefiel) und Farin huschte ein verlegenes Lächeln über sein eckiges Zwergengesicht.


  »Dieses Gesetz gilt doch nur für die Frauen Talassairs und dann auch nur im Hochsommer. Wegen der Erkältungsgefahr, Sire.«


  Floyd winkte ab. »Papperlapapp! Mein Palast wird mit Solar beheizt. Hier muss niemand frieren! Aber Spaß beiseite. Sagt, wie seid ihr eigentlich aus Langweilwelt hierhergekommen?«


  »Langweilwelt«, fragte Tamara verdutzt.


  Floyd nickte. »Ja, eure Welt, die Menschenwelt oder Fernwelt, wie sie hier genannt wird. Dort, wo es öde ist. Langweilwelt eben.«


  »Mit einer Supersonic, die durch einen Durchgang flog und hier abstürzte«, rief Tom dazwischen. Er hatte es satt, die ganze Zeit nur danebenzustehen und ignoriert zu werden.


  Floyd drehte sich in seine Richtung, schenkte ihm einen geringschätzigen Blick.


  »Wer ist der Junge? Wo kommt er überhaupt her? War er die ganze Zeit schon da, oder hat ihn jetzt erst jemand reingelassen?«


  Tom musste sich zusammenreisen, um nicht laut zu protestieren. Er konnte Floyd nicht ausstehen!


  »Er gehört zu mir. Das ist Tom Packard, mein Assistent«, erklärte Veyron, stellte sich schützend hinter Tom und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Na, wenn‘s unbedingt sein muss. Herzlich willkommen, Tom. Mit einer echten Supersonic, sagst du? Und sie ist abgestürzt?«


  Tom bestätigte das. Er wollte weitererzählen, aber König Floyd fiel ihm sofort ins Wort.


  »Hey, jetzt gibt es also nur noch ein einziges Exemplar dieses Flugzeugs! Eine echte Supersonic! Die fehlt mir noch in meiner Sammlung. Farin, nimm sofort Kontakt zu unseren Agenten in Langweilwelt auf. Sie müssen mir diese letzte Supersonic beschaffen. Sag ihnen, dass kein Preis zu hoch ist. Egal, was dafür verlangt wird, ich bezahle es! Moment… Wir müssen zuerst den Flughafen ausbauen. Veranlasse sofort alles Nötige.«


  Farin verbeugte sich gehorsam. Veyron trat vor und der König schenkte ihm wieder seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Wie kommt es eigentlich, dass Sie als Erbe eines Milliardenimperiums so plötzlich verschwinden und König eines Inselreiches werden?« fragte Veyron.


  Floyd klatschte wieder lachend in die Hände. »Wegen der Thronfolge. Ich habe die ersten fünf Jahre meines Lebens hier in Elderwelt verbracht. Mein Vater war König Julian der Zweite. Er starb vor acht Jahren bei einem blöden Unfall. Ansonsten hätte ich wohl noch zwanzig, oder dreißig Jahre in Langweilwelt warten müssen. Zum Glück kam aber alles anders. Seitdem bin ich hier und habe keinen einzigen Schritt mehr nach Langweilwelt getan. Aber es gibt immer noch viele Agenten, die mich mit Nachrichten und dem allerneuesten Technikkram versorgen. Ansonsten könnte ich meine Paläste nicht so toll ausstatten. Nächstes Jahr will ich mit dem Bau von Palast Nummer Fünfzehn beginnen. Der wird diesen hier noch weit übertreffen«, erklärte er voller Begeisterung.


  »Floyd, wir sind hierhergekommen, weil wir Ihre Hilfe brauchen. Elderwelt wird bedroht, von einem Mann, der sich selbst Nemesis nennt. Er will der neue Dunkle Meister werden und hat dazu eine eigene Armee gezüchtet. Nemesis stammt aus unserer Welt und ist dort als H.G.W. Morgan bekannt, Besitzer des Investmenthauses Borgin & Bronx. Er ist hinter dem Niarnin her, dem Juwel des Feuers. Er braucht es für seinen Krieg gegen Fabrillian. Alle Spuren des Juwel des Feuers haben uns hierher nach Talassair geführt. Die Königin meinte, hier gäbe es die umfassendsten Aufzeichnungen über diese Abenteurergruppe aus dem Ersten Weltkrieg, die überall nur „die Fünfzehn“ genannt wird. Sie scheinen mit dem Juwel des Feuers in Verbindung zu stehen. Dein Ur-Urgroßvater, Julian Ramer, gehörte zu den Fünfzehn, genau wie John Rashton und Arthur Daring«, wechselte Veyron nun mit ernster, dunkler Stimme das Thema.


  Floyd machte große Augen. Für einen Moment sagte er gar nichts.


  »Ihr redet wirklich vom Niarnin, dem Juwel des Feuers? Wow, das ist eine große Sache, eine ganz große Sache sogar. Ich denke, ich kann euch helfen. Girian – ach, ich liebe diese Frau – meinte damit sicherlich die Chronik, mit denen meine Großväter begannen. Es ist die größte Sammlung an Wissen, die beide Seiten des Vorhangs der Illauri betrifft. Farin wird euch in die Archive führen.


  Halt, Kommando zurück! Ich selbst werde euch dorthin bringen. Wenn es irgendwo auf meiner Insel einen Hinweis auf den verschwundenen Nuyenin-Stein gibt, will ich das wissen. Der fehlt mir nämlich noch in meiner Sammlung. Farin, die Bahnstation soll sofort meinen Zug in die Hauptstadt bereit machen.


  Bis Mitternacht müssen wir fertig sein, dann ist nämlich Party in Palast Nummer Zehn angesagt, der einzige, der groß genug ist, um zehntausend Gäste zugleich aufzunehmen. Hey, wenn ihr Lust habt, kommt doch mit, sobald wir mit euren Nachforschungen fertig sind! Aber ich empfehle euch dringend etwas anderes anzuziehen – ansonsten verwechselt man euch noch mit dem Dienstpersonal. Ruft einfach Vincent, er wird euch eine Auswahl präsentieren. Meine Hofschneider liefern für gewöhnlich binnen Stunden. So, das war’s. Legen wir los!«, plapperte Floyd, schwang sich aus dem Thron und eilte davon in Richtung Ausgang.


  Farin folgte ihm, sich bei den Besuchern entschuldigend. Tamara, Veyron und Tom konnten nur verblüfft dreinschauen.


  Floyd blieb plötzlich stehen und schnippte mit den Fingern, als hätte er etwas Wichtiges vergessen.


  »Hey, vertreibt euch einfach irgendwie die Zeit. Es dauert nur ein paar Minuten, bis der Zug bereit ist. Zauberei gibt es hier auf Talassair nämlich noch nicht«, rief er ihnen zu und schon war er nach draußen verschwunden.


  Tamara schüttelte den Kopf. Verärgert wandte sie sich an die anderen beiden. »Wir sind bei einem totalen Irren gelandet«, schimpfte sie. »Elderwelt schwebt in Gefahr und er denkt an Partys!«


  Veyron musste kurz lachen. »Floyd hat sich noch nie für was anderes interessiert als für Partys. Ich fürchte, es tut ihm nicht besonders gut, dass ihm die Zwerge das Regieren mehr oder weniger abnehmen. Ich glaube, dass er keinerlei Ahnung hat, was das Wort Verantwortung überhaupt bedeutet. Allerdings ist er jetzt unsere letzte Hoffnung das Juwel des Feuers vor Nemesis zu finden. Machen wir also das Beste daraus.«


  Tamara schnaubte kurz und beruhigte sich wieder. Veyron erzählte ihnen mehr über Floyd Ramer, wie er so war, als sie gemeinsam aufs College gingen. Tom hörte sich alles interessiert an und staunte, als Veyron die Partys und ihre Ausmaße ein wenig detaillierter beschrieb. Er fragte vorsichtig ob sie nicht doch Lust auf Floyds Party hätten.


  »Ich würde mir das gerne mal anschauen. Wenn sie nur halb so genial wird, wie dieser Empfang, sollte man sich das nicht entgehen lassen. In unserer Welt gibt’s nichts was da ran kommt«, schlug er vor.


  Aber Veyron riet ihnen dringend davon ab. Er erinnerte sich noch gut an die Partys, die Floyd in „Langweilwelt“ gefeiert hatte. »Und da war er noch kein König, der sich seine eigenen Gesetze schreibt. Außerdem wartet eine Welt auf Rettung. Bis heute Nacht müssen wir das Juwel des Feuers gefunden haben, ansonsten ist es Nemesis, der eine Party feiert.«


  


  Die kommenden Stunden vertrieben sich die drei damit, indem sie den Palast erkundeten. Der König von Talassair pflegte in der Tat einen sehr extravaganten und unglaublich verschwendungssüchtigen Lebensstil. Jedes Palastmodul besaß ein Schlafzimmer, ein Bad und ein Wohnzimmer, jedes Mal anders eingerichtet. Nur die erlesensten Stoffe und Materialien wurden dabei verarbeitet. iPod-Stationen in den Tischplatten, sich automatisch öffnende Schubläden, Bildschirmtapeten, schwebende Lampen. Es gab keinen Schnickschnack, den Floyd nicht sein Eigen nannte.


  Veyron und Tamara waren die ganze Zeit in verschiedene Diskussionen vertieft. Sie sprachen über den Roten Sommer, Revolutionen, Ungerechtigkeiten und verschiedenen anderen politischen Kram, der Tom kein bisschen interessierte. Deshalb seilte er sich von den beiden los und ging nach draußen in den Palastpark. Die Gardesoldaten standen immer noch an Ort und Stelle und rührten sich nicht. Tom verbrachte einige Zeit damit, dämliche Grimassen zu schneiden, aber die Soldaten zwinkerten nicht einmal.


  Er gab es schließlich auf, als er Veyrons Stimme rufen hörte.


  »Spar dir diese Albernheiten, Tom Packard, sonst erschießt man dich, bevor du fünfzehn wirst! Schau, wir werden abgeholt!«


  Endlich fuhr der Rolls-Royce wieder vor, Sir Cedric bat sie alle einzusteigen. Es war ja so was von klar, das Floyd mit seinen paar Minuten gewaltig untertrieben hat, dachte Tom, als sie endlich abgeholt wurden. Inzwischen versank die Sonne hinter dem Horizont und warf ihr rotes Licht auf die gläserne Verschalung des kuriosen Palastes.


  »Seine Majestät bedauert, aber er konnte nicht länger warten. Da die Zeit drängt, hielt Seine Majestät es für das Beste, sich selbst um die Lokomotive zu kümmern«, erklärte er etwas verlegen.


  Veyron widersprach, während er einstieg. »Erstens ist Seiner Durchlaucht die Zeit egal, er mag es nur nicht zu warten. Zweitens versteht Floyd von Technik gar nichts. Ich nehme an, er tut nichts anderes als die Lokomotivführer mit nervigen Fragen zu tyrannisieren.«


  Sir Cedric lächelte ob dieses Vorwurfs gegen seinen Lehnsherrn nur freundlich. Er wartete, bis alle eingestiegen waren, dann ging die Fahrt los.


  Die Reise verlief für Toms Geschmack unangenehm still. Veyron schaute konzentriert zum einen Fenster hinaus, Tamara aus dem anderen. Tom fand die Stimmung bedrückend, doch er wusste, dass Veyron sicher über seine Pläne nachdachte. Wenn das Glück sie nicht verließ, war dies vielleicht die letzte Etappe ihres Abenteuers.


  Die Bahnstation lag einige Kilometer südlich von Palast Nummer Vierzehn, gut versteckt zwischen zwei hohen Deichen, dass man selbst auf den nahen Hügeln keinen direkten Blick auf die Gleise werfen konnte. Die Bahn verband alle Städte Talassairs miteinander und führte sogar bis in die entlegensten Enklaven im Zentrum der Insel, wo die großen Berge aufragten.


  Der Bahnsteig selbst war nichts weiter, als ein wackliger Steg aus dicken Holzbrettern, der auf abgesägten Baumstämmen ruhte. Dahinter, auf den Schienen, stand eine riesige Dampflokomotive, mit auffällig hellblauer Farbe lackiert. Es war eine Klasse A4-Lokomotive der London and North Eastern Railway, ein Relikt aus den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts. Sie war lang, mit schnittiger Schnauze und zu Spitzengeschwindigkeiten weit jenseits der 200 km/h fähig. Tom stellte fest, dass die Mannschaft der Lok, die hinter dem Tender nur einen einzigen Anhänger zog, ausschließlich aus Zwergen bestand. Die kleinwüchsigen Kerle trugen graue Overalls, dicke Handschuhe und rote Halstücher, wegen des ganzen Rußes über Nase und Mund gezogen. Die Zwerge verbeugten sich höflich, als Tom, Veyron und Tamara an ihnen vorüber gingen und einstiegen.


  Das Innere des einzigen Wagons war genauso plüschig und altmodisch eingerichtet, wie schon der Salon der Silberschwan. König Floyd saß in einem riesigen Ohrensessel und rauchte Wasserpfeife. Er trug jetzt einen unbezahlbar teuren, blauen Seidenanzug, samt Weste und Gehrock, mit Fäden aus echtem Gold und Silber bestickt. Die Knöpfe waren pure Edelsteine. Floyd sagte kein Wort, als seine Gäste zustiegen, sondern wedelte nur ungeduldig mit der Hand, damit sie endlich Platz nahmen. Sie setzten sich an ein Fenster und schon ging die Fahrt los.


  Schnaufend setzte sich die riesige Lokomotive in Bewegung. Da das Schienennetz weitgehend gerade verlief und nur wenige Kurven aufwies, erreichte der Zug rasch Höchstgeschwindigkeit. Von der Landschaft Talassairs bekamen die Gäste nicht viel zu sehen. Links und rechts neben den Schienen ragten die hohen, mit jeder Menge Strauchwerk überwucherten Deiche auf. Floyd sagte immer noch nichts, hatte die Augen geschlossen und suchte offenbar Zerstreuung.


  Es war Veyron, der die Stille brach.


  »Sagen Sie, wie kam es überhaupt dazu, das Ihre Familie hier ein Königreich gründen konnte und obendrein noch ein solches?«


  Floyd legte die Wasserpfeife bei Seite, lachte kurz und rieb sich die Hände.


  »Du hattest natürlich vollkommen recht. Mein Ur-Urgroßvater, der erste König Julian, gehörte tatsächlich zu den Fünfzehn, die Elderwelt auf der Jagd nach einem Schatz besuchten. Er wurde durch seine Beteiligung an diesem Abenteuer unverschämt reich und ich meine wirklich stinkreich.


  Er kehrte 1920 nach Langweilwelt zurück, war auf Anhieb einer der reichsten Menschen der Welt, vielleicht sogar der reichste Mann überhaupt. Er gründete das Ramer-Imperium, von dem unsere Familie bis heute zehrt. In den zwei Jahren zwischen dem Abenteuer der Fünfzehn und seiner Rückkehr nach Langweilwelt reiste er auf diese Insel. Aufgrund seines vielfältigen Wissens und seiner scheinbar magischen Fähigkeiten wurde von den Einheimischen zum König gewählt. Er half den Simanui die Sklavenjäger und Piraten zu vertreiben, die sich hier häufig herumtrieben und gab den Menschen von Talassair die Freiheit zurück. Zugleich erwies er sich auch als Wohltäter des Zwergenvolks. Er brachte eine große Schar Zwerge nach Talassair und schenkte ihnen die vier großen Berge, wo die Zwerge viele Edelmetalle und Juwelen fanden.


  Seit den Tagen des Dunklen Meisters, waren die Zwerge ein heimatloses Volk gewesen. Auf Talassair fanden sie ihr Paradies. Aus Dankbarkeit unterstützten sie Julian den Ersten wo sie konnten. Sie waren es, die ihn zum reichsten Mann der Welt machten. Aber es war erst mein Urgroßvater, Spencer Ramer, der Talassair zu einer Macht werden ließ. Er nutzte seinen Reichtum, um in den dreißiger, vierziger und fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts, allerhand Flugzeuge, Schiffe, Panzer und sonstige Technologien nach Elderwelt zu schaffen. Binnen weniger Jahre wurde Talassair eine der größten Mächte ganz Elderwelts und brauchte keinen Feind mehr zu fürchten, wie etwa das Imperium Maresia.


  Die Maresier, musst du wissen, stammen von den alten Römern ab. Genau wie das Alte Rom Julius Cäsars, haben die Herrscher des Imperium Maresia nur Eroberung im Sinn. König Spencers Maßnahmen hielten das Imperium bis zum heutigen Tag fern. Die wirkliche Macht Talassairs liegt beim Volk der Zwerge. Ihre außerordentliche Handwerkskunst und ihr rasches Verständnis für jede Form von Technik, ermöglichten überhaupt erst diesen gigantischen Technologietransfer. Ein wunderbares Volk, die Zwerge«, erzählte Floyd breit grinsend.


  Veyron dachte für einen Moment darüber nach.


  »Es sind auch die Zwerge, die dafür sorgen, dass sich nichts von Ihrer ganzen Technik in andere Länder ausbreitet. Wir haben gesehen wie streng Talassair seine Zauberflotte vor den anderen Völkern abschirmt. Überall arbeiten und wachen Zwergensoldaten misstrauisch und eifersüchtig über all diese Dinge.


  Nur allein auf die Zwerge ist in dieser Angelegenheit Verlass. Einen reichen, zufriedenen Zwerg – und das sind hier alle – kann man weder bestechen, noch kann man ihm ein Geheimnis durch Drogen oder Folter entlocken. Hätten Ihre Väter diese Aufgabe dagegen den Menschen anvertraut, Elderwelt wäre schon längst zu einem Spiegel unserer eigenen geworden. Fabrillian wäre heute zerstört und das Volk der Talarin vertrieben oder ausgelöscht und überall herrschten Krieg, Verderben und Elend«, meinte er finster.


  Floyd winkte gelangweilt ab und zog wieder an der Wasserpfeife.


  »Ich finde, das wird vollkommen überbewertet«, erwiderte der sonderbare König nuschelnd.


  Tamara schnaubte wütend. »Sie sind so leichtfertig wie ein kleines Kind! Es ist ein gefährliches Spiel, das Sie hier treiben. Vor allem jetzt, wo mit Nemesis jemand nach Elderwelt gekommen ist, der weitaus weniger Skrupel hat, diese „Zaubergeräte“ in der Welt zu verbreiten. Sie sind halt doch bloß der typische, gelangweilte Millionärssohn, verzogen und verantwortungslos«, schimpfte sie.


  Floyd verdrehte die Augen. »Meine Güte, Veyron! Musstest du sie hierher bringen? Ein typisches Langweilwelt-Mädchen. Immer und überall Bedenken, Sorgen und Nöte. Warum können Sie nicht einfach die Schönheit dieser Insel genießen? Warum entspannen Sie sich nicht einfach mal? Sehen Sie mich an: Immer locker, immer gut drauf. Was Sie brauchen ist ein Palast und Dienstpersonal, vielleicht finden Sie dann ein bisschen Zerstreuung. Hey, wenn wir hier fertig sind, werde ich Ihnen einen Palast bauen lassen, was meinen Sie dazu?«


  Tamara schüttelte den Kopf und wandte sich verärgert ab. Veyron lachte amüsiert.


  »Beruhigen Sie sich, Tamara. Floyd mag zwar jetzt den absoluten Herrscher geben, aber in Wahrheit ist sein Reich an Verträge mit den Simanui gebunden. Ja, ich weiß Bescheid, Floyd. Während Sie die armen Eisenbahner-Zwerge nervten, haben wir uns im Palast umgesehen. Ich hatte Gelegenheit, mich ein wenig mit Vincent, Ihrem Hauscomputer, zu unterhalten, der alle meine Fragen beantwortet hat. Darum weiß ich auch, dass König Spencer einen bindenden Vertrag mit den Simanui eingehen musste, um all seine Wundergeräte nach Elderwelt schaffen zu dürfen.


  Die Simanui sind die Weltenwächter, ihnen obliegt der Schutz dieses Sanktuariums. Sie würden Floyd rasch in die Schranken weisen, sollte ihn eines Tages der Wahnsinn packen. Wie gesagt, sind da immer noch die Zwerge. Für sie sind Verträge heilig, und die Simanui stehen bei ihnen hoch in der Gunst«, berichtete er.


  Tamara warf einen überraschten Blick auf Floyd. Der zuckte nur mit den Schultern und ließ sich tief in seinen Sessel sinken.


  »Wie ich schon sagte«, seufzte er. »Einfach zurücklehnen und entspannen. Das würde Ihnen wirklich nicht schaden, Tamy. Ich darf Sie doch Tamy nennen, nicht wahr? Nein? Na gut, dann halt Tamara. Ach, Sie sind wirklich langweilig. Schade, schade.«


  


  Die A4 raste mit Höchstgeschwindigkeit durch den Eisenbahnkanal und erreichte die Hauptstadt am anderen Ende der Insel binnen einer halben Stunde. Inzwischen war es dunkel geworden. Floyd machte sich große Sorgen, dass er seine Party verpassen könnte. Endlich empfingen sie die Lichter der Hauptstadt. Das war ihr Name. Julian der Erste, nur kreativ wenn es ums Geschäftemachen ging, hatte ihr keinen Namen gegeben und es bürgerte sich auf Talassair ein, die Hauptstadt einfach nur Hauptstadt zu nennen.


  Anders als Fanienna stand die Hauptstadt nicht für Schönheit und Kunst, sondern für Prunk und Protz. Fast jedes Gebäude glich einem Palast, mit weiß polierten Fassaden und goldenem Zierrat an Fensterstöcken und Türrahmen. Es blitzte und blinkte überall in der Stadt. Die Prachtstraßen, breit wie Autobahnen, waren allesamt gepflastert und goldene Metallschienen trennten Fußgängerwege von den Fahrspuren für Kutschen und die vielen hundert Oldtimer, die wie Ameisenschwärme über die Straßen wuselten. Das Königshaus subventionierte das Autofahren und jeder, der auf Talassair etwas auf sich hielt, lieh sich einen der zahllosen Oldtimer, welche die Ramers nach Elderwelt brachten, oder dort nachbauen ließen. Sämtliche Automobile waren nämlich Eigentum des Königs und konnten nur gegen eine Gebühr ausgeliehen werden, wie die Fernweltler von Floyd erfuhren.


  Wenn man mal einen Baum oder eine Hecke fand, dann in strenge geometrische Formen geschnitten. Die Natur musste sich in Talassair dem Stadtbild anpassen, nicht umgekehrt. Die meisten der wenigen Bäume zeigten daher kugelrunde Kronen und die Hecken waren im perfekten Winkel rechteckig.


  Mitten in der Stadt lag Palast Nummer Eins, das größte Gebäude im Umkreis, für Tom ein Palast, den er wirklich als einen solchen bezeichnen konnte. Die hohen Wände zählten riesige Fensterreihen, dazwischen stützten prunkvolle Säulen das leicht überhängende Kupferdach. In der Mitte des Palastes führten zwei riesige Torbögen in den rechteckigen Innenhof, wo es einen kleinen Bahnhof gab, der allein dem König vorbehalten blieb. Hier bestand der Bahnsteig nicht aus Holz, sondern aus weißem Marmor, gesäumt von goldenen Laternenmasten, die bis zum höchsten Stockwerk aufragten. Von jedem hing anstelle einer einfachen Lampe ein Lüster aus glitzernden Kristallen.


  Der Zug hielt an. Ein graubärtiger Zwergen-Schaffner öffnete die Tür und bat alle Fahrgäste auszusteigen. Floyd, Tamara, Veyron und Tom traten hinaus. Die Besucher des verrückten Königs schauten und staunten. Tom bemerkte, wie Tamara die ganze Zeit den Kopf schüttelte. Er hörte sie immer wieder abfällig »was für eine Verschwendung« murmeln. Ehrlich gesagt, wollte er ihre ständige Skepsis nicht verstehen. Er selbst konnte nur staunen.


  Floyd führte die drei hinüber zu den Eingangstüren des Palastes, wo Farin sie bereits auf den Stufen erwartete. Er verbeugte sich vor seinem Lehnsherrn.


  »Eure Majestät, willkommen in Palast Nummer Eins. Es ist alles vorbereitet, die Chronik liegt zur Durchsicht bereit. Wenn Ihr mir alle bitten folgen wollt. Was die Party betrifft: sie geht in zwei Stunden los, wenn Majestät also die Güte hätten, nicht allzu viel Zeit in den Archiven zu verbringen, wären wir alle sehr dankbar«, sagte Farin mit unterwürfigem Ton.


  Er wich zurück, als Floyd an ihm vorbeiging, vor den Türen stehenblieb und mit den Fingern schnippte. Die Türen öffneten sich wie von Geisterhand. Mit einem glucksenden Kichern trat er ein, die anderen folgten ihm.


  Das Innere des Palastes hatte ganz im Gegensatz zu seinem Äußeren überhaupt gar nichts Prunkvolles an sich. Sie fanden sich in riesigen, leeren Hallen wieder – leer jedoch nur in Bezug auf Zierrat und Prunk. Alle Kostbarkeiten waren irgendwann ausgeräumt worden und die Hallen hatte man mit Regalen vollgestellt. Sie waren mit tausenden Büchern, Schriftrollen, Steintafeln, oder zusammengerollten Karten gefüllt. Hölzerne Globen standen herum, ebenso wie Statuen berühmter Persönlichkeiten, die meisten alt und verwittert. Gemälde säumten die Wände, abgedeckt mit weißen Leinentüchern, andere hatte man einfach auf den Boden gestellt und gestapelt. In einigen Wandhalterungen ruhten Schwerter und Speere, Pistolen und Gewehre, an den Wegkreuzungen standen alte Kanonen. Jemand hatte sich die Mühe gemacht und an jedes einzelne Stück – und es mussten zehntausende sein – einen Bestimmungszettel zu befestigen.


  »Das ist kein Palast, das ist eine Lagerhalle«, stellte Tamara schockiert fest.


  Farin, der auf die drei an einer Korridorkreuzung wartete, nickte eifrig. »Palast Nummer Eins wird schon seit den Tagen von König Adrian nicht mehr bewohnt. Er hat den Palast in ein Archiv umwandeln lassen, das größte in ganz Elderwelt. Hier werdet ihr alles finden, was es je auf dieser Welt zu entdecken gab. Trinkbecher aus Ta-Meri, Schriftstücke der großen Philosophen Achaions und Maresias, Seekarten des Piratenvolks und natürlich die ersten legendären Zauberwaffen der Fünfzehn. Wenn es irgendwo einen Hinweis über den Verbleib des Juwel des Feuers gibt, dann hier.«


  Farin führte die drei Besucher und seinen König tiefer in die dunklen Hallen, bis sie vor eine große Holztür kamen.


  »Ihr betretet nun die Große Bibliothek. Bitte fasst nichts an, was nicht auf dem Podest liegt, hier ist alles voller Kostbarkeiten«, sagte er, doch Floyd winkte ab.


  »Lauter alter Krempel, ist da drin. Veyron, wenn du irgendwas haben willst, lass es mich wissen. Farin, mach die Tür auf und zwar zack-zack.«


  Der Schatzkanzler des Königs seufzte angestrengt. Mit einem leichten Schubs seiner Hände schwang die große Tür auf.


  


  Die Große Bibliothek von Talassair war riesig. Ganze vier Stockwerke reichte sie vom Erdgeschoss bis hinauf unter das Dachgebälk. Auf ihren ganzen zweihundert Metern Länge standen Regale voller Bücher.


  »Das müssen ja eine Millionen sein«, stöhnte Tom.


  »Irrtum, eher ein paar hunderttausend«, korrigierte ihn Veyron sofort.


  Jeder ging mit Ehrfurcht hinein, außer natürlich Floyd. Schnurstracks stolzierte der König zu einem kleinen, hölzernen Pult, das mitten in der Halle stand. Dort lag ein riesiges Buch mit tausenden von Seiten. Es war die Chronik von Talassair, die gesamte zusammengetragene Geschichte des Inselreichs.


  »Alles, was jemals zu den Fünfzehn geschrieben wurde, steht dort drin«, erklärte Floyd. Er schlug das Buch auf und benötigte einige Kraft dazu.


  Kein Wunder, wie Tom fand, sogar der Buchumschlag war aus purem Gold.


  Floyd blätterte ein paar Seiten weiter, studierte das Inhaltsverzeichnis und murmelte leise vor sich hin.


  »Ah ja, da haben wir es ja. Das Abenteuer der Fünfzehn, die nach Elderwelt kamen um einen Schatz zu bergen«, rief er fröhlich, als er endlich fündig wurde. Er blätterte vor, bis zu der entsprechenden Stelle, und begann zu lesen. Veyron und Tamara sahen sich derweil die ganzen anderen Bücher in den Regalen an, misstrauisch beobachtet von Farin. Tom setzte sich dagegen gelangweilt auf die einzige Couch, die er in dieser Halle finden konnte. Er schlug die Beine übereinander und hörte Floyd gelangweilt zu.


  »Es war in einer Schlacht im Ersten Weltkrieg, im Sommer 1918, irgendwo an der belgischen Grenze. In einer alten Holzhütte, am Rande eines nahen Sumpfs, fanden ein Zug britischer und deutscher Soldaten Unterschlupf vor dem überall herrschenden Artilleriefeuer. Des ganzen sinnlosen Mordens überdrüssig, beschlossen sie, hier zu verweilen, um später zu ihren Einheiten zurückzukehren und so zu tun, als wäre nie etwas gewesen. Schließlich entdeckten sie unter der Hütte einen alten, finsteren Keller, feucht und dunkel. Neugierig stiegen sie hinab und fanden ein Labyrinth aus Stollen, geschaffen von Menschenhand. Da die Neugier zur Natur des Menschen gehört, untersuchten sie die Stollen, einen nach dem anderen. Im letzten stießen sie auf eine kleine Schatzkammer, bewacht von Schraten. Der Anführer dieser seltsamen, unmenschlichen Kreaturen wurde gefangengenommen. Um seine Haut zu retten, erzählte er ihnen von dem Schatz, den sie hierher gebracht hatten. Es waren nur die ersten fünf Kisten eines noch viel größeren Schatzes, den ihr Anführer, der berüchtigte und in ganz Elderwelt gefürchtete Gurzark, zusammengerafft hatte – jenseits des Vorhangs der Illauri.


  Angesichts des Reichtums, den sie erobern könnten, taten sich Briten und Deutsche zusammen. Mit den Stücken des Schrat-Schatzes bestochen sie allerhand Offiziere und Soldaten, um an Pferde, deutsche Maschinenpistolen und anderes brauchbare Material zu gelangen. Derart gerüstet marschierten sie in den Sumpf, wo sie ihren Schatz zu finden hofften. Stattdessen stießen sie auf einen Durchgang, ein magisches Tor aus Fels. Kaum war der letzte von ihnen durch den steinernen Felsbogen gegangen, zertrümmerten ihn auch schon die Granaten. Der Wahnsinn des Krieges ging weiter, während die fünfzehn Abenteurer nun auf sich gestellt waren. Der Durchgang war für immer geschlossen und eine Rückkehr unmöglich«, las Floyd vor und schlug das Buch zu.


  »So, jetzt wisst ihr es«, meinte er und trat von dem Podest zurück.


  Er wurde von Veyron abgelöst, der die dicke Chronik sofort wieder aufklappte. »Sie haben ja das Wichtigste vergessen, Floyd. Wie sie an den Schatz gelangten. Mich interessiert, ob es auch eine Liste gibt, was alles zu diesem Schatz gehörte.«


  Veyron studierte die Seiten der Chronik, nach einer Weile fasste er zusammen:


  »Vier der fünfzehn Abenteurer wurden zu den neuen Simanui. Nach ihrer Rückkehr in die Menschenwelt, zwei Jahre später, gingen sie ihrer Wege, doch keiner kam als armer Mann nach Hause. Sie waren alle sehr wohlhabend, einige sogar Millionäre. Arthur Daring wurde Professor in Oxford, John Rashton verfasste seine Elfenwelt-Trilogie. Darings Sohn, Lewis – wir kennen ihn ja – folgte seinem Vater nach dessen Tod als Simanui nach Elderwelt. Seine Abenteuer sind in dieser Chronik zwar wiedergegeben, leider haben wir dafür jedoch keine Zeit. Auch die anderen Abenteurer gründeten Familien, doch zu schier unermesslichem Reichtum gelangte nur einer allein: Julian Ramer, der erste König Talassairs.«


  Das fand Veyron interessant. Er schloss die Chronik und begann ganz aufgeregt auf und ab zu gehen.


  »Warum stört mich diese Sache mit Julian Ramer? Was stimmt daran nicht? Floyd, Sie müssen mir alles über Ihren Ur-Urgroßvater erzählen. Ich habe das Gefühl, das er der Schlüssel ist«, verlangte er unwirsch.


  Der König des Inselreiches zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Er war kein besonders netter oder guter Mensch, er neigte zu allerhand Gemeinheiten, obendrein war er korrupt bis ins Mark. Er hatte im Krieg zum Beispiel dringend benötigten Nachschub unter der Hand an das Offizierskorps verkauft, anstatt an die Truppe abzugeben. Er galt als ein Feigling, hatte sich von Anfang an vor dem Frontdienst gedrückt und war stattdessen in die Nachschubabteilung gegangen. Es war der alte Julian, der die ganze Ausrüstung für die Fünfzehn beschafft hat, durch Bestechung und falsche Versprechungen. Schon witzig, das ausgerechnet so ein Strolch König dieser wunderschönen Insel wurde, nicht wahr? Ich nehme an, dass der Reichtum seinen Charakter verändert hat – oder vielleicht war es auch die Freundschaft zu den Zwergen«, erzählte Floyd.


  Veyron blieb stehen und presste sich die Finger gegen die Schläfen.


  »Er war also nicht Bestandteil der kämpfenden Truppe, dennoch konnte er an diesem Abenteuer teilnehmen, als einziger Außenseiter. Wieso? Wieso wurde ihm das gestattet? Wieso hatte er den anderen überhaupt geholfen? Natürlich! Der Schrat-Schatz! Sie haben ihm davon einen Anteil abgegeben. Wo ist die Liste? Wenn er ein solch raffgieriger Bandit war, wie Sie sagten, hat er sicherlich Buch geführt und jede einzelne Münze des Schatzes verzeichnet«, rief er.


  Floyd trat wieder an das Podest und blätterte bis ans Ende des Buches.


  »In den Anhängen finden wir eine Kopie der Originalliste«, verkündete er.


  Sie beugten sich zu zweit über die Liste und gingen sie Stück für Stück durch, Edelstein für Edelstein, Münze für Münze. Enttäuscht klappten sie die Chronik nach fast einer Stunde wieder zu.


  »Keine Erwähnung des Niarnin oder überhaupt eines besonderen Edelsteins«, grummelte Veyron frustriert.


  Tom hatte die ganze Zeit die Augen geschlossen und alles wie aus weiter Ferne wahrgenommen. Er war dabei einzuschlafen, die ersten Spuren eines Traums zeichneten sich bereits ab. Er hörte Kanonen donnern, Gewehre knallen, Menschen auf Englisch und Deutsch herumbrüllen. Er erkannte die Schemen einer alten Hütte, Schrate in einem Keller, auf großen Schatzkisten hockend. Schüsse knallten. Anschließend war es plötzlich Tag, er sah irgendein zerbombtes Dorf vor sich. Zwei Männer näherten sich einem Haus, einstmals ein Café, jetzt das Nachschubbüro der Truppe. Der eine war ein britischer Offizier, hochgewachsen, hager, mit einem feinen, dünnen Schnurrbart, der andere trug zivile Kleidung. Hinter der Theke des Büros saß Floyd, nicht in seinen Königsgewändern, sondern in der olivbraunen Uniform eines englischen Offiziers. Naja, es war nicht ganz Floyd, sein Haar war lichter und grau meliert, das Gesicht wettergegerbt und fülliger. Ohne jeden Zweifel musste dieser Mann eng mit Floyd verwandt sein. Natürlich, es war Julian, der Begründer des verrückten Inselreichs. Er zählte gerade Geld, als die beiden Männer eintraten. Sie gingen zu Julian und redeten mit ihm. Tom konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber der alte Julian lachte die anderen aus, immer lauter und höhnischer. Er hielt sie für verrückt. Plötzlich zückte der Zivilist einen Rubin, den er in der Hosentasche versteckt hatte.


  Nicht nur irgendeinen, sondern den Niarnin, faustgroß und glühend, als würde ein Feuer in seinem Kern brennen. Julian nahm ihn staunend entgegen, begaffte ihn eine Weile voller Gier. Unauffällig ließ er ihn in einer Schublade verschwinden.


  »Was braucht ihr sonst noch«, hörte Tom ihn fragen, die Stimme zitternd und voller Aufregung.


  


  Tom riss die Augen auf und starrte zur Decke, versuchte sich darüber klar zu werden, was er da eben geträumt hatte. Er stolperte beinahe, als er auf die Beine sprang. Die anderen schauten ihn überrascht an.


  »Er hat ihn«, rief er aufgeregt und deutete auf Floyd. »Er hat ihn! Ich meine sein Ur-Urgroßvater, der erste Julian, der Nachschuboffizier. Er hat ihn in eine Schublade gesteckt. Zwei Männer haben den Niarnin benutzt, um Ramer zu bestechen. Sie haben ihn Julian gegeben, ohne dabei was von dem Schatz zu erwähnen.«


  Alle sahen Tom entgeistert an. Veyron wirbelte zu Floyd herum, der ahnungslos mit den Schultern zuckte.


  »Woher sollte ich das wissen? Habe ich meinen Ur-Urgroßvater kennengelernt? Nein, habe ich nicht! Ich mach mir doch nichts aus alten Geschichten.«


  Veyron packte den König an den Schultern, sofort war Farin zur Stelle um seinen Herrn zu verteidigen. Tamara war auch da, bereit für Veyron in den Kampf zu ziehen. Der Zwerg und die Kämpferin maßen angriffslustig ihre Blicke.


  »Floyd, strengen Sie Ihr Gehirn an, konzentrieren Sie sich und blenden Sie alles Unwichtige aus. Was ist mit dem Edelstein geschehen? Hat ihn der alte Ramer weiterverkauft? Oder hat er ihn behalten?«


  Floyd war so aufgeregt, er konnte gar nicht antworten. Es war Farin, der das Wort ergriff.


  »König Julian des Ersten Besitztümer befinden sind hier. Es sind die Erbstücke des Königreiches und werden gut gehütet. Kommt, ich bringe Euch hin. Und eins noch: Wenn Ihr noch einmal meinen König so grob anfasst, muss ich Euch Gewalt antun«, grollte der Schatzkanzler.


  Floyd winkte ab und meinte, dass das alles nur halb so schlimm war. Eilig verließen sie die Bibliothek und hasteten durch die Korridore. Dabei mussten sie aufpassen, dass sie nicht über das ganze Gerümpel stolperten.


  »Ein guter Einfall, Tom. Aber wie bist du überhaupt darauf gekommen?«, fragte Veyron, während sie Farin und Floyd folgten.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Ich habe es geträumt. Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist«, antwortete er verlegen.


  Veyron sah ihn für einen Moment nachdenklich an, dann schenkte er ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  »Offenbar stimuliert Elderwelt deine unterbewussten Kräfte. Vielleicht können wir das später genauer untersuchen. Sehr gute Arbeit, Tom, sehr gute Arbeit.«


  Tom kam nicht darum herum, sich plötzlich mächtig stolz zu fühlen. Endlich wurde er einmal von Veyron gelobt und nicht ständig kritisiert.


  »Prima, jetzt brauchen wir das Juwel des Feuers nur noch zu finden. Aber was dann? Wie sorgen wir dafür, dass es Nemesis nicht in die Hände fällt?«, fragte er sich. Das war eine Sache, über die noch keiner nachgedacht hatte.


  Eine Diebin in der Nacht


  


  Die Schatzkammer der Ramers füllte nahezu den gesamten Ostflügel des Palastes aus. Diamanten, seltene Münzen, antike Becher, Vasen und Waffen ruhten in hunderten gläserner Vitrinen, angestrahlt von kleinen Scheinwerfern. Eine solche Fülle an Kostbarkeiten hatte Tom noch nie in seinem Leben gesehen, ihm stand vor Staunen der Mund offen.


  »Alles, was die Könige Talassairs irgendwann geschenkt bekamen oder kauften, ist hier ausgestellt. Da drüben findet Ihr die Diademe von Königin Mary, der Frau von König Spencer. Es sind an die dreihundert Stück, zu jedem festlichen Anlass ein Neues. Sie sind alle aus den edelsten Metallen gefertigt. Was sie besonders wertvoll macht: es ist zwergisches Meisterhandwerk. Solche Kostbarkeiten findet man sonst nirgendwo in Elderwelt – und in Fernwelt schon gar nicht«, erklärte Farin voller Stolz.


  König Floyd nahm von den Schätzen seiner Vorfahren keinerlei Notiz. Fast gelangweilt stand er zwischen den Vitrinen und winkte ab, wenn sein Auge doch einmal auf ein glitzerndes Schmuckstück fiel.


  »Lauter alter Krempel. Hey, Tamara, ich schenke Ihnen die ganzen Diademe meiner Urgroßmutter. Die würden Ihnen sehr gut stehen«, meinte er, begeistert ob seines neuen Einfalls.


  Tamara ignorierte ihn einfach. Tom fiel auf, wie Farin bei den Gedanken seines Lehnsherrn zusammenzuckte und missbilligend den Kopf schüttelte.


  Veyron flitzte derweil von einer Vitrine zur anderen. Zuletzt gab er ein frustriertes Stöhnen von sich.


  »Wir werden Stunden brauchen, um den Niarnin hier zu finden. Farin, löschen Sie die Lichter! Wenn die Beschreibung des Edelsteins korrekt ist, dann müsste er als Einziger im Dunkeln leuchten«, rief er.


  Farin protestierte. Wenn er die Lichter abschaltete, dann würde auch das Alarmsystem ausgehen. Das war alles miteinander gekoppelt. Aber Floyd machte einen königlichen Befehl daraus.


  »Mach die Lichter aus, Farin, sofort! Dein Souverän befiehlt es!«


  Farin strafte seinen König mit einem weiteren, missbilligenden Blick, dann ging er auf Zwergisch murmelnd hinüber zu einer Wand und öffnete eine Tür (sie war Tom gar nicht aufgefallen, so perfekt war sie in die Wand eingebettet). Dahinter lag ein großer Sicherungskasten. Farin legte einen großen roten Schalter um und alle Lichter erloschen auf einen Schlag. Es war jetzt nahezu vollständig dunkel im Palast, nur das Sternenlicht fiel durch die großen Fenster.


  Doch da war noch eine weitere Lichtquelle in der Schatzkammer.


  Als hätte jemand ein kleines Feuer angezündet, glühte etwas inmitten des Raumes. Eilig näherten sie sich der entsprechenden Vitrine. Tom hörte Floyd vor Schmerzen aufschreien. Der König hatte sich an einer Kante gestoßen und verfluchte das ganze Gerümpel hier drin.


  »Ich lass hier unverzüglich alles rausschmeißen und unter das Volk verteilen!«, schimpfte Floyd.


  Tom musste kichern. Geschieht ihm ganz recht, dachte er.


  Endlich erreichten sie die Vitrine. Sie war klein, unscheinbar im Vergleich zu den vielen anderen. Eine alte, rostige Drahtschere, ein nicht minder rostiges Bajonett, ein zerfledderter Notizblock und ein Klappmesser lagen darin. Alle Gegenstände waren im Kreis um einen Edelstein angeordnet, faustgroß und kantig. Er glühte wie eine Flamme, glutrot und leicht flackernd. Sein warmes Licht strahlte ihnen in die Gesichter.


  »Das Juwel des Feuers«, flüsterte Tom ehrfürchtig.


  Er bemerkte das Staunen in den Augen der anderen. Sogar Floyd war sprachlos. Tom berührte vorsichtig das Vitrinenglas. Es war warm und vibrierte leicht. Zweifellos war dieser Zauberstein dafür verantwortlich. Es musste eine gewaltige Macht in ihm stecken.


  »Der Niarnin, der letzte Nuyenin-Stein. Als Gurzark ihn aus dem Grab Berenions stahl, muss er seinen Wert erkannt haben. Er hat ihn mit Absicht aus Elderwelt fortschaffen lassen. Dort, in jenen Stollen unter der einsamen Hütte im Sumpf, wähnte er ihn in Sicherheit vor jedem Zugriff. Durch Zufall – oder Vorsehung – fiel er den Fünfzehn in die Hände. Anders als Gurzark erkannten sie seine Macht nicht und hielten ihn einfach für einen außergewöhnlichen Edelstein. Darum haben ihn die Abenteurer auch so leichtfertig an Julian Ramer verschenkt. Dieser hielt ihn zunächst lediglich für ungewöhnlich und sperrte ihn weg. Ihm war wohl Zeit seines Lebens nichts bewusst, dass das Juwel aus Elderwelt kam und zu den mächtigsten Zaubersteinen der Welt gehörte. Es wurde zu einem Familienerbstück, zu einem schönen, leuchtenden Edelstein, der in der Masse der Kostbarkeiten jedoch kaum Notiz fand. Hier haben wir es nun, das Juwel des Feuers«, schlussfolgerte Veyron.


  Floyd schnippte mit den Fingern, das selbstgefällige Lächeln war ihm vergangen. Farin trat erwartungsvoll an die Seite seines Königs.


  »Farin, lass den Stein sofort in den Palast Nummer Vierzehn bringen und streng bewachen. Ich will den Nuyenin-Stein Tag und Nacht in meiner Nähe wissen, niemand darf ihn berühren oder ansehen. Lass ihn sofort verhüllen und fortschaffen«, befahl der König ungewöhnlich streng.


  Farin verbeugte sich unterwürfig und eilte dann nach draußen.


  Veyron schüttelte unzufrieden den Kopf. »Das wird Nemesis nicht davon abhalten, weiter hinter dem Stein her zu sein. So sehr du dich auch anstrengen magst, er ist hier auf Talassair nicht sicher. Nemesis weiß wo er den Stein finden kann. Er wird kommen und ihn sich holen«, warnte er.


  Floyd wollte gerade zum Widerspruch ansetzen, als es hoch über ihnen plötzlich knallte und klirrte. Alle blickten erschrocken auf.


  Eines der großen Fenster war zerbrochen und eine menschliche Gestalt stand hoch über ihnen. Tom erkannte sie zuerst.


  »Es ist Jessica! Es ist die Vampirin!« schrie er.


  Als hätte er damit das Kommando gegeben, sprang Jessica nach unten. Tamara packte Tom und riss ihn zurück. Die Vampirin in ihrer schwarzen Lederkluft, landete genau auf der Vitrine. Glassplitter flogen wie Geschosse durch die Luft, der Tisch brach zusammen. Veyron und Floyd hechten im letzten Moment zur Seite. Jessica erhob sich im gleichen Augenblick, den Niarnin zwischen ihren behandschuhten Fingern. Sie bestaunte das leuchtende Juwel für einen kurzen Moment, dann steckte sie es in den Ausschnitt ihres Anzugs. Sie machte den Reißverschluss zu und mit einem einzigen, gewaltigen Satz war sie schon wieder außer Reichweite. Tamara sprang auf, setzte über eine andere Vitrine hinweg, um sie anzugreifen. Jessica rannte in die Schatzkammer davon, schnell wie eine Pistolenkugel. Tom sah sie in der Dunkelheit die Mauer hochklettern, geschickt wie ein Eichhörnchen. Noch ehe er die anderen warnen konnte, war sie schon wieder oben am zerbrochenen Fenster und hüpfte nach draußen.


  Das Licht in der Schatzkammer ging wieder an. Tom war für einen Moment geblendet. Er entdeckte Veyron drüben beim Sicherungskasten.


  »Schnell nach draußen, vielleicht können wir sie noch einholen«, rief er und rannte los, dicht gefolgt von Tamara.


  Tom war noch immer ein wenig verwirrt und schockiert.


  Wie um alles in der Welt konnte sie nur fliehen? Jemand muss sie befreit haben. Vielleicht Nemesis oder einer seiner Agenten, dachte er. Er entschuldigte sich bei Floyd, der erfüllt von panischer Angst vor der zerstörten Vitrine stand.


  »Farin! Farin! Lass die Armee auf diesen Vampir los! Bringt sie zur Strecke! Dieses Weib hat mir einen höllischen Schrecken eingejagt! Bringt sie zur Strecke!«, polterte er voller Entrüstung.


  Tom rannte nach draußen, stieß dabei beinahe mit Farin und den Soldaten der Palastwache zusammen.


  »Wo ist Veyron hin?« fragte er.


  »Hintereingang, da drüben, dann um die Ecke«, rief Farin im Vorbeilaufen und wedelte mit der Hand in die entsprechende Richtung.


  Tom stürmte los. Er musste wirklich die Beine in die Hand nehmen, wenn er seinen Patenonkel noch einholen wollte.


  


  In der Hauptstadt wurde Großalarm gegeben. Sirenen begannen zu heulen. Auf den Dächern mancher hoher Gebäude wurden riesige Scheinwerfer eingeschaltet, die ihre Lichtkegel in den Nachthimmel richteten, oder hinaus auf die Küste, von wo am wahrscheinlichsten ein Angriff erfolgte. Polizisten standen auf den Straßen, ließen ihre Pfeifen trillern und forderten die Menschen auf, nach Hause zu gehen. In der Hauptstadt herrschte ein reges Nachtleben. Seit fünfzig Jahren hatte es keinen solchen Alarm mehr gegeben.


  »Invasion, Invasion, Invasion«, schrien einige aus der Menge.


  »Maresia ist gekommen!«


  Im Nu brach Panik aus. Leute sprangen von Stühlen auf, stießen sich gegenseitig um, jeder versuchte so schnell wie möglich zu seinem Auto zu gelangen. Die vielen Straßencafés leerten sich schlagartig, das hysterische Kreischen und Schreien der Menschen vermischte sich mit dem lauten Geheul der Alarmsirenen.


  Tom erwischte Veyron gerade noch rechtzeitig am Hintereingang des Palastes. Tamara war den beiden voraus und rannte bereits die Straße runter.


  »Wie sollen wir Jessica überhaupt finden? Das ist doch aussichtslos«, schrie Tom, um den Lärm zu übertönen.


  Veyron packte ihn am Arm, zerrte ihn hinter sich her. Sie liefen die Stufen des Palastes hinunter und hinaus auf die Straße. Vor ihnen parkte ein schneeweißes Polizeimotorrad, ein uraltes Modell aus den Fünfzigern des letzten Jahrhunderts.


  »Aufsteigen, Tom. Ich weiß genau wohin sie will. Wir fangen sie ab«, rief Veyron und schwang sich auf die Maschine.


  Tom sprang hinter ihm auf, hielt sich fest. Ein Polizist entdeckte die beiden, schrie etwas und zog einen Schlagstock. Veyron trat den Kickstarter durch. Die Maschine machte einen gewaltigen Satz nach vorne, schoss schlingernd auf die Straße hinaus. Der Polizist brüllte ihnen hinterher. »Diebe! Plünderer! Haltet sie auf!«


  Der Lärm des Alarms, ließ seine Worte untergehen. Im Nu hatten sie den armen Mann weit zurückgelassen. Sie jagten wie eine Rakete die Straße hinunter, vorbei an rennenden Menschenmengen und Oldtimern, die in panischer Angst gestartet wurden und kreuz und quer herumfuhren, alle Verkehrsregeln vergessend.


  Tamara, die in heller Wut voraus gerannt war, willens Jessica um jeden Preis aufzuhalten, staunte nicht schlecht, als sie ihre beiden Begleiter mit einem Polizeimotorrad davonschießen sah. Sie blickte sich kurz um, entdeckte eine zweite Maschine, die gerade von einem Beamten gestartet wurde, um Tom und Veyron zu verfolgen. Tamara rannte hinüber. Ohne ein Wort zu sagen, packte sie den Polizisten und zerrte ihn von seiner Maschine. Mit einem einzigen Schlag war der Mann bewusstlos. Sie sprang auf das startbereite Motorrad und gab Gas. Veyron und Tom waren weit vor ihr, doch nirgendwo eine Spur von Jessica Reed. Doch sie vertraute darauf, dass Swift wusste was er tat.


  Tatsächlich: gar nicht so weit vor Veyron konnte sie eine schwarz gekleidete Frau die Straße runterrennen sehen. Jessica stieß mit der Kraft einer Löwin andere Passanten beiseite und schleuderte sie in die Tischgruppen der Straßencafés.


  Tamara holte alles aus dem Motorrad raus, was in der alten Kiste drinsteckte. Sie mussten um jeden Preis der Welt verhindern, dass die Vampir-Diebin das Juwel des Feuers zu Nemesis brachte. Was für eine Ironie, dachte sie bei sich. Noch vor einer Woche war ich die Terroristin, stets auf der Flucht vor der Polizei – jetzt jage ich selber einer gefährlichen Feindin hinterher.


  


  Auch Floyd setzte alles an dieses Ziel. Er hatte Großalarm für ganz Talassair ausgegeben, eine Maßnahme, die für gewöhnlich nur im Fall einer Invasion vorgesehen war. Darum machte sich neben den nur mit Knüppeln bewaffneten Verkehrspolizisten jetzt auch die Armee Talassairs kampfbereit. In der Stadtkaserne wurden altertümliche Jeeps und die ganze Panzerflotte des Königs startklar gemacht. Alte Shermans, deutsche Panther- und Tiger-Panzer, und jede Menge andere Museumstücke wurden bemannt. Sie rollten, bereit für eine Schlacht, die es gar nicht gab, aus den Garagen. Ohne Rücksicht auf Verluste wurden Mauern durchbrochen, Gärten und Zäune niedergewalzt. Das ganze Inselreich war in heller Aufregung. Vor der Küste glaubte man schon die Galeeren Maresias zu sehen, andere meinten dagegen, es seien wohl eher Piraten oder Sklavenjäger.


  Alles nur wegen einer einzelnen, frechen Diebin, die in ihren Händen nicht weniger hielt, als das Schicksal ganz Elderwelts.


  Dieser Tatsache waren sich auch Tom und Veyron bewusst. Jessica war nur noch ein paar Meter vor ihnen, rannte, als wäre ein Rudel Fenriswölfe hinter ihr her. Tom konnte gar nicht fassen, dass irgendjemand so schnell sein konnte.


  »Das hängt sicher mit ihren vampirischen Kräften zusammen«, sagte er sich. Wie sie es dann überhaupt mit ihr aufnehmen wollten, war ihm ein Rätsel, aber Veyron hatte sicherlich eine Idee.


  »Sie will zum Hafen«, erkannte sein Pate in diesem Moment.


  »Will sie ein Boot stehlen?«


  »Nein, aber von dort aus, kennt sie den Weg zurück zu Nemesis. Jeder andere Fluchtweg würde nur in die Irre führen. Sie müsste sich dann auf Talassair verstecken, sobald die Sonne aufgeht. Sie will um jeden Preis zum Hafen, das ist der einzige Weg für sie. Sobald wir sie einholen, springst du ab und wirfst dich auf sie. Sie wird stolpern und stürzen, dann haben wir sie«, gab Veyron zurück.


  Tom hielt das für vollkommen verrückt und schüttelte energisch den Kopf.


  »Auf keinen Fall! Springen Sie doch selber!«, schimpfte er. Veyron drehte leicht den Kopf und wollte eine Antwort geben, doch dazu kam er nicht mehr.


  Im selben Moment durchbrach ein paar Blocks vor ihnen ein riesiger Tiger-Panzer eine Hausmauer. Ziegelsteine flogen durch die Gegend, Staub wirbelte auf. Es knallte infernalisch laut, eine Explosion sprengte sich direkt vor ihnen in den Boden. Veyron bremste scharf ab, stellte das Motorrad quer. Beinahe wären sie gestürzt, doch Veyron behielt die Kontrolle. Der riesige Panzer drehte mit knirschenden Ketten herum, feuerte gleich noch einmal, hinein in ein Haus, dem er die halbe Wand wegsprengte. Die Panik auf den Straßen wurde noch größer, die Leute rannten verzweifelt hin und her.


  »Panzer! Floyd hat den Verstand verloren. Er wird uns alle umbringen, dieser Irre!«, stieß Tom voller Schrecken hervor.


  Veyron beschleunigte und nahm die Verfolgung wieder auf. Jessicas Vorsprung war wieder gewachsen.


  »Floyd ist in Panik und seine Truppen sind es auch. Die schießen auf alles, was sich bewegt. Lass uns Jessica schnell einfangen, bevor diese Narren die ganze Stadt zerstören«, sagte Veyron finster.


  Weit vor ihnen bog Jessica in eine Seitenstraße ab und war verschwunden. Die Panzerfahrer, selbst von Panik erfüllt und mit der Situation vollkommen überfordert, verwechselten die Steuerung. Anstatt der Vampirin zu folgen, nahmen sie die falsche Richtung. Donnernd krachten sie in das nächste Haus und brachten es fast zum Einsturz. Veyron musste dem riesigen Panzer scharf ausweichen. Tom schrie der Besatzung wütend zu, was er von ihnen hielt – nämlich reichlich wenig.


  


  Der klägliche Auftritt von Floyds mächtiger Panzerwaffe verschaffte Tamara dagegen die Zeit, zu den anderen aufzuschließen. Sie raste eben an Tom und Veyron vorbei, legte das Motorrad in die Kurve und schoss in die Seitenstraße, in die Jessica verschwunden war. Weit vor ihr bog die Vampirin in eine andere Straße ein. Tamara beschleunigte noch einmal, holte weiter auf. Sie jagte um die nächste Ecke und…


  musste eine Vollbremsung hinlegen, um nicht in die Seite eines Oldtimers zu krachen. Der irrsinnige Großalarm hatte dafür gesorgt, dass sich so ziemlich alle Automobile der Insel gleichzeitig auf der Straße befanden. Die Leute wollten alle sofort nach Hause, zwangsläufig musste es zum Stau kommen. Zwischen den Fahrspuren war gerade noch Platz für einen Menschen, oder eben ein Motorrad.


  Tamara gab Vollgas und schloss recht schnell zu Jessica auf. Die Vampirin sah sie kommen. Mit einem wütenden Fauchen, packte sie im Vorbeilaufen den nächstbesten, kutschenhaften Oldtimer und riss ihn herum. Tamara staunte, welche Kraft Jessica besaß. Sie wich dem Fahrzeug aus und war wieder hinter der Vampirin her. Jessica stieß weitere Autos um, als wären sie nur Spielzeug.


  Tamaras Killerinstinkte waren jedoch geweckt, unbarmherzig war sie auf der Jagd, nichts konnte sie aufhalten. Blitzartig wich sie allen Hindernissen aus. Sie kam immer näher an Jessica heran. Die Vampirin sprang über ein Auto hinweg, packte es mit aller Kraft und warf es aufs Dach. Tamara konnte es einfach nicht glauben. Sie stellte die Maschine quer und entging dem tödlichen Zusammenprall nur um Haaresbreite. Jessica rannte weiter, sprang auf das nächste Autodach, von dort gleich zum nächsten und immer so weiter, rasend schnell, als wäre das nichts weiter als ein leichter Hürdenlauf.


  Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig brausten inzwischen Tom und Veyron heran. Die Leute sprangen voller Panik mit lauten Ausrufen zurück. Veyron drückte pausenlos die Hupe, kümmerte sich nicht weiter über die Flüche und Verwünschungen, die man ihnen hinterher rief. Sie sahen Jessica, wie sie von einem Auto zum nächsten sprang, schnell und elegant wie eine Raubkatze. Veyron streckte die Hand aus, erwischte eine kleine Holzstange, die vor einem Cafe stolz die grüne Fahne Talassairs flattern ließ. Er riss sie aus und drückte sie Tom in die Hände.


  »Stoß ihr damit zwischen die Beine, wenn wir nahe genug sind. Keine Sorge, sie wird sich nur ein paar Knochen brechen. Vampire halten so etwas locker aus, ich hab es selbst erlebt«, rief er.


  Tom klemmte sich die Stange wie eine Lanze unter den Arm, konzentrierte sich ganz auf Jessica. Sie näherten sich ihr Meter für Meter, er machte sich für den Stoß bereit. Jessica blickte kurz in ihre Richtung, fletschte die Zähne. Plötzlich sprang sie hoch in die Luft, und weit über Veyron und Tom hinweg. Elegant wie ein Flughörnchen landete sie an der Mauer eines hohen Wohngebäudes und krallte sich in den Putz. Veyron hielt an und schaute ihr interessiert zu.


  »Eine clevere Alternative. Ich weiß allerdings bereits, was sie vorhat«, sagte er und beschleunigte wieder.


  Tom war jetzt vollkommen verwirrt. »Wo fahren Sie denn hin? Sie klettert das Haus hinauf! Wenn Sie das Dach erreicht, erwischen wir sie niemals«, jammerte er, wütend darüber, wieder einmal nicht in Veyrons Pläne eingeweiht zu werden.


  »Das Ziel ist immer noch der Hafen, wir brauchen nur ein wenig Vorsprung, das ist alles!« erwiderte sein Pate schnell.


  


  Tamara versuchte dagegen eine andere Strategie. Sie fuhr um das Gebäude herum, als Jessica die Hausmauer hinaufkletterte, und gelangte in den Hinterhof. Genau wie sie sich gedacht hatte, befand sich dort eine Rettungsleiter. Tamara sprang vom Motorrad und eilte die Leiter hinauf. So schnell sie konnte, hastete sie die Sprossen hoch. Sie wusste, wie schnell Jessica im Klettern war. Wenn sie vor ihr auf dem Dach sein wollte, brauchte sie alle Kraft und Geschwindigkeit.


  Ein Schatten kam um die Hausecke, schnell wie ein Tier, doch zweifelsfrei von menschlicher Gestalt. Jessica! Sie machte einen gewaltigen Satz und landete auf der Rettungsleiter. Blitzschnell hangelte sie sich nach oben. Tamara musste sich richtig anstrengen, um mitzuhalten.


  »Reed! Jessica, stopp!«, rief sie schwer schnaufend. Die Vampirin hielt für einen Moment inne und blickte nach unten. Tamara kletterte ihr so schnell entgegen, wie sie konnte.


  »Geben Sie auf, Sie können nicht entkommen! Noch haben Sie niemanden getötet oder ernsthaft verletzt. Geben Sie auf, dann wird man Sie gnädig behandeln!«


  Jessica erwiderte Tamaras Blick voller Furcht. »Sie kennen Nemesis nicht. Er wird mich töten, wenn ich ihm dieses Juwel nicht bringe«, winselte sie.


  Tamara kletterte weiter. Jessica war nur noch ein paar Meter über ihr.


  »Die Elben können Ihnen helfen! Ich weiß es! Es ist noch nicht zu spät«, erwiderte sie.


  Jessica verharrte regungslos, zögernd, mit ihrer Angst ringend. Im nächsten Moment wurde ihr Gesichtsausdruck wieder kalt, die Angst hatte gesiegt. Sie kletterte weiter.


  »Nein, mir kann niemand helfen. Ich bin eine Ausgestoßene, genau wie Sie. Oder glauben Sie wirklich, dass Sie jemals Vergebung finden werden, wenn Sie in die Menschenwelt zurückkehren? Sie sind eine Terroristin! Sie sind doch überhaupt erst Schuld daran, das alles so weit kommen musste«, zischte die Vampirin. Mit einem letzten Satz sprang sie aufs Dach, doch Tamara war dicht hinter ihr.


  Sie warf sich nach oben, bekam ihren rechten Stiefel zu fassen. Jessica strauchelte und landete hart auf dem Dachbeton. Tamara setzte ihr sofort nach, sprang hoch in die Luft; die Fäuste geballt.


  Jessicas Reaktionen waren jedoch schneller als die jedes Menschen. Sie rollte zur Seite. Wie eine Sprungfeder katapultierte sie sich in die Luft, landete auf ihren Füßen und rannte davon. Tamara trat nach ihr, doch sie erwischte nur Luft. Jessica sprang vom Rand des Daches, hinüber auf das nächste Gebäude.


  Tamara schnaufte, nahm Anlauf und warf sich in die Luft. Sie schrie vor Anstrengung. Es war ein Sprung, der all ihre Kraft kostete. Krachend landete sie auf dem anderen Hausdach. Ihr ganzer Körper schmerzte, doch sie verzog keine Miene. Jessica, die dem Ganzen überrascht zugesehen hatte, wirbelte herum und rannte weiter. Tamara hetzte ihr hinterher, aber die Vampirin war zu flink.


  Mit einem gewaltigen Satz, als hätte sie nur das Gewicht einer Feder, sprang sie einfach auf das nächste Hausdach und Tamara – erfüllt von ihrem unerbittlichen Instinkt – stürmte ihr hinterher. Erneut brauchte sie alle Kraft, um den Abstand zwischen den Dächern zu überwinden. Er betrug gut und gerne fünf oder sechs Meter. Einer Leistungssportlerin wären kaum mächtigere Sprünge gelungen. Im Gegensatz zu Jessica, die solche Anstrengungen kaum zu belasten schienen, schwitzte Tamara inzwischen aus allen Poren. Ihre Muskeln brannten und zitterten. Sie keuchte ungläubig, als sie sah, wie die Vampirin sofort weiter auf ein drittes Dach sprang und dabei einen Abstand von fast zehn Metern überwand.


  Hier ist Schluss, dachte Tamara erschöpft. Eine solche Distanz konnte sie selbst mit den letzten Kraftreserven unmöglich überwinden.


  Jessica stoppte urplötzlich und blieb ratlos am Rand des flachen Dachs stehen. Sie stand auf dem letzten Gebäude in einer langen Reihe mehrstöckiger Wohnhäuser. Dahinter fiel die Dachlinie dramatisch ab. Die Hauptstadt ging in eine flache, fast ländlich anmutende Wohngegend mit kleinen Häusern und großen Gartenanalgen über. Neue Hoffnung keimte in Tamara. Wenn die Polizei oder Floyds wahnsinnig gewordene Armee schnell genug waren, hatten sie die Vampirin hier in der Falle.


  Jessica schien das ebenfalls zu begreifen. Anstatt aufzugeben, tat sie nun etwas vollkommen Unerwartetes. Sie zog sich aus, riss sich die schwarze Lederkluft vom Körper und schlüpfte aus ihren Stiefeln, bis sie nur noch in Unterwäsche auf dem Dach stand. Tamara verstand nicht, was die Vampirin damit bezwecken wollte.


  Die Zwerge werden sich davon sicher nicht verführen lassen, egal wie gut du aussiehst, dachte sie verwirrt.


  Dann streckte Jessica die Arme aus, Tamara schrak zurück. Arme und Finger der Vampirin wuchsen rasend schnell in die Länge. Ein schwarzer Dampf trat aus den Poren ihrer hellen Haut, umgab sie wie ein Nebel. Aus diesem wuchsen nun Flughäute, die sich zwischen den immer länger werdenden Fingern und den Knien der Vampirin spannten. Die Verwandlung dauerte keine Minute. Aus Jessica war eine dämonische Kreatur geworden, teilweise noch menschlich, teilweise eine gigantische Fledermaus. Tamara war zu schockiert, um irgendetwas zu tun. Sie stand da wie eine Salzsäule und sah zu, wie die Vampirin ihre finale Flucht vorbereitete.


  Plötzlich flog hinter Jessica die Dachluke auf. Tamaras Herz hüpfte vor Aufregung. Sie erwartete schon beinahe die bewaffneten Soldaten des Königs, doch heraus schoss ein weißes Polizeimotorrad. Auf dem breiten Sattel saß ein grimmig dreinschauender Veyron Swift, hinter ihm ein vollkommen verängstigter Tom Packard.


  Veyron hatte einfach die Tür des letzten Wohngebäudes eingefahren und war dann mit Vollgas das Treppenhaus hinauf geholpert. Tom wäre fast abgeworfen worden, wegen der ganzen Rüttelei, aber jetzt standen sie auf dem Dach und ihnen gegenüber Jessica Reed – in einen wahrhaftigen Albtraum verwandelt.


  »Fahren Sie das Monster über den Haufen«, rief Tamara vom anderen Dachen herüber.


  Veyron wandte sich an Tom. »Halt dich fest, das wird ungemütlich«, warnte er den Jungen. Veyron ließ die Bremsen los. Wie eine Rakete schossen sie vorwärts, das Motorrad stieg auf, raste auf Jessica zu. Tom sah noch, wie die Vampirin an den Rand des Daches sprang. Mit einem einzigen Schlag ihrer Schwingen erhob sie sich in die Lüfte, glitt in die Nacht hinaus, den leuchtenden Niarnin zwischen ihren Fußkrallen. Veyron drückte sofort die Bremsen durch, griff nach hinten, packte Tom und stieß ihn vom Sattel, gleichzeitig sprang er auch selber ab. Das Motorrad schleuderte über den Rand des Daches und stürzte in Tiefe, wo es mit lautem Knall in seine Einzelteile zersprang.


  Tom rappelte sich auf und schaute Jessica lange hinterher. Veyron kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Wir können nicht immer gewinnen, Tom«, meinte er so gelassen wie möglich.


  Tom stieß Veyrons Hand zurück und wirbelte zu ihm herum. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da labern? Jessica wird Nemesis den Niarnin bringen und der wird damit ganz Elderwelt unterwerfen! Wie können Sie da noch ruhig bleiben?«


  Veyron ignorierte seinen Einwand, ging zurück zur Dachluke, wo er auf Tom wartete.


  »Aufregung bringt uns nicht weiter. Im Übrigen habe ich noch nicht aufgegeben. Ganz im Gegenteil, alles entwickelt sich in die richtige Richtung. Jetzt komm, wir müssen mit Floyd reden und uns mit Tamara treffen. Wir dürfen keine Zeit vertrödeln«, ließ er ihn wissen und verschwand nach unten. Tom folgte ihm zögernd. Er fragte sich, wie um alles in der Welt sie Nemesis jetzt noch aufhalten sollten.


  


  Eine Viertelstunde später, war der Großalarm vorbei, die Panik in der Hauptstadt legte sich.


  Tamara, Veyron und Tom wurden auf der Straße von einem Armeefahrzeug aufgelesen und zurück zum Palast gebracht, wo König Floyd bereits auf sie wartete. Farin erläuterte soeben einen Bericht über die die Verluste (keinen einzigen Mann) und die Schäden (jede Menge) die der Einsatz der Panzergarde nach sich gezogen hatte. Floyds stets gutgelauntes Gemüt verkehrte sich total ins Gegenteil. Er wurde mürrisch und wortkarg, immer wieder beschwerte er sich über die desolate Leistung seiner Panzerwaffe.


  »Eine einzelne Diebin in der Nacht, besiegt die gefürchtete Armee Talassairs. Was für eine Blamage, was für eine Blamage. Stellt euch vor, das wird in Elderwelt bekannt! Dann haben wir morgen an den Stränden das Piratengesindel und übermorgen die Landungstruppen Maresias«, grummelte er.


  Da half es auch nicht, das Veyron einwarf, dass sie es mit einem Vampir zu tun hatten. Noch weniger gefiel es dem narzisstischen König, als er hören musste, dass Jessica mit dem Niarnin entkommen war. Das blieben jedoch nicht die einzigen schlechten Nachrichten in dieser Nacht.


  Kapitän Viul und Toink kamen mit einem alten Jeep angebraust. Sofort wurden sie von der Palastgarde zum König vorgelassen. Viul berichtete, wie Jessica aus dem Gewahrsam hatte entkommen können.


  »Sie hat ihre Fesseln nicht zerrissen, sondern sie wurden gelockert. Keine Ahnung, wie sie das ohne fremde Hilfe bewerkstelligen konnte. Aber ich schwöre, es war niemand bei ihr. Für meine Crew lege ich die Hand ins Feuer, da war kein Einziger, der den Gepäckraum betreten oder mit der Gefangenen gesprochen hätte. Reed muss sich auf eigene Faust befreit haben. Wir haben ihr natürlich noch das Betäubungsmittel verabreicht, aber die Wirkung hat offenbar nach Einbruch der Dunkelheit nachgelassen. Als es Nacht wurde, hat sie die Stahlseile einfach abgestreift, eines der Bullaugen zerschlagen und ist nach draußen geschlüpft. Wir hörten zwar den Lärm, aber sie war zu schnell, um ihr zu folgen oder sie gar aufzuhalten. In der Nacht sind Vampire den Menschen einfach überlegen«, meinte der Kapitän der Silberschwan finster. »Vielleicht waren wir ein wenig zu selbstsicher, als wir sie gefangen nahmen. Bei Vampiren gibt es sowieso nur eine Sicherheit: einen Pflock durchs Herz und dann ist Ruhe im Karton!«


  Veyron hob nur kurz die Augenbrauen, als er das hörte. Er schien nicht einverstanden zu sein. Tom teilte jedoch die Auffassung des Piloten. Sie hätten Jessica töten sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatten. Jetzt würde sie ganz Elderwelt ins Verderben stürzen.


  Toink wusste zu melden, dass die Schäden an der Silberschwan wieder behoben waren. Er wollte sofort nach Sonnenaufgang starten und die Verfolgung der Vampirin aufnehmen.


  »Nutzlos, da sie sich am Tag sicherlich verstecken wird. Dennoch müssen wir jetzt aktiv werden. Floyd, machen Sie Ihre Schiffe auslaufbereit, sammeln Sie Ihre Armee, schicken Sie sie zu den Messerbergen. In wenigen Tagen könnten sie an der Küste ausschiffen und innerhalb von ein paar Stunden die Messerberge erreichen«, sagte Veyron entschlossen. Er schien im Augenblick der Einzige zu sein, der einen Plan verfolgte.


  Als Floyd das hörte, riss er entsetzt die Augen auf. »In den Krieg ziehen? Ausgeschlossen, Veyron, vollkommen ausgeschlossen«, protestierte er.


  Tamara bedachte den König von Talassair mit einem verständnislosen Blick.


  »Was? Sie haben die fortschrittlichste Armee ganz Elderwelts. Es gibt nichts, dass Ihnen gefährlich werden könnte. Es reicht, wenn Sie drei Panzer schicken, vielleicht noch hundert Mann mit Gewehren. Sie könnten eine ganze Armee Schrate aufhalten oder in die Flucht schlagen«, rief sie zornig. Floyd ließ sich jedoch nicht erweichen.


  »Es ist verboten! Talassair darf seine Waffen nur zur Verteidigung des eigenen Reiches benutzen. So will es der Vertrag mit den Simanui. Ich habe nicht vor, der erste König zu werden, der ihn bricht«, entgegnete er säuerlich und wandte sich ab.


  Tamara wollte ihn packen und anschreien. Es war eine Stunde größter Not, und Floyd ließ sie alle hängen. Veyron hielt sie mit einem vorsichtigen Griff an der Schulter zurück.


  »Ich bin sicher, die Simanui würden in diesem Fall eine Ausnahme machen, da Nemesis sich einer unfassbar mächtigen Technologie bedient«, meinte er halblaut.


  Floyd wich weiter zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Auf gar keinen Fall! Nein, nein, nein! Nemesis hat jetzt den Niarnin. Wenn er ihn in die Schlacht führt, könnte er meine Flotte versenken und meine Panzer in Erdspalten verschwinden lassen. Talassair wäre dann allen anderen Völkern schutzlos ausgeliefert. Tut mir leid, aber in diesem Fall bin ich ganz froh um diesen Vertrag«, erwiderte er. Wie ein störrisches Kind verschränkte er die Arme.


  Veyron seufzte. »Ich habe nicht die Zeit, hier stundenlang zu diskutieren. Es liegt bei Ihnen, ob Sie uns helfen wollen oder nicht. Aber zumindest sollten Sie uns die Silberschwan noch einmal leihen. Wir müssen zu den Messerbergen, zum Lager der Elben. Ich hoffe, dass Nagamoto inzwischen Unterstützung rufen konnte«, sagte er mit bewundernswerter Ruhe ob Floyds Verweigerungshaltung.


  Der König drehte sich überrascht zu ihm um.


  »Wer wäre denn verrückt genug, euch zu helfen?« fragte er skeptisch.


  Jetzt wurde Tom richtig sauer. Floyd war nicht nur ein selbstverliebter, größenwahnsinniger Irrer und Narzisst, sondern auch noch ein bodenloser Feigling.


  »Das Imperium Maresia, die werden helfen«, antwortete er an Veyrons Stelle.


  Floyd machte große Augen. Er schien einen Moment darüber nachzudenken, wägte ab ob man ihn veralberte. Schließlich zuckte er mit den Schultern.


  »In Ordnung, nehmt die Silberschwan«, raunte er und drehte ihnen beleidigt den Rücken zu. Trotzdem war Veyron noch höflich genug, ihm zu danken und sich zu verabschieden. Tom dagegen ignorierte Floyd, den er jetzt noch viel weniger mochte als vorher.


  Nur Tamara hielt es für notwendig, sich ihm einmal mehr zuzuwenden.


  »Sie halten Ihren Ur-Urgroßvater Julian für einen Feigling, weil er in der Versorgungsabteilung diente, anstatt sich für die Front zu melden. Aber er ging immerhin auf ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang, Sie dagegen verkriechen sich hinter den Küsten Ihrer Insel, obwohl Sie tausende, vielleicht sogar Millionen Leben retten könnten. Denken Sie daran, wenn Nemesis mit seinen Armeen an den Stränden Talassairs landet.«


  Sie machte auf den Absätzen kehrt und ging, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Kapitän Viul und Toink verbeugten sich kurz vor ihrem Lehnsherrn. Anschließend folgten sie eilig ihren Passagieren. Floyd starrte ihnen eine Weile entrüstet hinterher. Verständnislos wandte er sich an seinen Schatzkanzler.


  »Sag mir, Farin, warum drehen denn plötzlich alle durch? Wieso beleidigen mich diese Individuen? Mache ich irgendetwas falsch? Lieben mich die Leute etwa nicht mehr?«


  »Aber Eure Majestät werden doch von allen Leuten geliebt, so heldenhaft und furchtlos wie Ihr seid. Wahrhaftig: Ihr seid der größte König, den unser Reich bisher hatte«, grollte Farin mit einem gehörigen Schuss Sarkasmus in der Stimme.


  Floyd legte die Stirn in Falten. Seine Gedanken behielt er für sich.


  


  Veyron verzögerte ihre Abreise, weil er am nächsten Tag noch einmal ins Palastmuseum zurückkehrte und sich eine Kopie der Schatzinventur Julian Ramers beschaffte, sowie Zusammenfassungen der Biographien der Fünfzehn. Tom blieb bei Toink und Kapitän Viul, half ihnen bei einigen kleineren Reparaturen und ließ sich verschiedene Funktionen des Flugschiffs zeigen. Tamara war nicht sonderlich gesprächig, sie ärgerte sich immer noch über Floyd, über Jessicas Flucht und über Veyron, der die Abreise ihrer Meinung nach vollkommen unnötig hinauszögerte. Es fiel ihr sehr schwer, sich mit irgendetwas anderem zu beschäftigen.


  In der folgenden Nacht, in der Tom nicht gut schlief, hörte er sie mehrmals aus ihrer Koje kriechen und im Salon auf und ab gehen. Sie verließ das Flugzeug, ging im Hafen spazieren, bevor sie Stunden später zurückkehrte und sich wieder schlafen legte. Tom kam es so vor, als bildete sie sich ein, Elderwelt ganz allein retten zu müssen.


  Gleich nach Sonnenaufgang war es dann endlich soweit. Die Silberschwan startete die Motoren, glitt über das Wasser und erhob sich in den Himmel. Sie ließen das Inselreich rasch hinter sich und flogen hinaus über die Weiten des Meeres. Floyd sahen sie nicht wieder, der blieb lieber schmollend in seinem Palast.


  Die Stunden vergingen elend langsam. An Bord herrschte eine sehr gedrückte Stimmung, niemand redete viel. Tom bekam nur am Rande mit, wie sich die Erwachsenen einmal unter anderem auch über das Wüstenland Nagmar unterhielten und wie lange Jessica dorthin brauchte.


  »Nehmen wir an, sie schafft mit ihren Flügeln an die 120 Kilometer in der Stunde, dann hatte sie das Festland gegen Mitternacht erreicht. Mit Segelflug konnte sie weitere 600 Kilometer zurücklegen, ehe der Morgen anbrach und sie sich verstecken musste. Sie dürfte also bereits gestern vor Sonnenaufgang das Imperium Maresia erreicht haben. Letzte Nacht hatte sie nochmal zehn Stunden, um per Segelflug gut und gerne 1000 Kilometer zurückzulegen. Somit befindet sie sich jetzt etwa irgendwo im Lande Achaion. Inzwischen wird Nemesis ihr seine Giganthornissen entgegen schicken, die legen in der Stunde gute 500 Kilometer zurück, das schaffen sie mit Pausen viermal an einem Tag. Wenn Nemesis sie in Staffeln einsetzt, die von geheimen Stützpunkten starten, dann kann er Jessica noch heute Nacht bis nach Nagmar schaffen. Dort wird sie ihm schließlich den Niarnin übergeben«, erläuterte Veyron.


  Er saß zusammen mit Tamara und Toink im Salon. Sie studierten einige Landkarten, die sie dem Navigationsbedarf der Silberschwan entnommen hatten. Tom fand das alles uninteressant, auch Toinks Beschreibung des Wüstenlandes brachte sie nicht viel weiter.


  »Es ist eine schier endlos scheinende Wüste aus rotem Sand östlich der letzten zivilisierten Länder«, sagte er. »Nagmar bedeutet auf der Sprache der Wüstenvölker „das Blutmeer“. Kein Mensch, kein Zwerg und auch kein Elb kann dort überleben.«


  Außerdem war Nagmar zu weit weg und sie hatten weder die Zeit noch den Treibstoff, um dorthin zu fliegen und nach Nemesis geheimer Festung zu suchen.


  Frustriert von der Tatsache, dass Nemesis diesmal gewonnen hatte, zog sich Tom wieder in die Schlafkoje zurück. Er machte rasch die Augen zu, träumte von Fabrillian und auch von Nagmar, dessen ausgedehnte Wüstenlandschaft aus rotem Sand und ebenso rötlichen Felsen bestand.


  Veyrons großer Irrtum


  


  »Aufwachen, Tom. Wir befinden uns im Landeanflug«, weckte ihn Veyrons Stimme.


  Tom schrak hoch und schaute aus dem Bullauge. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, über einem weiten, hügeligen grünen Land, das von riesigen Felsen unterbrochen wurde. Die größten von ihnen ragten viele hundert Meter in den Himmel und waren geformt wie gigantische Messerklingen. Tatsächlich: Sie hatten das Land der Messerberge erreicht.


  »Wir sind ja schon da«, raunte er müde und rieb sich die Augen. Er schwang sich aus der Koje, machte sich in der kleinen Waschzelle frisch, zog sich an und ging dann zu den anderen in den Salon.


  Die Silberschwan landete auf einem breiten Fluss, der das grüne Land von Nord nach Süd durchschnitt und es in zwei Hälften teilte. Im Westen erstreckte sich das Land in Form von Gras bewachsenen Hügeln bis zum Horizont, im Osten ging es rasch in Wald und das Vorgebirge der Himmelmauerberge über.


  Vier Tagesmärsche von hier liegen die Festung Ferranar und die Gräber des Roten Sommers, nur einen Tag entfernt das Grab der Supersonic, wo unser Abenteuer begann, dachte Tom bedrückt. Vermutlich würde es hier auch enden.


  Die Silberschwan kam zum Stillstand und senkte ihren Anker. Mit dem Beiboot ruderte die Mannschaft ans Ufer, vertäute das große Flugschiff an einigen schweren Felsen. Kurz darauf kamen zwei elbische Kundschafter auf großen Pferden angeritten. Sie überbrachten Grüße von der Königin und die Bitte, sich so schnell wie möglich mit ihr im Feldlager zu treffen.


  Das Lager der Elben lag nicht einmal eine Stunde vom Fluss entfernt, im Schatten eines riesigen Messerbergs. Tom staunte über die vielen bunten Zelte der Elben. Rot, blau, grün, gelb und violett waren sie, groß genug, um pro Zelt ein Dutzend Männer aufzunehmen. Daneben lagen die kleineren, schmucklosen, weißen Lederzelte der Truppen des Imperium Maresia. Während die elbischen Kundschafter sie durch das kleine Feldlager führten, konnten sie einen Blick auf die Legionäre Maresias erhaschen. Sie glichen tatsächlich ihren Ahnen aus dem Alten Rom: Eine schneeweiße Wolltunika über ihren Körpern, als Rüstungen verzinnte Schienenpanzer und Helme. Die Zenturionen trugen dagegen dunkelrote Tuniken, einen beeindruckenden Federschmuck auf den Helmen und vergoldete Medaillen über glitzernden Kettenhemden. Nicht weniger stattlich gerüstet waren die Krieger der Elben mit ihren dunkelgrünen Hosen und Tuniken, den silbernen Kettenhemden und Brustpanzern. Die Reiter trugen noch gepanzerte Bein- und Armschienen und wunderschön gestaltete Helme, die aussahen, als hätte man einfach das Laub der Bäume zu Helmen geflochten und verzinnt. Die Schwerter der Talarin waren lang und dünn, Schilde benutzten sie überhaupt nicht. Die Kämpfer der beiden Armeen boten einen archaischen, aber zugleich beeindruckenden Anblick.


  Das Kommandozelt überragte alle anderen an Größe. Seine Stoffbahnen bestanden aus leuchtend rotem Stoff, vom Dach flatterte die große silberne Flagge Fabrillians. Die elbischen Wachen traten sofort zur Seite, als Tamara, Veyron, Tom und die anderen ankamen. Sie traten ein und fanden sich in einem kreisrunden Saal wieder. Königin Girian stand dort, neben ihr Faeringel, der jetzt einen prunkvollen, schillernden Brustpanzer trug, die Königin dagegen begnügte sich mit ihrer grünen Reiterkleidung. Auch Nagamoto war anwesend. Neben ihm standen die Offiziere des Imperium Maresia.


  Ihr Anführer war ein Tribun, noch sehr jung, vielleicht gerademal zwanzig Jahre alt. Seine schneeweiße Tunika war an der rechten Seite mit einem senkrechten purpurfarbenen Streifen gesäumt. Der silberne Brustpanzer trug eine goldene Verzierung, die einige Menschen bei einem Gelage darstellte. Drei Zenturionen begleiteten ihn, mindestens doppelt so alt wie er.


  Alle hatten sie sich um einen kleinen Kartentisch versammelt und diskutierten gerade recht lebhaft ihre Taktik. Als die Neuankömmlinge eintraten, unterbrachen die hohen Herrschaften ihre Unterredung.


  »Ah, Mr. Swift. Sie sind zurückgekehrt. Darf ich Ihnen den Tribun Marcus Valensinius Crispion vorstellen? Er und achthundert Mann der zweiten Kohorte der Zweiunddreißigsten Legion stehen uns in der kommenden Schlacht bei«, stellte Nagamoto den jungen Tribun vor.


  Crispion trat vor, den prunkvollen, goldenen Helm unter den Arm geklemmt. Zackig neigte er den Kopf. Veyron machte jedoch nur ein missmutiges Gesicht.


  »Achthundert Mann, mehr konntet Ihr nicht erübrigen? Wisst Ihr denn nicht, dass das ganze Schicksal Elderwelts von der kommenden Schlacht abhängt«, fragte er unwirsch, anstatt sich mit irgendwelchen Floskeln lange aufzuhalten.


  Tom fand das reichlich gemein und beschämend. Der junge Tribun schaffte es, sich ein verunsichertes Lächeln abzuringen.


  »Ich bedauere, aber mehr Truppen wollte der Präfekt nicht abziehen. Ich nehme an, er hofft auf unseren Untergang in der Schlacht. Unglücklicher Weise nimmt er mir das Verhältnis zu seiner Tochter übel. Mein Vater und er sind alte Feinde«, rechtfertigte sich Crispion verlegen.


  Veyron verdrehte entnervt die Augen, schob den Tribun einfach beiseite und trat an den Kartentisch. Tom bemerkte, wie der junge Tribun kurz die Fäuste ballte, ehe er sich umdrehte und zu seinen Zenturionen zurückkehrte. Ja, Leute zur Weißglut bringen, das kann Veyron wirklich gut. Ich werde ihm das irgendwann austreiben müssen, dachte Tom mit einiger Verärgerung.


  »Vergessen Sie die Schlacht, Ladies und Gentlemen«, verkündete Veyron schließlich mit einem schelmischen Lächeln. Alle schauten ihn überrascht an. Tom wurde plötzlich klar, dass Veyrons Verhalten vorhin nur dazu gedient hatte, die anderen ein wenig aufzuziehen.


  »Nemesis ist im Besitz des Niarnin, dem Juwel des Feuers. Der Vampirin Jessica Reed ist es gelungen, ihn in Talassair zu stehlen und damit nach Nagmar zu entkommen. Das ist zwar bedauerlich, aber glücklicherweise habe ich einen bereits Plan entwickelt, der alles zum Guten wenden wird. Achthundert maresanische Legionäre sind nicht viel, aber sie sollten für mein Vorhaben ausreichen. Doch zuerst: Meister Faeringel, wie viele Krieger konntet Ihr in den vergangenen drei Tagen rekrutieren?«


  Der hochgewachsene Elbenjäger brauchte nicht lange zu überlegen. »Zweitausend Männer und Frauen, entschlossen eine Wiederkehr der dunklen Mächte zu verhindern.«


  Veyron rieb sich voller Begeisterung die Hände.


  »Sehr schön, sehr schön. Perfekt, um es anders auszudrücken. Ich hatte mit weniger gerechnet. Ein Elbenkrieger wiegt locker zwei Maresier auf, somit kämen wir also fast auf die Schlagkraft einer Legion. Damit sollte mein Vorhaben durchführbar bleiben. Nun zu meinem Plan: Wir wissen, das Nemesis über ein künstliches Wurmloch verfügt und das er plant, diese Technologie wie einen Tunnel zwischen zwei Orten in Elderwelt einzusetzen. So ähnlich funktionieren ja bereits die Durchgänge der Illauri. Er kann sein Wurmloch allerdings nicht mitten in Fabrillian öffnen, da sich seine Truppen dort schnell in der Defensive befänden. Aber außerhalb kann er das Land belagern, unsere Truppen zu Entscheidungsschlachten zwingen und nach und nach aufreiben. Für ein solches Unterfangen sind die Messerberge der geeignetste Stützpunkt weit und breit.


  Folglich wird er seinen Durchgang hier ganz in der Nähe aufmachen. Wir müssen uns nur bereithalten. Sobald sich das Wurmloch öffnet, marschieren wir hinein, alle zweitausendachthundert Mann plus Offiziere. Wir dringen in das Zentrum seiner Basis vor, zerstören seine Technologie, holen uns den Niarnin zurück und schalten Nemesis aus. Ohne ihren Anführer werden die Schrate in alle Richtungen davonrennen und keine Gefahr mehr sein. Krieg vorbei, Feind geschlagen, Welt gerettet. Ganz einfach.«


  


  Alle starrten Veyron an und versuchten herauszufinden, ob er einfach nur verrückt war oder ob er das wirklich ernst meinte.


  »Das ist nicht möglich«, widersprach Nagamoto, der als erstes seine Stimme wiederfand. »Die Armee von Nemesis ist bereits auf dem Weg hierher.«


  Veyron schüttelte den Kopf. »Vollkommen ausgeschlossen. Ich habe die Reisegeschwindigkeit von Jessica Reed präzise berechnet. Sie kann unmöglich vor heute Nacht Nagmar erreichen. Ohne den Niarnin kann Nemesis seine Schrate nicht innerhalb Elderwelts herumschicken«, konterte er, doch nun schüttelte Nagamoto widersprechend den Kopf.


  »Nein, Sie verstehen nicht, Mr. Swift. Seine Armee ist auf dem Weg hierher; zu Fuß. Unsere Späher haben sie gestern aufgespürt. Morgen Nacht werden sie hier eintreffen.«


  Veyron sagte einen Moment gar nichts. »Sie irren sich«, meinte er bestimmend.


  Königin Girian berührte den Monster-Detektiv an der Schulter. »Es stimmt, Meister Veyron. Die Schrate wurden gesehen. Sie sind schon seit Wochen unterwegs und haben viele Länder durchquert. Unsere Annahme, dass der Kaiser Maresias das niemals tolerieren würde, war eine Fehleinschätzung«, sagte sie halblaut.


  Crispion trat vor, nervös mit den seinen Händen ringend. »Ich versichere Euch, dass der Augustus davon keine Ahnung hat. Es muss eine Verschwörung im Gange sein. Niemand in Maresia würde die Schrate unterstützen, das schwöre ich Euch; bei meinem Leben.«


  Seine Zenturionen pflichteten ihm bei. Sie meinten, dass die Verwalter der östlichen Provinzen offenkundig bestochen wurden und diese Nachrichten vor dem Augustus zurückhielten, anderenfalls hätten die Legionen in den betroffenen Regionen die Schrate schon längst massakriert.


  »Wie dem auch sei, es ändert nichts an der Tatsache. Morgen Abend werden die Schrate hier sein und uns zur Schlacht stellen. Wenn wir Eurem Plan folgten, Meister Swift, könnten die Schrate die Messerberge kampflos einnehmen und bis ins Gebirge vorstoßen. Wir müssen sie hier stellen und schlagen«, sagte Faeringel.


  Alle pflichteten ihm bei. Tamara fragte, wie groß denn die Armee von Nemesis überhaupt sei. Faeringel sagte etwas von mehr als achttausend Mann und vielen riesigen Fenriswölfen.


  Tom bemerkte, wie in Veyron plötzlich eine Veränderung vorging. Sein Pate wurde schlagartig blass und schwankte. Am ganzen Körper zitternd, ließ er sich in den nächstbesten Stuhl fallen. Alle starrten ihn ratlos an, anschließend zu Tom, der nur ahnungslos die Schultern hob.


  Veyron legte die Hände aufs Gesichts und stieß ein lautes, wütendes Heulen aus. Dann sprang er plötzlich auf, begann wie wild geworden im Zelt auf und ab zu rennen.


  »Ich habe mich selbst überlistet«, schimpfte er voller Wut. »Natürlich, natürlich, natürlich! Wie konnte ich das übersehen? Die notwendige Information lag vor mir, mehrmals sogar. Direkt vor meinen Augen und trotzdem habe ich sie bei meinen Analysen ignoriert. Ich elender, verfluchter Narr! Doppelte Absicherung, doppelte Absicherung! Nemesis sichert sich IMMER doppelt ab – und ich habe es übersehen! Roter Sommer und Fizzler, Wölfe und Schrate und jetzt Durchgang und Armee. Ich Narr!«


  Auf einmal blieb er stehen, sackte zu Boden, fiel in einen Schneidersitz und rührte sich nicht mehr. Tamara, Girian, Tom und Nagamoto kamen näher, die Maresier und die Besatzung der Silberschwan blieben mit verstörten Gesichtern auf Abstand. Veyron schaute auf, in die Augen der Königin.


  »Es ist alles meine Schuld«, flüsterte er, gerade laut genug, damit es die Umstehenden verstanden.


  Tamara berührte ihn mitfühlend an die Schulter. »Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Es ist nicht Ihre Schuld, dass Reed mit dem Niarnin entkommen konnte. Sie war einfach zu schnell und zu stark, um von Normalsterblichen eingefangen zu werden«, meinte sie. Eigentlich hatte sie Veyron für gefühlskalt und berechnend gehalten, doch jetzt zeigte er – unabsichtlich freilich – seine verletzliche, schwache Seite.


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Sie verstehen nicht, Miss Venestra. Es ist ganz allein meine Schuld. Ich habe Jessica Reed befreit. Ich bin zu ihr gegangen, während sie eingesperrt war, habe ihre Fesseln gelockert, damit sie entkommen konnte. Ich habe sogar das Betäubungsmittel durch Wasser ersetzt«, erwiderte er.


  Grabesstille herrschte im Zelt. Alle starrten Veyron an.


  »WAS?« entfuhr es Tom mit einem gellenden Schrei. Vollkommen entgeistert stand der Junge da.


  »Aber warum haben Sie das getan? Was haben Sie sich dabei gedacht?«


  Veyron seufzte. »Nemesis ist das wahre Ziel bei diesem Kampf. Wird er neutralisiert, ist dieser Krieg vorbei. Seine Basis in Nagmar ist für uns unerreichbar; außer wir hätten einen Durchgang dorthin. Wir haben ihn nicht, Nemesis jedoch schon. Die einzige Möglichkeit schnellstmöglich zu ihm zu gelangen, besteht also darin, ihn zunächst einmal seine Pläne verwirklichen zu lassen. Er musste den Niarnin bekommen und sein Wurmloch aufbauen. Anschließend wären wir einfach in seine Basis marschiert. Ein genialer Plan; prinzipiell.


  Ich habe allerdings übersehen, dass Nemesis sich immer doppelt absichert. Natürlich plant er seinen Durchgang gegen uns einzusetzen, aber er hat auch einen Teil seiner Streitkräfte auf konventionellem Weg losgeschickt, nur um sicherzugehen. Er muss das alles schon vor Wochen in die Wege geleitet haben. Wäre mir dieser Fakt bewusst gewesen, ich hätte einen ganz anderen Plan entwickelt. Für den Moment habe ich die Lage jedoch nur noch verschlimmert.«


  Tom platzte der Kragen. Er ballte die Fäuste, sein Kopf wurde glutrot vor Zorn.


  »Sie Idiot! Sie Riesenarschloch! Sie und Ihre verfluchte Arroganz! Jane hatte recht: Sie platzen geradezu vor Selbstüberschätzung! Sie halten sich dauernd für den klügsten Kopf der Welt, jetzt haben Sie uns alles ins Verderben gestürzt, weil Sie denken, niemand auf der Welt wäre schlauer als Sie!«, schrie er.


  Veyron ließ sich die Vorwürfe ohne Kommentar gefallen. Zerknirscht saß er am Boden, die Gedanken schon längst nicht mehr im Hier und Jetzt.


  »Ich wünschte, ich hätte Sie nie kennengelernt! Ich wünschte meine Eltern hätten jemand anderen als meinen Patenonkel gewählt! Warum Sie? Warum um alles in der Welt nur Sie?«, fauchte Tom und stürmte nach draußen.


  Tamara wollte ihn zurückhalten, aber er stieß ihre Hand bei Seite. Blitzschnell war er durch den Eingang verschwunden. Königin Girian atmete tief durch, als läge plötzlich eine kaum mehr erträgliche Last auf ihren Schultern. Die Maresier waren vollkommen verwirrt, verstanden gar nicht, was überhaupt los war. Crispion war das alles sichtlich unangenehm.


  Nagamoto versuchte wieder etwas Ruhe ins Zelt zu bringen. Er sprach halblaut mit der Königin und den anderen.


  »Ich werde sofort mit der Silberschwan losfliegen und Unterstützung holen. Die Armee soll die kommende Zeit mit Gefechtstraining verbringen, notfalls auch die ganze Nacht durch. Morgen kommt es zur Schlacht.«


  Tamara hielt das für ein aussichtsloses Unterfangen.


  »Durch sein Wurmloch kann Nemesis Nachschub an jeden beliebigen Winkel Elderwelts schicken. Er könnte einen Durchgang hinter unserem Rücken öffnen und eine ganze Armee herauslassen, während wir uns mit seiner ersten Armee noch im Kampf befinden«, erwiderte sie, ihre Stimme klang bitter.


  Faeringel musste ihr recht geben. Gegen eine solche Bedrohung waren die Talarin keinesfalls gerüstet. Nagamoto wirkte jedoch weiter wild entschlossen. Er warf Tamara einen gebieterischen Blick zu, und auch Faeringel.


  »Dennoch müssen wir diese Schlacht wagen. Wenn wir die Gegend jetzt räumen und uns zurückziehen, wird Nemesis die Messerberge einnehmen und Fabrillian belagern. Wir müssen ihm standhalten, bis weitere Hilfe eintrifft«, polterte der Simanui.


  Faeringel schnaubte. »Woher wollt Ihr jetzt noch Hilfe zaubern, wenn selbst Maresia uns nur achthundert Mann schicken will? Die Menschen mögen uns Talarin nicht und sehen lieber unser Verderben«, knurrte der Elb zornig.


  Nagamoto ließ sich davon nicht beirren. »Wenn ich sage, dass ich Hilfe finden werde, dann finde ich auch welche. Während ich unterwegs bin, führt Tamara das Kommando. Niemand hat mehr Erfahrung in Sachen Planung und Ausführung als sie«, entschied er mit einem Ton, der keine Widerworte mehr duldete. Er drehte sich um, eilte ohne ein weiteres Wort nach draußen.


  Kapitän Viul und Toink verabschiedeten sich rasch und folgten dem zornigen Simanui. Tamara wandte sich hilfesuchend an die Königin. Sie nickte ihr bestätigend zu. Faeringel sprach kurz mit den Maresiern, riet ihnen, zu ihren Truppen zurückzukehren und Nagamotos Anweisungen auszuführen.


  Danach verließen alle das Zelt. Veyron blieb allein auf dem Boden sitzen. Nur Tamara wandte sich ihm noch einmal zu.


  »Sie sind ein solcher Idiot, wissen Sie das? Jedes einzelne Wort von Tom ist wahr und mir fällt noch eine Menge mehr für Sie ein. Aber wenigstens beweist es, dass Sie immer noch ein Mensch sind. Irren ist menschlich, lernen Sie was draus«, sagte sie zu ihm und folgte der Königin nach draußen.


  Veyron seufzte nur und verharrte in völliger Resignation weiter im Schneidersitz.


  


  Tom sah die Silberschwan über das Lager der Elben davonfliegen und mit röhrenden Motoren in der Ferne verschwinden. Er hatte sich wieder etwas beruhigt, war draußen im Lager herumgerannt. Jetzt war sein Zorn weitgehend verraucht. Ziellos marschierte er zwischen den Zelten herum, wusste nicht so recht, was er anstellen sollte. Er war so wütend auf Veyron, das er ihm auf gar keinen Fall jemals wieder über den Weg laufen wollte. Sein Pate – dieser Verrückte, dieser Idiot – hatte sie alle dem Untergang preisgegeben. Nemesis Armee würde morgen hier eintreffen, es würde zur Schlacht kommen. Es spielte gar keine Rolle, ob sie siegten oder nicht. Nemesis besaß das Juwel des Feuers und damit alle Macht, die er brauchte, um letztendlich immer den Sieg davonzutragen. Alle Schlachten wären fortan vergebens. Nemesis hatte erreicht, woran seine Vorgänger, Varaskar und der Dunkle Meister, gescheitert waren. Der letzte der Nuyenin-Steine befand sich in seiner Gewalt – und Veyron Swift war schuld daran.


  Es war früher Abend, als Tom den Rand des Lagers erreichte und dort den Truppen Maresias bei den Übungen zuschauen konnte. Die Zenturionen brüllten laute Kommandos, die Legionäre marschierten mit absoluter Präzision in Reih und Glied, schleuderten auf Befehl ihre pilum genannten Speere, zogen ihre Schwerter und stürmten vorwärts. Bei einem anderen Manöver duckten sie sich hinter ihren großen rechteckigen Schildern vor imaginären Pfeilen. Als sie nach über zwei Stunden mit dem Exerzieren fertig waren, löste sich die Truppe auf und ging anderen Tätigkeiten nach. Tom gesellte sich unter die Legionäre, die ihn auslachten, ihm sein rotblondes Haar rauften und ihn mal hierhin, oder dorthin schickten.


  »Wer ist der Junge? Gehört er zu den Elben?«, hörte er den einen oder anderen Soldaten fragen.


  »Nein. Es heißt, er käme aus Fernwelt, so wie diese Amazone, die jetzt das Kommando hat«, antwortete ein anderer Legionär. Ein grauhaariger Zenturio, der schon so manche Schlacht geschlagen hatte, mischte sich in das Gespräch mit ein.


  »Es ist nicht gut, wenn Frauen das Kommando führen. Das bringt Unglück. Frauen, das sage ich ganz deutlich, gehören in einen Haushalt und sollen sich dort um alles kümmern«, rief er seinen Männern zu.


  Die Legionäre winkten ab.


  »Es spielt keine Rolle, wer uns in die Schlacht anführt. Eine Frau oder Valensinius Crispion, alle sind sie Weiber«, murrte einer, die anderen fielen mit lautem Gelächter ein.


  Tom seufzte und verließ den Lagerbereich der Maresier.


  So steht es also um die die Moral. Wir haben viel zu wenige Männer und die Maresier machen sich auch noch über Tamara und ihren eigenen Anführer lustig. Das wird unser Ende sein, ganz sicher. Und Veyron ist an allem schuld, dachte er finster.


  Er kehrte zum Kommandozelt zurück, die Wachen ließen ihn ungehindert eintreten. Tamara war allein. Über den Tisch gebeugt, studierte sie einige der großen Landkarten. Sie war hochkonzentriert, schien Tom zunächst gar nicht zu bemerken.


  »Können Sie das überhaupt? Truppen in die Schlacht führen, meine ich«, fragt er vorsichtig. »Haben Sie so was überhaupt schon einmal gemacht?«


  Tamara sah ihn überrascht an und lachte kurz, ein höhnisches Lachen voller Bitterkeit.


  »In einer richtigen Schlacht gekämpft? Nein, das habe ich noch nicht. Mit dem Schwert habe ich kaum Erfahrung, noch weniger mit Pferden. Aber Elbenpferde werfen niemanden ab; das hat mir Faeringel zumindest versichert. Im Häuserkampf, da kenn ich mich aus, bei Geiselnahmen und Überfällen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum Nagamoto mir das Kommando anvertraut hat. Und das Schlimmste: Alle akzeptieren es einfach. Also mache ich das Beste daraus«, sagte sie.


  Tom fand nicht, dass das ziemlich ermutigend klang.


  »Sie glauben auch nicht, dass wir diese Schlacht gewinnen können, oder«, fragte er.


  Tamara zuckte mit den Schultern.


  »In einer Schlacht kommt es auf viele Dinge an. Ich glaube nicht, dass irgendwer sagen kann, ob wir gewinnen oder nicht. Aber wir werden die Schrate aufhalten, egal was es kostet. Hoffen wir bloß, das Nagamoto rechtzeitig Unterstützung findet und hierher zurückkehrt – am besten, bevor der Letzte von uns tot am Boden liegt«, meinte sie finster, ohne ihn dabei anzusehen.


  »Sie hoffen dort zu sterben, stimmt‘s?«, hörte er sich diese Frage flüstern, doch laut genug, damit Tamara sie verstand. Sie brauchte einen Moment, bevor sie ihm darauf antworten konnte.


  »Ich weiß es nicht. Ich fühle so viel Schuld, Tom. Wegen all der Dinge, die ich getan habe. Die Königin gab mir die Gelegenheit, einiges davon wiedergutzumachen. Auf Talassair habe ich versagt, das ist also nun meine nächste Chance. Das ist alles, was ich will. Ich will einmal im Leben das Richtige tun, selbst wenn es mein Leben fordert.«


  »Ich will mitkämpfen. Geben Sie mir ein Schwert, ich weiß, dass ich das kann. Ich hab mich schon mit den Schraten geprügelt, ich kann kämpfen«, erwiderte Tom entschlossen.


  Tamara drehte sich zu ihm um und schaute ihn lange an.


  »Auf keinen Fall, das kann ich nicht zulassen. Du gehst zusammen mit den anderen Zivilisten zurück nach Fabrillian, mit Xenia und Dimitri. Die Königin soll euch in unsere Welt heimschicken, dort seid ihr in Sicherheit.«


  Tom ballte die Fäuste. »Was soll ich denn da? Zurück nach London, während hier die Schlacht tobt und alle meine Freunde sterben?«, protestierte er wütend.


  Tamara ließ sich davon jedoch nicht umstimmen. »Du hast das ganze Leben noch vor dir, Tom. Es gibt keinen Grund hierzubleiben und sinnlos zu sterben. Du gehst nach Hause, das ist mein letztes Wort.«


  Sie drehte sich um und starrte wieder auf die Karten. Tom verließ das Kommandozelt so schnell er konnte. Er hatte Mühe, seine Wut und seine Enttäuschung im Zaum zu halten.


  Das alles ist Veyrons Schuld, dachte er wieder – ziemlich häufig, wie ihm auffiel. Er hörte Schritte von irgendwo her kommen und im nächsten Moment prallte er mit Xenia zusammen. Beide schauten sich überrascht an. Tom fragte sich verwundert, wo die Kriegerin (Terroristin wollte er sie nicht mehr nennen) so plötzlich hergekommen war. Aber erwähnte Tamara nicht, sie würde sie zusammen mit Dimitri und ihm zurück nach Fabrillian schicken? Erst jetzt fiel ihm auf, dass Xenia das grüne Kriegsgewand der Elben trug und darüber ein Kettenhemd. Sie war mit Pfeil und Bogen bewaffnet.


  »Ich soll nach Hause gehen«, erzählte er ihr, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  Sie nickte verständnisvoll. »Mich hat sie auch weggeschickt. Egal was Tamara sagt, ich lasse sie nicht noch einmal allein. Sie ist wie eine große Schwester für mich. Auch wenn sie es nicht will, aber ich würde mein Leben sofort hergeben, um ihres zu retten«, erwiderte sie.


  Tom hörte den jugendlichen Trotz in ihrer Stimme. Sie war ja nur ein paar Jahre älter als er. Dimitri kam angerannt und berichtete, dass alles für den Aufbruch bereit wäre.


  »Die Pferde sind gesattelt und ich habe dein Gepäck schon aufgeladen«, sagte er zu Xenia. Schließlich bemerkte er Tom und begrüßte ihn freudig. »Na, wenigstens euch beide weiß ich Sicherheit«, meinte er mit seiner üblichen guten Laune, auch wenn sie jetzt recht aufgesetzt wirkte.


  »Tamara hat gesagt, sie würde euch beide mit mir heimschicken. Aber ich geh auf keinen Fall, also vergesst es«, widersprach Tom sofort.


  »Ich bleibe auch hier, egal was sie sagt. Wenn sie in der Schlacht dem Tode ins Auge sieht, dann bin ich an ihrer Seite!« entschied Xenia ebenfalls.


  Dimitri seufzte resigniert. »Das ist jetzt aber dumm, denn dann habe ich die Pferde umsonst gesattelt. Ohne dich gehe ich hier nicht weg. Ich weiß, ich bin kein Krieger, aber irgendjemand muss ja von dieser Schlacht berichten. So wie’s aussieht, mangelt es hier an Chronisten.«


  Für einen Moment wirkten alle drei recht ratlos. Sie schwiegen, weil keiner eine Ahnung hatte, was jetzt aus ihnen werden sollte. Nur in Tom brodelte der Zorn unentwegt weiter.


  Veyron hatte sie alle in Gefahr gebracht, aus Egoismus und Selbstverliebtheit. Er war nicht besser als dieser verrückte König Floyd. Vielleicht verstanden sich die beiden deshalb so gut.


  »Das ist alles Veyrons Schuld! Wie schnell hätten wir den Sieg erringen können, wäre das Juwel des Feuers jetzt ins unserer Hand«, grollte er


  »Das weißt du nicht«, hörte er die Stimme der Königin plötzlich hinter sich.


  Tom wirbelte erschrocken herum und sah Girian, dass Gesicht voller Strenge.


  »Denke daran, das Mikor Berenion den Niarnin in die Schlacht führte und das ihm der Stein den Dienst verweigerte. Auch Niaryar, dem sie zuerst anvertraut wurden, ging an den Nuyenin-Steinen zugrunde. Es hat noch keiner Armee Glück gebracht, sie in der Schlacht zu testen.«


  Tom senkte beschämt den Blick. Er kam sich wie ein Idiot vor.


  »Meister Veyrons Absichten waren die Besten. Hätte er die Lage richtig eingeschätzt, dann bliebe uns diese Schlacht erspart und ein langwieriger Krieg wäre verhindert. Hätte sein Plan Erfolg, niemand würde ihn jetzt verdammen, oder schlecht über ihn reden. Stattdessen würden wir deinen Meister als Genie preisen und als Helden feiern«, fuhr Girian fort. Anschließend schlüpfte die Königin in das Kommandozelt. Sie musste mit Tamara noch einige Dinge besprechen. Tom und die anderen waren nicht eingeladen.


  


  Es wurde bereits dunkel, als Tom in das Zelt kam, das man ihm und Veyron zugewiesen hatte. Sein Pate lag dort zusammengekrümmt auf einer Pritsche. Er reagierte nicht, als Tom hereinkam, aber er schlief auch nicht; lag einfach nur da, der Blick leer, das Gesicht voller Depression und Verbitterung. Tom seufzte. Jetzt überwog bei ihm mehr die Enttäuschung, als die Wut. Anstatt den anderen bei den Kampfvorbereitungen zu helfen, verkroch sich Veyron in sein Schneckenhaus. Es war fast erbärmlich, ihn auf diese Weise in Selbstmitleid und Verzweiflung zerfließen zu sehen.


  In der Nacht verfolgte Tom ein furchtbarer Albtraum. Er träumte wieder von der roten Wüste Nagmar. Dort erblickte er einen riesigen, metallenen Turm, der auf einem hohen Felsen stand. Er war nicht nur sehr hoch, sondern auch ziemlich dick und oben mit einer großen Kuppel gekrönt. Rund um den riesigen Turm befanden sich dutzende von kleineren Gebäuden, windschief und teilweise im roten Sand vergraben.


  Im nächsten Moment befand er sich im stockdunklen Inneren des Turms. Nur ein paar Grubenlampen spendeten ein wenig Licht. Er sah Nemesis, schwarz gewandet wie der Tod, das Gesicht von einer eisernen, konturlosen Maske verborgen, genau wie sein Vorbild, der Dunkle Meister. In den Händen hielt er ein Buch mit goldenen Seiten, gebunden in einem pechschwarzen Einband. Er las irgendwelche dunklen Zauberformeln in einer bösartigen, zischenden Sprache. Schrate saßen um Nemesis herum, starrten ihren Anführer willfährig an. Schließlich sah er zwei Schrate, die eine Falltür im Boden öffneten und hineingriffen. Heraus zogen sie Alec, oder zumindest Alecs Körper, nackt, leichenblass, vielleicht sogar tot. Man hatte ihn geschlagen und ausgepeitscht, blutige Striemen verliefen kreuz und quer über den Rücken. Seine Beine hingen leblos herab. Die Schrate schleuderten ihn voller Verachtung zu Boden. Jetzt konnte Tom sehen, dass Alec sich noch rührte. Sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub.


  Nemesis gratulierte ihm. »Du hast deine Prüfungen bestanden, Alec McCray. Jetzt sollst du den Lohn für deinen Schmerz erhalten.«


  Ein anderer Schrat brachte mit ehrfürchtiger Geste eine schwarze Amphore, Nemesis nahm sie kommentarlos entgegen. Er schüttelte sie, las aus dem schwarzen Buch eine weitere, schrecklich klingende Zauberformel vor. Dann öffnete er den Verschluss und aus der Amphore stieg schwarzer Dampf auf, formte sich in der Luft zu einer Art Geist, eine schreckliche, verzerrte Gestalt. Fauchend stürzte sie sich auf den gemarterten Körper von Alec. Die bleiche Haut nahm den Dampf in sich auf, verschmolz den Terroristen mit dem fremden Wesen. Auf einmal riss Alec den Mund auf, stieß ein unmenschliches Brüllen aus, voller Schmerz, Wut und Grausamkeit. Seine leblosen Beine schlugen plötzlich aus, wurden pechschwarz und verdorrten schlagartig. Sie krümmten sich, brachen mit schaurigem Knachen an gleich mehreren Stellen. Alec warf sich von einer Seite auf die andere, brüllte, heulte und riss sich büschelweise die schwarzen Haare vom Kopf.


  


  Tom schreckte schreiend aus dem Schlaf. Etwas so Entsetzliches hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht geträumt, nicht einmal der immer wiederkehrende Absturz der Supersonic war so schlimm. Er schwitzte, wischte sich mit dem Ärmel das salzige Wasser aus dem Gesicht. Vorsichtig blickte er zu Seite und erschrak aufs Neue. Veyron hockte neben ihm, regungslos wie eine Statue. Es war noch immer stockfinster draußen.


  »Schlüpf in deine Sachen, wir legen los«, befahl sein Pate einen Moment später, so streng und selbstsicher, als hätte er nie auch nur ein Anzeichen von Verzweiflung oder Depression gezeigt.


  »Mit was legen wir los?«, fragte Tom und schlug die weiche Wolldecke zurück.


  Veyron schaute ihn überrascht an. »Wir halten Nemesis auf, was denn sonst?«


  Tom stöhnte und rollte sich herum.


  »Sie haben ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, schimpfte er und wünschte, Veyron würde sofort wieder verschwinden und ihn endlich in Ruhe lassen.


  Stattdessen seufzte sein Pate nur.


  »Na gut. Ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht«, gestand er. Ein Ausdruck des ehrlichen Erstaunens trat in sein Gesicht. »Wer hätte das gedacht: Selbst ich bin nicht perfekt.«


  Er wandte sich wieder an Tom. »Der Plan dagegen ist perfekt, darum gibt es keinen Grund, ihn nicht auszuführen, natürlich leicht modifiziert. Wenn wir sofort loslegen, besteht immer noch die Aussicht auf Erfolg. Wir marschieren in das Lager der Schrate, nur wir zwei, noch heute Nacht. Wenn Nemesis sein Wurmloch öffnet – und das wird er, allein schon, um seine Anlage zu testen – rennen wir hinein und landen in seiner Basis. Wir holen uns den Niarnin, zerstören was wir können und kehren nach Fabrillian zurück – falls wir können.«


  Tom setzte sich auf, starrte Veyron wütend ins Gesicht.


  »Sie haben echt einen Knall!«, meinte er.


  Veyron zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht siehst du es mal so: Wir haben die einzigartige Chance, ihm die Stirn zu bieten. Selbst wenn wir scheiten, erkaufen wir den anderen ein wenig Zeit. Die Alternative wäre, hier zu warten und sinnlos zu sterben, oder mit dem Wissen nach Hause zurückzukehren, dass in Elderwelt alles zugrunde geht. Für was entscheidest du dich?«


  Tom sprang auf, der Zorn kochte heiß in ihm. Er wollte Veyron gerade eine neue Serie an Beleidigungen ins Gesicht schleudern, doch plötzlich erinnerte er sich wieder an die Worte von Königin Girian, ausgesprochen an jenem wundervollen Tag in Fabrillian. Sie hatte ihn eindringlich gebeten, mit Veyron Geduld zu zeigen, selbst wenn es ihm schwerfallen sollte. Auf der Stelle war sein Zorn verraucht. Etwas beschämt beschloss er, den Worten Girians zu vertrauen.


  »Okay, ich bin dabei, auch wenn es mein Leben kosten wird. Sterben werden wir sowieso, denn ich werde keinesfalls in unsere Welt heimkehren. Aber eines will ich festhalten: egal wie die Sache ausgeht, Sie sind an allem schuld«, rief er. Veyron begann zu grinsen.


  »Mit dieser Bedingung«, sagte er »bin ich absolut einverstanden.«


  Die beiden zogen sich dunkle Mäntel über ihre Kleider und marschierten danach in aller Stille los. Sie verließen das Zelt, schauten sich verstohlen um. Niemand sollte etwas von ihrem Aufbruch bemerken, denn Veyron wollte sich auf gar keinen Fall aufhalten, oder zum Bleiben überreden lassen. Es brannte nirgendwo ein Lagerfeuer und die Wachen waren weit weg. Vorsichtig schlichen sie sich an den bunten Zelten der Elben vorbei. Ihr Aufbruch war noch immer unbemerkt geblieben.


  Schließlich entdeckte Tom Königin Girian, die vor ihrem großen Zelt stand, bekleidet mit einem silbern schimmernden Nachthemd, die Arme verschränkt. Sie erwiderte seinen Blick, doch sie schlug keinen Alarm. Stattdessen hob sie einfach nur die Hand zum Abschied. Tom erwiderte den Gruß verunsichert. Ahnte sie, was Veyron vorhatte? Oder wusste Girian gar, dass sie beide niemals mehr zurückkehrten?


  Nemesis


  


  Die beiden wanderten über die dunklen Wiesen des Landes der Messerberge. Wie schwarze Grabsteine ragten die seltsam geformten Felsen hinter ihnen in den Nachthimmel.


  Sie marschieren schnell und ohne Pausen weiter, ließen das Lager der Elben und Maresier rasch hinter sich. Tom war durch den Marsch unter Alecs grausamen Kommando ausdauernd geworden. Sie überwanden Hügel für Hügel und sprachen lange nicht miteinander. Es musste kurz vor Sonnenaufgang sein, als sie auf einer Anhöhe stehen blieben. Hinter dem Horizont dämmerte bereist ganz schwach der neue Morgen. Im Westen hingen tiefe Wolken.


  »Sieh uns an, Tom«, seufzte Veyron und klang dabei seltsam bewegt. »Es gibt keine zwei Menschen auf dieser, oder unserer Welt, die auf einer seltsameren und gefährlicheren Mission unterwegs sind. Wer weiß, wohin uns unsere Schritte noch führen werden? Womöglich ist dies unser letztes Abenteuer.«


  Er drehte sich zu ihm um und sein strenges Gesicht wurde auf einmal weich und traurig.


  »Du hast mich gefragt, warum deine Eltern mich zu deinem Paten ernannt haben. Ich sagte dir, dass ich es nicht wüsste. Das entspricht nicht ganz der Wahrheit«, gestand er plötzlich. Er blickte auf zu den Wolken.


  »Ich kannte deine Eltern besser, als ich zugeben wollte. Deine Mutter und ich, wir waren mehr als nur Nachbarn. Wir wuchsen gemeinsam auf und bestritten zusammen so einige Abenteuer. Susan war ein wundervoller Mensch, warmherzig und abenteuerlustig. Eine bessere Freundin konnte man sich als eigenbrötlerischer Junge nicht wünschen. Stets hat sie mich verteidigt, wenn die Nachbarskinder mir zusetzten - was sie oft taten. Einmal hat sie sich sogar mit Jungs geprügelt, die viel größer und älter waren als sie. Sie nahm die Dinge immer so unvorstellbar leicht, alles schien ihr einfach zuzufliegen, nichts fiel ihr schwer. Irgendwann im Teenageralter haben wir uns auseinander gelebt, unsere Interessen gingen in verschiedene Richtungen. Sie liebte das Leben, ihre Abenteuerlust ließ niemals nach. Ich dagegen verkroch mich in meinen Büchern, verbrachte mehr Zeit in Hörsälen, als unter Freunden. Viele hatte ich sowieso nicht. Eines Tages wurde sie schwanger. Dein Vater und sie waren schon seit zwei Jahren ein festes Paar gewesen, also hatten es alle erwartet. Sie bat mich um den Gefallen, als dein Patenonkel einzuspringen, auf ihre übliche, fröhliche, unbekümmerte Art. Konnte ich ihr jemals etwas abschlagen? Nein. Also willigte ich ein. Ich verstehe bis heute nicht, warum sie ausgerechnet mich auswählte. Sie kannte meine Schwächen, vielleicht habe ich es deshalb nicht ernst genug genommen. Schließlich zog ich zum Studieren fort. Deine Mutter habe ich nicht wieder gesehen, bis vor etwa einem halben Jahr.


  Plötzlich war sie da, genau an der Stelle, wo wir beide uns zum ersten Mal begegnet sind. Angeblich war sie nur zufällig in der Wisteria Road, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass sie nach mir suchte. Sie erinnerte mich an mein Versprechen und sagte auch, dass bald irgendetwas geschehen würde. Vielleicht ahnte sie etwas, Menschen haben manchmal solche Eingebungen. Dann ging sie wieder. Das war das letzte Mal, dass ich sie lebend gesehen habe«, erzählte Veyron, seine sonst so selbstbewusste dunkle Stimme zitterte.


  Tom zitterte auch, vor Aufregung und Staunen. Veyron drehte sich um, blickte zurück in die Richtung ihres Lagers und den Sternen darüber. Er fuhr fort.


  »Als ich vom Unfalltod deiner Eltern hörte, beging ich den sicher größten Fehler meines Lebens. Ich habe dich deiner Tante überlassen, aus Selbstsucht und Eigennutz. Was sollte ich schon mit einem Jugendlichen anfangen, der mir auf die Nerven gehen und nichts von dem verstehen würde, was ich tue? Stattdessen überließ ich es einer lebensuntüchtigen, mit dieser gewaltigen Aufgabe vollkommen überforderten jungen Frau. Hätte ich mich mehr mit ihr beschäftigt, ich hätte den Ausgang dieses Dramas vorhersehen können. Nein, ich hätte es vorhersehen müssen.


  Das war unverzeihlich, Tom, unverzeihlich. Ich fürchte, Willkins und du, ihr habt beide recht, was mich betrifft. Ich bin ein Scheusal, kalt und unbarmherzig, immer nur berechnend und obendrein besserwisserisch. Du dagegen bist wahrhaftig der tapferste, ehrlichste und warmherzigste Junge, den ich jemals kennenlernen durfte. In dieser Eigenschaft gerätst du ganz nach Susan. Darum habe ich dich aufgenommen, denn ich war mir sicher, dass ich dir vertrauen kann, mehr als jedem anderen Mensch der Erde – außer deiner Mutter vielleicht. Ich weiß nicht, wie dieses Abenteuer für uns noch ausgehen mag, darum dachte ich, du solltest das alles wissen. Falls wir diese Sache heil überstehen und du möchtest dann nicht mehr bei mir bleiben, nun, ich könnte dich gut verstehen. Ich werde dich gehen lassen, wo immer du hin möchtest.«


  Tom standen die Tränen in den Augen. Er blinzelte sie fort und versuchte sich zu entspannen.


  »Eigentlich sind Sie ganz nett. Ein bisschen verrückt vielleicht, aber ansonsten schwer in Ordnung. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich gerne in der Wisteria Road bleiben«, raunte er und räusperte sich, um nicht losheulen zu müssen. Er meinte es vollkommen ehrlich. Alles was zwischen ihnen vorgefallen war, sollte ab jetzt vergeben und vergessen sein.


  Veyron klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Sie marschierten hinunter in ein flaches Tal und auf der anderen Seite eine weitere Anhöhe hinauf. Dort blieben sie erneut stehen und Tom verschlug es regelrecht die Sprache.


  


  Sie blickten hinunter auf das Lager der Schrate. Tausende von Zelten lagen in der Senke zweier Hügel, viele dutzend Feuer brannten, krumme, lärmende Gestalten lungerten überall herum. Das Jaulen und Bellen von Fenrissen schallte zu ihnen herauf. Tom erschrak, als er feststellte wie riesig diese Armee war. Es mussten ja tausende sein! Veyron schätzte die Zahl der Armee auf gut und gerne achttausend Mann, vielleicht sogar noch mehr, falls sich ihr Lager in den Schatten der Hügel fortsetzte.


  Links von ihnen reichte ein kleines Wäldchen aus dichtem Strauchbewuchs den Hang hinunter. Veyron gab Tom ein Zeichen. Sie duckten sich und verschwanden im Unterholz. So lautlos wie möglich krochen sie unter den Sträuchern hindurch und gelangten so unbemerkt bis an den Rand des Schrat-Lagers. Wachen waren weit und breit keine zu sehen. Plötzlich ertönten laute, missklingende Hörner. Die Schrate erhoben sich, bellten, fauchten, kreischten und verließen ihre Lagerstellen.


  »Sie greifen an«, fürchtete Tom.


  »Irrtum, sie sammeln sich zum Abmarsch«, korrigierte ihn Veyron flüsternd.


  Vorsichtig schlichen sie sich aus dem Versteck und drangen in das halb geleerte Lager ein. Sie huschten von einem Zelt zum anderen, blitzschnell in alle Richtungen blickend. Das Lager der Schrate war ganz anders, als das der Talarin. Die Stoffplanen der Zelte bestanden aus zusammengenähten Fellen. Entsprechend der Natur der Schrate standen die Zelte windschief herum, getragen von krummen Stangen aus Metall oder Holz. Auf dem Boden fand sich allerhand Unrat. Tom und Veyron mussten aufpassen, wohin sie traten – auch, um sich nicht irgendwo zu verletzen.


  »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Tom leise zischend. Der Gestank, der ihm in die Nase drang, war fast nicht auszuhalten. Es roch nach verbrannten, verfaultem Fleisch und jeder Menge anderem Zeug, dass er sich bei diesem Geruch besser gar nicht erst vorzustellen wagte.


  »Wir warten auf den Durchgang«, gab Veyron zurück. Er sah sich aufgeregt um und deutete nach vorn. »Es müsste eigentlich jeden Augenblick soweit sein. Wenn ich Nemesis wäre, würde ich den zweiten Hügel da wählen, allein schon wegen der theatralischen Wirkung.«


  Einmal mehr behielt er recht. Sie mussten tatsächlich nicht lange warten. Wie aus dem Nichts, schossen plötzlich grünliche Blitze durch die Nacht, zuerst in unbestimmte Richtungen, dann wurden es rasch mehr und mehr. Sie vereinigten sich zu einem einzigen Punkt, der sich in einer schmalen Linie schnell über der Hügelkuppe ausdehnte. Es gab einen infernalischen Lärm, als wenn tausende Gewitter zugleich aufeinander träfen. Im nächsten Moment weitete sich die Energielinie und formte einen leuchteten Bogen, der die ungefähre Form eines Auges besaß. Die Fläche dazwischen schien wie aus Spiegelglas gemacht. Wie angewurzelt standen die Schrate da und staunten. Einige fielen sogar auf die Knie, reckten die Arme in die Luft und jubelten.


  »Der Dunkle Meister ist zurück«, brüllten sie, »der Dunkle Meister ist wieder da!«


  Veyron fand, dass sie dem Schauspiel inzwischen lange genug zugesehen hatten.


  »Jetzt oder nie!« rief er, sprang hinter seiner Deckung hervor und rannte los, dicht gefolgt von Tom. Die beiden stürmten mitten durch das Lager, über herumliegende Gegenstände hinweg, vorbei an kleinen Feuerstellen und überrascht dreinblickenden Schraten.


  Tom wunderte sich, dass die Ungeheuer nichts unternahmen. Sie standen einfach nur da und glotzten sie mit ihren kranken, gelben Augen an. Die Strolche schienen es gar nicht fassen zu können, dass inmitten ihres heiligsten Moments böswilliger Verheißung zwei Feinde aufkreuzten und den Hügel stürmten, dem Durchgang ihres Meisters entgegen.


  Tom und Veyron hatten bereits den halben Weg hinter sich gebracht, als die Schrate aus ihrer Lethargie erwachten. Es wurde gebrüllt und gejohlt, Truppen rannten hierhin und dorthin, Pfeile wurden abgeschossen – überall hin, nur nicht auf die beiden Menschen.


  »Feinde! Überall Feinde!«, hörte Tom die Schrate kreischen, »Sie haben uns umzingelt!«, »Sie kommen den Hügel runter!«, »Schickt zuerst die Fenrisse vor!«


  Es herrschte das reinste Durcheinander. Die starken Hauptmänner zückten ihre Peitschen und brachten mit brutaler Gewalt wieder Ordnung in die Reihen. Einige wagemutige und besonders zornige Schrate verfolgten die beiden Menschen, schwangen drohend Keulen und Schwerter. Doch Toms und Veyrons Vorsprung war zu groß um sie noch einzuholen. Sie erreichten die Hügelkuppe und hielten erst wieder vor dem Wurmloch an. Tom sah in die staunenden Gesichter ihrer Spiegelbilder. Veyron zögerte nicht länger. Ohne ein weiteres Wort sprang er gegen die Spiegelwand und tauchte ein, als bestünde sie nur aus Wasser. Mit einem Mal war er spurlos verschwunden. Tom folgte ihm sofort. Für einen kurzen Moment spürte er ein elektrisches Kribbeln und im nächsten Augenblick prallte er auch schon gegen Veyrons Rücken.


  »Da sind wir also, mitten in Nemesis‘ Versteck«, raunte sein Pate.


  Tom blickte erstaunt und erschrocken zugleich auf.


  Sie standen auf einer fast zehn Meter breiten Rampe, inmitten einer kreisrunden Halle. Hinter ihnen lag die Spiegelfläche des Durchgangs. Die Halle reichte viele Stockwerke nach oben, es mussten an die einhundert Meter sein. Links neben ihnen ragte eine fünf Meter dicke Säule in die Höhe. Ihre flache Spitze wurde von einem seltsam aussehenden Geschütz gekrönt, das aus vielen Rohren, Leitungen und Kabeln bestand. Die Säule war über drei Laufbrücken zugänglich. In das breite Fundament der Kanone war ein Kontrollraum eingebaut. Aus dem dicken Lauf der sonderbaren Kanone wurde ein grün schimmernder Lichtstrahl abgefeuert, der sich knapp über ihren Köpfen wie ein Fächer weitete und in die Ränder des Wurmlochs mündete.


  Unterhalb der Rampe fiel die Halle weitere zwanzig Meter nach unten, wo ein tiefer Schacht ein Gewirr aus dicken Kabeln und Rohrleitungen beherbergte. Tom wurde fast ein wenig schwindlig, als er nach unten schaute. Schnell blickte er wieder nach oben, an der Portalkanone vorbei, hinauf in Richtung Hallendecke. Dutzende von metallenen Kranarmen ragten aus den Wänden, wie die Zähne eines schrecklichen Ungeheuers. Überall hingen Flaschenzüge mit schweren Gewichten herunter, die glatten Wände der Halle waren mit Leitern und Kabeln gepflastert.


  »Wir sind in einer Fabrik gelandet«, rief er erstaunt aus.


  Veyron verzog kurz das Gesicht. »In einer Fabrik des Todes, Tom. Sieh hinauf zur Decke.«


  Tom folgte der Anweisung und erschrak. Weit über ihnen hing eine riesige Knolle aus vielen hundert sechseckigen Waben von der Decke, nicht aus Metall gemacht, sondern aus Holz und Pappmache. Die meisten der Waben waren mit filzigen Deckeln verschlossen. In einigen konnte er riesige, wurmartige Kreaturen erkennen. Sie waren schneeweiß und schleimig, mit kleinen gelben Köpfen, die sich hungrig hin und her wandten. Es waren Hornissenlarven, jede an die vier Meter groß. Rund um das gigantische Nest verliefen drei Ringe aus Laufstegen, mit Eisenketten an der Decke festgemacht. Tom konnte einige Schrate erkennen, die in dieser schwindelnden Höhe hin und her marschierten, mit riesigen Spritzen in die Waben stachen und die Larven mit irgendwelchen bösen Zaubertränken fütterten.


  Hier züchtet Nemesis also seine Hornissen. Ich glaube, wir sind in jenem riesigen Turm, von dem ich in der Nacht träumte, dachte Tom. Furcht und Staunen zugleich ergriffen von ihm Besitz. Sie waren also jetzt inmitten der Höhle des Feindes, einer Höhle voller schrecklicher Monster, gegen die sie beide überhaupt gar nichts auszurichten vermochten.


  »Das Portal sofort abschalten! Sofort abschalten!«, bellte eine wütende Lautsprecherstimme durch die gewaltige Halle. Tom und Veyron schauten auf. Gegenüber dem Durchgangsportal, etwa vier Stockwerke über ihnen, saßen zwei große Panzerscheiben in der Wand. Tom waren sie bisher gar nicht aufgefallen, da sie mit eisernen Rollläden geschlossen waren. Doch jetzt wurden sie hochgezogen und er konnte einige Kreaturen hinter den Scheiben ausmachen.


  Mit einem lauten Knall schaltete die Portalkanone ab, der Lichtstrahl versiegte. Der Durchgang verschwand so plötzlich, als hätte es ihn nie gegeben. Zurück blieb nur der Geruch von verbranntem Ozon.


  Am Fuß der Rampe öffnete sich ein schweres Eisentor und einige Schrate stürmten ihnen brüllend entgegen, bewaffnet mit krummen Speeren. Veyron und Tom hoben die Hände. Widerstandlos ließen sie sich Die Schrate verdrehten ihnen die Arme auf den Rücken und stießen sie grob vorwärts.


  »Der Boss will euch sehen! Jetzt könnt ihr was erleben, ihr Knallköpfe! Wie blöd muss man sein, hier einfach rein zu spazieren?«, fauchte ein großer, dicker Hauptmann.


  


  Ein großer Teil des Turms setzte sich unterirdisch in einem düsteren Höhlenlabyrinth fort, das nur von ganz wenigen Lampen beleuchtet wurde. Die Schrate stießen die beiden in einen Tunnel und trieben sie vorwärts, bis sie zu einem Aufzug aus Gitterwänden kamen. Tom und Veyron wurden hineingestoßen, die Schrate quetschten sich zu ihnen. Tom wollte am liebsten die Augen schließen, aber er fürchtete, sie würden ihm dann irgendetwas antun. Ein Hebel wurde umgelegt, rüttelnd setzte sich der Aufzug in Bewegung. Als er sich wieder öffnete, hatten sie die Kommandozentrale der ganzen Anlage vor sich, das Herz von Nemesis‘ Machenschaften.


  Die Kommandozentrale bestand aus zwei separaten Räumen. Das erste war ein düsteres Büro mit nur einem einzigen schwarzen Schreibtisch, davor ein schwarzer Thron. Dahinter lag der eigentliche Kontrollraum mit den ganzen Anzeigen, Messgeräten, Schaltern und großen Knöpfen. Alles wirkte sehr archaisch, fast schon primitiv, aber nichtsdestotrotz wirkungsvoll. Wer auf der ganzen Welt, konnte schon behaupten, er besäße die Fähigkeit ein Portal zwischen zwei Punkten der Erde zu öffnen?


  Niemand, außer Nemesis.


  Nun saß er vor ihnen, gehüllt in seinen schwarzen Kapuzenumhang, ihnen den Rücken zukehrend. Seine konturlose Metallmaske lag auf dem großen Schreibtisch und Tom fürchtete sich vor dem Gesicht, in das sie jeden Moment blicken mochten. Er hörte, wie Nemesis in einer leisen, unverständlichen Sprache flüsterte. Vor ihm auf dem Tisch lag ausgebreitet jenes schwarze Buch, das Tom bereits aus seinem Traum kannte. Die Seiten des Buches waren vergoldet. Was immer Nemesis daraus vorlas, es machte ihn neugierig. Fast war ihm, als wäre es gar nicht Nemsis, der da vorlas, sondern das Buch, das zu seinem Leser flüsterte. War das wirklich möglich?


  Tom beugte sich ein wenig vor, um mehr sehen zu können, doch der eiserne Griff der Schrate hielt ihn an Ort und Stelle. Auf einmal schlug Nemesis das Buch zu, das geheimnisvolle Flüstern erstarb.


  »Ich hatte jemanden anderen erwartet, Mr. Veyron Swift. Nagamoto vielleicht, oder einen anderen Simanui, aber ganz bestimmt nicht Sie«, sagte er und drehte sich zu ihnen um.


  Tom erstarrte, als er in das Gesicht gegenüber blickte.


  Es war Harry Wittersdraught!


  »Das kann doch gar nicht sein«, keuchte Tom, »das kann doch einfach gar nicht sein. Sie sind doch gestorben, alle haben es gesehen!«


  Nemesis, oder besser gesagt Harry Wittersdraught, überaus lebendig und größer und stärker, als in Toms Erinnerung, verzog seinen Mund zu einem höhnischen Lächeln. Seine Haut war aschfahl, die Augen blutunterlaufen. Rund um seine Lippen war das Fleisch aufgerissen, jedes Wort das er sprach, musste ihm Schmerzen bereiten. Lachen oder grinsen – daran war gar nicht zu denken. Seine Augen glühten wie Magma, die aus den Tiefen eines Vulkans herausquoll. Bestimmt das Werk eines dunklen Zaubers.


  »Nagamoto ist gerade verhindert, darum bin ich schnell eingesprungen. Ich hoffe, es stört Sie nicht allzu sehr, Harry«, gab Veyron unerschrocken zurück. Er lächelte sogar, schelmisch und herausfordernd.


  Tom dagegen konnte keinen einzigen Muskel rühren, zu entsetzt war er über den Anblick, in den sich der arme, krumme Harry Wittersdraught verwandelt hatte.


  Veyron fuhr ungerührt fort. »Zuerst narrten Sie mich ja ziemlich ordentlich, wer Sie wirklich sind. Ich hielt sogar Nagamoto eine Zeitlang für Nemesis. Ich war zu vorsichtig, das muss ich zugeben, wägte zulange die Informationen gegeneinander ab. Erst nachdem Fizzler mir Ihren wirklichen Namen verraten und Sie sich dummerweise im Wald gezeigt hatten, war der Fall klar. Nur Sie konnten Nemesis sein, niemand sonst. Es hätte mir schon klar sein smüssen, als Sie mit der Trage den Abhang runterrutschten und Fizzler auf Sie stürzte. Sein elendes Flehen war eigentlich Information genug – oder mit welcher Kraft sie ihn fortgeschleudert hatten. Ich war ein Narr, zu sehr von Ihrem gebrochenen Bein abgelenkt. Ein guter Einfall übrigens. Ich fürchte, ich habe auch Ihren „Tod“ leider vollkommen fehlinterpretiert. Ich sollte fortan besser von Ihrer Flucht sprechen. Jetzt bin ich jedoch hier, um meine Fehler zu korrigieren.«


  Nemesis grunzte verächtlich, wandte sich wieder seinem Buch zu.


  »Zu spät, Mr. Veyron Swift. Ich besitze jetzt das Juwel des Feuers. Eigentlich müsste ich Ihnen sogar danken. Was für ein fataler Fehler, meine Agentin nicht zu töten, als Sie die Gelegenheit dazu hatten. Jessica, komm her! Sag „Hallo“ zu unseren Besuchern«, rief er höhnisch.


  Jessica Reed trat aus dem Kontrollzentrum. Sie trug jetzt wieder einen engen, schwarzen Anzug, der ihre Vampirhaut vor Sonnenlicht schützte. Als sie Tom und Veyron erblickte, wirkte sie ehrlich schockiert, doch schnell fing sie sich und wandte sich an Nemesis.


  »Was soll mit Ihnen geschehen, mein Gebieter«, fragte sie, hörbar um einen unterwürfigen Tonfall bemüht.


  Nemesis musste lächeln. Tom sah, wie die Haut um seinen Mund an einer neuen Stelle aufriss. Angewidert drehte er das Gesicht zur Seite.


  »Das ist in Wahrheit eigentlich fast das Schönste an der Sache, nicht wahr, Harry?«, meinte Veyron leise und beugte sich leicht vor, damit nur Nemesis ihn hörte.


  »Endlich können Sie ihr die Befehle geben. Eigentlich, mein lieber Harry, sind Sie zu bedauern. Ihr Name „Nemesis“ ist das beste Indiz für Ihr krankhaft übersteigertes Selbstbewusstsein und zugleich für Ihren Mangel an Kreativität. Ebenso verhält es sich mit Ihrem anderen Namen. H.G.W. Morgan, Harry Gregory Wittersdraught und dazu noch ein Morgan – wie furchtbar einfallslos. Dennoch haben Sie immenses Unheil angerichtet, vom Mord an rund einhundert Menschen ganz zu schweigen.«


  Nemesis‘ Grinsen wurde noch breiter, seine Haut riss an immer mehr Stellen auf und entblößte blutiges Fleisch.


  »Wie clever von Ihnen, mich daran zu erinnern«, meinte er voller Sarkasmus. »Daher soll das meine Erwiderung darauf sein, Mr. Veyron Swift: Jessica, lass die beiden nach unten schaffen. Die Fenrisse sind hungrig.«


  Jessica schnippte mit den Fingern. Zwei Schrate erschienen an ihrer Seite, der eine ein großer, starker Hauptmann, der andere kleinwüchsig, mit krummen Beinen.


  »Urk und Zhark, schafft sie hinunter in die Katakomben, verfüttert sie an die Fenrisse«, befahl sie und warf einen erwartungsvollen Blick auf Nemesis.


  Der nickte zufrieden. Die beiden Schrate traten vor, mit schiefem Grinsen auf ihren Fratzen. Sie packten Tom und Veyron, stießen sie zurück in den Aufzug. Die Gittertür schloss sich und die Kabine rauschte nach unten.


  


  Tom war nicht imstande irgendetwas zu sagen. Jetzt ging es mit ihnen zu Ende. Warum um alles in der Welt, hatte er sich überhaupt zu diesem Blödsinn überreden lassen? Hätte ihm nicht eigentlich klar sein müssen, dass Veyrons Einfälle allesamt nur Schwachsinn waren? »Nein, ich musste ja so blöd sein und ihm ein weiteres Mal vertrauen«, warf er sich vor.


  Sein Pate schien dagegen ganz gelassen. Er blickte zuerst auf den kleinen Zhark, anschließend zu Urk.


  »Schade eigentlich«, meinte er.


  Die Schrate ignorierten ihn.


  »Es muss doch verdammt ärgerlich sein, dass ihr beide jetzt schon Befehle von diesem Menschenweibchen annehmen müsst, oder? Noch vor einer Woche war sie eure Gefangene«, fuhr er fort.


  Tom erinnerte sich an die gruselige Szene, als Jessica wie eine wandelnde Leiche auf dem Festungshof von Ferranar gestanden hatte, mit genau diesen beiden Schraten an der Seite.


  »Halt’s Maul«, zischte Zhark und verpasste Veyron einen schmerzhaften Stoß in den Rücken. Der steckte ihn ohne mit der Wimper zu zucken weg. Die Lifttür öffnete sich ratternd und die Schrate drängten sie nach draußen. Sie wiesen Tom und Veyron mit ihren langen Dolchen den Weg. Es ging eine breite Wendeltreppe nach unten, die man mit groben Werkzeugen aus dem rotbraunen Felsen gehauen hatte. Gestank kam ihnen entgegen, vermischt mit viel Geschrei und Gebell.


  »Da tut und macht ihr, riskiert euer Leben, und was ist der Dank? Ihr dürft den Müll beseitigen. Tja, ist aber auch kein Wunder«, seufzte Veyron melancholisch.


  Die Schrate gingen hinter ihnen her. Tom bemerkte, wie sie zunehmend wütender wurden. Was um alles auf der Welt, wollte Veyron denn damit bezwecken? Das ihnen die beiden Typen die Kehlen durchschnitten, bevor sie zu den Fenrissen kamen?


  »Du sollst das Maul halten, hab ich gesagt!«, fauchte Zhark.


  Veyron wirbelte zu ihm herum. »Von einem Klein-Schrat lass ich mir gar nichts sagen!«, entgegnete er, drehte sich wieder um und ging kommentarlos weiter.


  Urk, der Größere, begann plötzlich zu husten. Tom brauchte einen Moment um zu begreifen, dass es sein Lachen war.


  »Siehst du, Zhark? Sogar Fenrisfutter erkennt was du wirklich wert bist«, brüllte der Groß-Schrat und klopfte sich begeistert auf den Oberschenkel.


  »Halt bloß dein blödes Maul, Urk! Und du, Mensch, noch ein unverschämtes Wort und ich schneid‘ dir die Kehle raus«, zischte Zhark.


  Sie stießen immer tiefer in die Katakomben vor, der Geruch von verwesendem Fleisch und verschwitzten Körpern kam ihnen entgegen. Tom musste würgen und Veyron verzog kurz das Gesicht. Nur die beiden Schrate störten sich nicht daran.


  »Kein Wunder, dass du niemals das Kommando haben wirst, Zhark. Du bist viel zu unbeherrscht. Deswegen vertraut Nemesis alleine den Groß-Schraten, so wie Urk einer ist«, meldete sich Veyron nach einer Weile.


  Erneut musste Urk laut lachen. Zhark zischte und geiferte wie ein tollwütiges Tier. Sie erreichten jetzt eine große Höhle, von der mehrere Schächte in alle Richtungen weggingen. In der Mitte gab es eine riesige Grube, umgeben von einem windschiefen Holzgatter. Hier war der Gestank am schlimmsten, ebenso der Lärm. Fenriswölfe lebten in dieser Grube, fraßen an alten, morschen Knochen und fielen sich dabei auch gegenseitig an. Tom konnte sehen, dass viele der gewaltigen Bestien blutige Narben trugen. Er konnte nur hoffen, dass die Fenrisse schnell töteten.


  »Recht hat er, der Mensch«, grölte Urk. »Ihr Klein-Schrate seid doch zu nichts zu gebrauchen, außer für die Drecksarbeit. Ha ha, da lach ich mir eins!«


  Zhark fuchtelte mit seinem Messer herum und sprang Urk entgegen.


  »Ja, lach du nur, du stinkender Drecksack! Warum glaubst du wohl, hat mir der Boss das Vampirelixier anvertraut, als wir dieses Püppchen einfingen, hä? Weil er wusste, dass du zu blöd dafür sein würdest! Ja, ganz genau. Der einzige Volltrottel hier, das bist du!«, giftete er.


  Urk fand das jetzt überhaupt nicht mehr lustig. Veyron wich unbemerkt ein paar Schritte zurück. Er schob Tom außer Reichweite, während sich die Schrate streitend gegenüber standen. Urk machte sich so groß wie er konnte, Zhark hielt sein Messer krampfhaft umklammert.


  »Willst du hier jetzt den Aufstand proben, du Knilch? Tu, was dir die Vampirin angeschafft hat«, donnerte Urk. Zhark zitterte vor glühendem Zorn.


  »Eigentlich hat sie es euch beiden befohlen. Ich glaube auch, Zhark hat das Kommando«, mischte sich Veyron halblaut ein. Urk wirbelte zu ihm herum.


  »Halt’s Maul, Mensch! Das geht dich gar nichts an«, fauchte er, doch Zhark gab Veyron recht.


  »Genau! Ich hab das Kommando. Ich hatte es schon immer und jetzt sage ich: Wirf du sie in die Fenrisgrube, du hohlköpfiger Schleimbeutel!«


  Urk brüllte, außer sich vor Zorn, hob Zhark vom Boden und schleuderte ihn fort.


  »Du hältst die Schnauze! Ich hab das Kommando, ich bin ein Groß-Schrat! Außerdem hat die Vampirin meinen Namen zuerst genannt, also hab ich auch das Sagen!«


  Zhark rappelte sich wieder auf, der Hass brannte hell in seinen Augen. Er stach mit dem Messer nach Urk, der jedoch blitzschnell zurückwich.


  »Dir zeig ich’s, du verräterischer Mistkerl! Mir hast du gar nichts zu befehlen«, fauchte der Kleinere.


  Der Groß-Schrat, in seinem Zorn jetzt richtig angefeuert, sprang seinem Kameraden an die Gurgel und schlug ihm das Messer aus der Hand. Tom konnte gar nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Plötzlich trat Veyron an ihn heran.


  »Ruf das Daring-Schwert, Tom«, flüsterte er ihm ins Ohr, während sich die beiden Schraten auf dem Boden wälzten, um sich gegenseitig umzubringen.


  Tom hatte keine Ahnung, wie er das magische Schwert des Professors zu sich rufen sollte. Er streckte die Hand aus, versuchte das Schwert mit seinen Gedanken zu beschwören, aber nichts geschah – er musste etwas anderes versuchen.


  »Helfen Sie uns, Professor; bitte helfen Sie uns«, rief er flehend in die Halle.


  Plötzlich, wie aus dem Nichts, hielt er das Schwert in der Hand. Seine Finger schlossen sich um den schmalen Griff, die Saphire in der Klinge begannen zu leuchten. Er spürte die enorme Macht, den lebendigen Geist, mit dem diese Waffe erfüllt war. Mit dem Daring-Schwert kehrte auch sein Mut zurück. Mit Gebrüll sprang er den Schraten entgegen, Veyron an seiner Seite. Die beiden Unholde blickten verdutzt von ihrer Rangelei auf. Bevor sie die Falle begriffen, war es bereits zu spät.


  Veyron packte Zhark am Kragen, schleuderte ihn mit aller Kraft gegen das Holzgatter der Fenrisgrube. Der Schrat quiekte erschrocken auf, durchbrach das Holz und stürzte nach unten. Die Fenrisse brüllten und Zhark gab einen letzten entsetzten Schrei von sich. Tom focht gegen Urk, stach und hieb nach ihm. Der Groß-Schrat brüllte und wich zurück. Er hielt jetzt zwei Messer in seinen Händen, mit unbändiger Wut stürzte er vorwärts, um Tom zu töten.


  Tom fuhr mit dem Schwert durch die Luft und Urks kranken gelben Augen weiteten sich. Er fasste sich an den Bauch und torkelte zurück. Schwarzes Blut spritzte aus einer tiefen Wunde. Mit einem fassungslosen Keuchen stürzte er durch das Gatter und verschwand in der Fenrisgrube. Erneut schwoll die lärmende Begeisterung der Ungeheuer an, als sie weiteres Futter erhielten.


  Tom war vollkommen verblüfft. Er hatte gerade einen Schrat getötet, obendrein mit einer Zauberwaffe! Veyron nahm ihn an den Schultern und zog ihn von der Fenrisgrube fort.


  »Gute Arbeit, Ritter Packard. Jetzt komm, sehen wir zu, dass wir Nemesis den Start in den Tag vermiesen«, sagte er, drehte sich um und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Tom folgte ihm, das Daring-Schwert fest in der Hand. Sie hasteten den Tunnel entlang, dann die Wendeltreppe hinauf (sie nahmen die Stufen doppelt, so eilig hatten sie es) und kamen oben in einer Felsenhalle wieder heraus.


  »Nemesis hat seine Armee bereits vor Wochen losmarschieren lassen, deshalb ist diese Festung jetzt relativ leer. Darum ist jetzt die beste Gelegenheit, ihn zu erledigen«, erklärte Veyron.


  »Aber wir sind nur zu zweit. Urk und Zhark werden irgendwann abgehen und dann sind alle hinter uns her«, wandte Tom ein.


  Veyron drehte sich zu ihm um, ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht. »Sicher nicht so bald. Du hast ja gesehen, wie streitsüchtig diese Schrate sind. Bei denen dauert alles länger, weil sie sich unterwegs prügeln müssen. So schnell wird niemand Verdacht schöpfen. Vertrau mir, ich habe alles ganz genau geplant. Das Element der Überraschung arbeitet jetzt erst einmal für uns.«


  Sie gelangten zum Aufzug. Er war unbewacht, die Gittertür stand immer noch offen. Ohne Zögern stiegen sie ein. Veyron wählte am Steuerhebel das Ziel, ein Symbol, das aussah wie eine Kanone. Die Türen schlossen sich und der Aufzug ruckelte los. Tom besaß keine Vorstellung davon, was Veyron eigentlich alles genau geplant hatte, aber zur Portalkanone zu fahren, schien ihm keine besonders gute Idee. Sehr wahrscheinlich ließ Nemesis das Herz seiner finsteren Pläne bewachen.


  »Also gut, ziehen wir das eben durch, bis zum bitteren Ende«, sagte er sich. Er war auf alles gefasst, als der Aufzug anhielt und sich die Tür öffnete.


  Sie fanden einen kurzen, schmucklosen Korridor, der an einer Panzertür endete. Die beiden stiegen aus und blieben vor der Panzertür stehen. Nirgendwo konnte Tom einen Hebel finden, um sie zu öffnen. Er schaute Veyron erwartungsvoll an.


  »So, was jetzt«, fragte er, nachdem sein Pate nichts weiter sagte.


  »Phase Eins des Plans: In die Festung von Nemesis eindringen und sich einen Überblick verschaffen. Phase Zwei: Die Wachen loswerden und hierher kommen. Phase Drei: Wir warten«, erklärte Veyron. Tom konnte damit nicht viel anfangen. Es ärgerte ihn, das Veyron schon wieder einmal wichtige Einzelheiten für sich behielt.


  Plötzlich tat sich etwas, ein Knarzen ging durch die schwere Eisentür. Der Mechanismus in seinem Inneren knarrte, die Tür öffnete sich.


  Tom umklammerte das Daring-Schwert fester. Anstelle blutdürstiger Schrate, stand nun Jessica Reed vor ihnen, stärker, schneller und geschickter als jeder Mensch.


  


  Tom wollte schon mit dem Schwert zustechen, doch Veyron drückte die schmale Zauberklinge vorsichtig zur Seite.


  »Sie lassen sich Zeit«, meinte er stattdessen zu der Vampirin.


  Tom weitete überrascht die Augen. Dachte Veyron daran, mit Jessica – einem totgefährlichen Monster – einige Scherze auszutauschen, ehe sie um ihr Leben kämpfen mussten?


  »Schneller ging‘s nicht. Nemesis sitzt in seinem Büro und studiert das Schwarze Buch. Ich habe ihm gesagt, dass ich nach Urk und Zhark sehen wollte. Er schöpft keinen Verdacht und glaubt, dass alles nach seinem Plan verläuft. Jeden Augenblick werden die Schrate in der Zentrale ein neues Wurmloch öffnen. Dabei werden die Rollläden der Zentrale geschlossen. Das grelle Licht blendet sie, darum riegeln sie alles ab. Das ist die Zeit, die wir haben, bevor sie uns eine ganze Armee auf den Hals hetzen«, erklärte sie und schlüpfte zu ihnen in den engen Korridor.


  Tom verstand die Welt nicht mehr.


  »Was heißt das? Sie kämpfen jetzt auf unserer Seite? Veyron, das gefällt mir nicht. Der da kann man nicht vertrauen!« protestierte er, bereit, das Daring-Schwert gegen die Vampirin zu führen.


  »Tom, du tust jetzt genau das, was ich dir sage und nichts anderes! Ich werde alles erklären, sobald das hier vorbei ist«, erwiderte Veyron scharf. Sofort war klar, dass er keine Witze machte. Tom blickte an der Panzertür vorbei. Vor ihnen lag einer der drei Laufstege, die zum Kontrollraum der Kanone führten.


  »Achtung! Portal wird geöffnet«, erklang eine Lautsprecherstimme.


  Die riesige Kanone feuerte einen grellen Lichtstrahl ab, der die gekrümmte Wand der Halle traf. Blitze flossen wie Wasser über Stahlplatten und formten ein Auge. Die Energie verdichtete sich immer weiter, bis sich eine perfekt glatte, spiegelnde Oberfläche bildete.


  »Wie geht so etwas?« fragte Tom ehrfürchtig. Er tat einen Schritt auf die Panzertür zu.


  »Uralte Wissenschaft, Tom. Uralt und doch allem überlegen, was wir kennen. Nemesis hat das geheime Wissen der Illauri entschlüsselt«, sagte Veyron.


  Jessica grunzte verächtlich. »Nemesis hat gar nichts. Es ist das Schwarze Buch. Es sagt ihm, was er tun soll. Es steht alles in diesem verfluchten Buch. Es redet mit ihm, gibt ihm Befehle, erteilt Ratschläge und bringt ihm all diese Zaubertricks bei. Nemesis würde ohne dieses Buch nicht einmal existieren. Er ist ein Nichts«, spuckte sie die Worte verächtlich aus.


  Veyron schenkte ihr einen interessierten Blick.


  »Das erklärt eine ganze Menge. Also, was ist jetzt? Legen wir los, oder warten wir darauf, bis sich die Rollläden heben und uns alle Schrate in Nagmar zuschauen können«, fragte er.


  Jessica trat vor, spähte nach draußen. Sie wandte sich noch einmal an Veyron. »Ihre Armee kommt sicher hierher? Ich riskiere meinen Hals ungern umsonst.«


  Veyron schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. »Ich sagte Ihnen bereits, dass Tom und ich das Vorauskommando sein würden. Alles verläuft genau nach Plan, das müssten Sie doch längst erkannt haben. Also… nach Ihnen.«


  Plötzlich rannte sie los, Veyron und Tom ihr hinterher, willens, Nemesis auf jede erdenkliche Art zu schaden.


  Jessica war wie ein Sturm. Mit riesigen Schritten fegte sie über den Laufsteg und erreichte die Kanonenkontrolle. Sie riss die schwere Panzertür mit einer Leichtigkeit aus den Angeln, als bestünde sie nur aus Pappe. Die Schrate im Inneren waren zu verblüfft, um überhaupt zu reagieren. Jessica packte den ersten und schmetterte ihn gegen die Wand, so fest, dass all seine Knochen brachen. Den anderen unglücklichen Arbeitern erging es nicht besser. Einer nach dem anderen wurde von ihr getötet. Das schwarze Blut der Schrate besudelte den ganzen Raum.


  Tom und Veyron erreichten den Kontrollraum etwas später. Von der anderen Seite sprangen ihnen johlend und brüllend bewaffnete Arbeiter entgegen. Ein Schrat schwang eine Axt gegen Veyron. Der duckte sich blitzartig, packte den Angreifer an den Beinen und katapultierte ihn über die Brüstung. Tom focht mit dem Daring-Schwert an seiner Seite, parierte die Hiebe krummer Säbel und Äxte.


  »Kommt her, kommt nur her ihr Stinker! Ich nehme es mit euch allen auf«, schrie er. Es war, als würde er nichts anderes tun müssen, als auf das Schwert zu hören. Es focht fast von ganz allein, er musste es nur gut festhalten, damit es ihm nicht einfach aus den Händen sprang. Im Nu stieß er dem ersten Schrat die schmale Klinge ins Herz, einem zweiten zerschnitt er das Gesicht. Einem dritten schlug er die Hand mit dem Säbel ab und beförderte ihn mit einem Tritt in die Tiefe. Neben ihm kämpfte Veyron ohne Waffen. Er kickte einem Schrat die Axt aus den Händen, fing die Waffe auf, parierte damit den Schwerthieb eines zweiten Gegners. Sofort wirbelte er zur Seite, ließ den ersten Schrat an sich vorbeistürzen – mit einem Kreischen hinunter in den Schacht. Der zweite Kerl sprang Veyron an, aber schon war Tom zur Stelle, wehrte den Hieb seines Feindes ab und Veyron setzte dem Schrat die Axt zwischen die koboldhaften Augen.


  Der Kampf war vorüber und sämtliche Schrate in der Halle erledigt. Tom schnaufte und schaute hinauf zur Kommandozentrale. Die Fenster waren noch immer mit eisernen Rollos verschlossen. Niemand hatte etwas mitbekommen.


  »Nicht rumstehen, Tom! Jetzt kommt es darauf an, jetzt ist er Moment, der alles entscheiden wird«, drängte Veyron, packte Tom am Kragen und zog ihn hinter sich her, hinein in den Kontrollraum.


  Überall waren Hebel und Anzeigen mit altmodischen Zeigern. Aber nirgendwo eine Spur des Nuyenin-Steins. Veyron schaute sich alles genau an, während Jessica von einem Fenster zum anderen hastete und die ganze Halle untersuchte.


  »Die Kanone lässt sich nicht von hier aus steuern, ich habe schon alles versucht. Hier drin sich nur Überwachungsgeräte. Es kann jetzt nicht mehr lange dauern, wenn der Durchgang geöffnet ist. Jeden Augenblick müssen die Hornissen schlüpfen. Wenn wir das Juwel des Feuers jetzt nicht finden, ist es zu spät. Wo bleiben denn nur Ihre Leute?«, rief sie aufgeregt.


  Veyron dachte kurz nach, griff hinauf zur Decke und zog eine aufklappbare Leiter herunter. Er stieg hinauf, öffnete eine kleine Luke und schlüpfte hindurch. Tom und Jessica folgten ihm ungeduldig. Sie kamen oben bei der Portalkanone heraus. Überall ragten Schläuche und Kabel aus der Konstruktion. Hinten gab es einen einzelnen Sitzplatz, umgeben von großen Hebeln und Pedalen im Fußbereich, offenbar für den Fall, dass eine manuelle Steuerung der Kanone notwendig wurde. Veyron kletterte von einer Seite zur anderen, untersuchte die vielen unterschiedlichen Röhren, Schläuche und Zylinder, aus denen das Geschütz bestand.


  »Logisch denken, Veyron, logisch denken. Von hier unten wird die Energie eingespeist, sie wandert dann durch dieses Rohr nach oben und in dieser Kammer wird sie gebündelt«, murmelte er, während seine Finger ungeduldig trommelnd über die verschiedenen Rohre glitten.


  »Sehen wir uns die Konstruktion genauer an. Sie wurde kürzlich umgebaut, das sieht man an den hellen Schweißnähten – vermutlich für ihren neuen Zweck, einen Tunnel innerhalb Elderwelts herzustellen und nicht nur, um den Vorhang der Illauri aufzuschneiden. Dieses Bauteil da, ist vollkommen neu«, erklärte er und öffnete eine Klappe auf dem entsprechenden Zylinder. Ein heißes Glühen leuchtete ihnen entgegen.


  Der Niarnin war hinter einer dicken Linse verborgen, durch die Energie floss. Das Zauberjuwel leuchtete grell, pulsierte regelrecht, fast als würde es unter Qualen aufschreien.


  »Er leitet die Energien durch das Juwel, dadurch werden sie gebündelt und verstärkt. Welche Technik er auch immer benutzt, durch den Niarnin kann er ein Wurmloch innerhalb Elderwelts öffnen. Ich wünschte, wir könnten das genauer untersuchen. Es würde die ganze Welt revolutionieren, das ist wirklich ein erstaunliches Stück Technologie«, meinte Veyron. Grenzenlose Begeisterung schwang in seiner Stimme mit. Mit den Fingern tanzte er um die Linse herum, zuckte aber sofort wieder zurück.


  »Aha, sehr heiß. Solange die Energie hier durchfließt, können wir den Niarnin nicht herausnehmen. Es würde uns glatt die Hände wegbrennen«, stellte er fest. Er warf einen Blick hinauf zur Steuerzentrale. Die Rollos blieben weiter geschlossen.


  »Wir haben noch etwas Zeit. Fassen wir zusammen, was wir wissen: Nemesis benutzt eine unheimlich mächtige Energiequelle, zweifellos aus dem Fundus der dunklen Künste. Seine Werkzeuge sind präzise, die Bedienung dafür sehr simpel. Den Energiefluss kontrolliert er von der Zentrale aus, wir haben keine Chance ihn abzuschalten. Aber wenn wir den Niarnin aus der Gleichung nehmen, würde die Energie frei in den Raum schießen - mächtig genug um hier alles zu zerstören«, erklärte er. Sein Gesicht nahm wieder einen konzentrierten Ausdruck an. Fieberhaft dachte er nach einer Alternative nach. Tom sah sich nervös in der Halle um. Sie brauchten jetzt eine Lösung, oder Nemesis würde sie entdecken und alles wäre aus. Dann sah er etwas, das sein Blut gefrieren ließ.


  


  Zehn Meter unter ihnen, auf jener Rampe, die direkt vor das spiegelnde Portal führte, marschierten plötzlich Gestalten auf. Es waren gepanzerte Schrate, eine knappe Hundertschaft. Im Gleichschritt stampften sie die Rampe hinauf, dem Durchgang entgegen. Am Ende der Truppe folgte eine einzelne Kreatur. Sie besaß einen muskulösen, menschlichen Oberkörper, aber der saß nicht auf zwei Beinen, sondern auf dem monströsen Leib einer pechschwarzen Riesenspinne, groß wie ein Kleinlaster.


  »Oh nein, es ist Alec«, erkannte Tom, als der Spinnendämon ins Licht kam.


  Der zum Monster verwandelte Terrorist stakste hinter den Truppen her, demonstrierte den gleichen selbstgefälligen, überheblichen Gesichtsausdruck wie schon während der Entführung der Supersonic. Beiläufig warf er einen Blick hinauf zur Kommandozentrale und dabei zwangsläufig auch auf das Portalgeschütz. Tom versuchte sich so klein wie möglich zu machen, aber Alec entdeckte ihn trotzdem. Zuerst schien er sich nichts dabei zu denken, doch schließlich erkannte er ihn.


  »Der Junge, es ist der Junge! Schlagt Alarm! Holt den Jungen dort runter, bringt ihn um«, brüllte er.


  Sofort löste sich ein Trupp gepanzerter Krieger aus seiner Kompanie und stürmte im Laufschritt die Rampe hinunter.


  Alec selbst hielt sich nicht lange mit seinen Feinden auf. Er folgte dem Rest seiner Truppen. Mit einem letzten hasserfüllten Blick in Toms Richtung trat er vor die spiegelglatte Oberfläche des Wurmlochs.


  »Ich gehe jetzt deine Freunde töten, Junge«, rief er Tom mit einem höhnischen Lachen zu. Anschließend stakste er hindurch und war verschwunden, Unheil dorthin bringend, wo immer ihn der Durchgang ausspucken würde.


  »Das ist nicht gut, Veyron. Es war Alec, er hat Alarm geschlagen. Gleich kommen jede Menge Schrate, richtig dicke Typen«, rief Tom aufgeregt. Er hielt das Daring-Schwert immer noch in der Hand. Okay, sollen sie doch kommen! Sie haben keine Chance, dachte er grimmig.


  Veyron sprang sofort zur Luke und rutschte die Leiter hinunter.


  »Dann lass sie uns mal aufhalten. Wir brauchen nur ein wenig mehr Zeit. Wir verriegeln die Panzertüren«, entgegnete er so gelassen, als bestünde nicht die geringste Gefahr.


  Tom eilte ihm so schnell er konnte hinterher. Jessica wollte ihnen folgen, Veyron hielt sie jedoch zurück.


  »Sehen Sie sich die Reaktionskammer an. Da ist eine Naht, wo zwei Rohrstücke zusammengeschweißt wurden. Unsaubere Arbeit, typisch für die Schrate. Das ist die Schwachstelle, hier können Sie es auseinander brechen. Sie müssen dann das hintere Rohrstück verbiegen, sonst brennt Ihnen der Energiestrahl die Finger weg. Nehmen Sie den Niarnin raus und der ganze Spuk hat ein Ende«, wies er sie an. Jessica breitete in hilfloser Geste die Arme aus.


  »Wie soll ich das machen? Ich bin keine Mechanikerin! Wo zum Teufel bleibt Ihre Armee?«, fauchte sie zornig.


  Veyron gab ein ungeduldiges Stöhnen von sich. »Sie sind ein Vampir! Sie haben die fünffache, wenn nicht sogar die zehnfache Kraft eines Menschen. Tun Sie irgendwas, seien Sie brutal falls nötig.«


  


  Tom hatte Veyron inzwischen längst überholt. So schnell er konnte, rannte er den Laufsteg zurück zur Panzertür und warf sich dagegen. Er brauchte alle Kraft, um die Tür überhaupt in Bewegung zu versetzen. Endlich kam ihm Veyron zur Hilfe und gemeinsam schafften sie es. Nach einer gefühlten Ewigkeit rastete die schwere Tür endlich ein. Veyron drehte am Verschlussrad, Tom half mit aller Kraft. Ihm zitterten die Arme, so sehr musste er sich anstrengen. Veyron nahm einen Schratsäbel und verkeilte ihn im Verschlussrad.


  »Die Tür bringt niemand mehr auf, außer er wäre ein Troll. Jetzt schnell zu den beiden anderen. Jeder nimmt eine, ich habe noch drei Schratschwerter gefunden. Los, los, los. Ganz Elderwelt zählt auf uns«, sagte Veyron, drückte Tom zwei rostige, krumme Klingen in die Hand. Schon war er unterwegs zum zweiten Laufsteg.


  Ein lautes Rattern erfüllte die Halle. Tom wirbelte erschrocken herum. Es kam von der Kommandozentrale. Ganz zu seinem Entsetzen wurden die eisernen Rollläden hochgezogen. Alecs Alarm hatte nun auch Nemesis erreicht. Hinter den großen Fensterscheiben konnte er einige Schrate erkennen, aber auch Nemesis, der ihn mit seinen glühenden Augen anstarrte. Tom sah, wie er das Gesicht zu einer Fratze der Wut verzerrte und dabei neue Risse rund um den verunstalteten Mund entstanden. Nemesis wandte sich an seine Schrate, brüllte irgendwelche Kommandos.


  Tom wartete nicht länger und rannte los. Bestimmt hetzte ihnen Nemesis jetzt alle Kobolde, Schrate und Orks der Welt auf den Hals. Er flitzte den Laufsteg zurück und bog gleich auf den nächsten ein. Im Nu hatte er die Panzertür erreicht, stellte sicher dass sie verriegelt war und verkeilte beide Schratschwerter im Verschlussrad.


  In der Zwischenzeit kümmerte sich Jessica Reed um ihre Aufgabe. Sie drückte und zerrte an dem Rohr der Reaktionskammer, hämmerte mit der Faust dagegen, aber die Schweißverbindung hielt weiter stand. Danach probierte sie es mit Fußtritten, so heftig, dass einem Menschen alle Rippen zugleich gebrochen wären. Auch damit bewirkte sie nichts. Vor Wut packte sie einige der Schläuche und riss sie auseinander. Funken sprühten, heißer Qualm zischte in die Luft, aber der Energiestrom riss nicht ab.


  »Hebelwirkung, Miss Reed, Hebelwirkung. Besorgen Sie sich ein Hebelwerkzeug«, riet ihr Veyron, der ihre vergeblichen Bemühungen beobachtet hatte.


  Jessica sah sich um, aber hier oben gab es nichts, was sie als Werkzeug benutzen konnte. Sie beschloss, Veyrons Ratschlag wörtlich zu nehmen und sprang zum Steuersitz des Portalgeschützes. Sie packte einen Hebel, rüttelte und riss heftig daran, bog ihn hin und her. Mit einem metallischen Knall brach er ab. Sie nahm den Hebel in beide Hände, kletterte zurück zur Reaktionskammer und versuchte das Rohr an der besagten Schweißnaht aufzustemmen.


  


  Tom und Veyron trafen vor dem Kontrollraum wieder zusammen. Beide schwitzten vor Anstrengung. Sie blickten hoch zur Kommandozentrale, wo Nemesis ihnen ungehalten zuschaute und den Kopf schüttelte. Nicht vor Wut, das konnte Tom sofort erkennen, sondern weil er die Bemühungen seiner Gegner für absolut lächerlich hielt.


  »Ihr könnt nichts ausrichten«, schien er zu sagen. Tom bemerkte, wie sich Nemesis zerfurchter Mund zu einem neuen, abscheulichen Lächeln verzerrte.


  Im gleichen Augenblick hämmerte es gegen die Panzertüren – bei einer ganz besonders heftig. Die Tür erzittere, wölbte sich nach außen. Mit dem nächsten Schlag brach sie aus den Angeln und stürzte polternd zu Boden. Tom konnte nicht glauben, dass irgendwer eine solche Kraft besaß. Um sein Entsetzen noch einmal zu vergrößern, stampfte plötzlich ein neues Ungeheuer durch den Türrahmen. Drei Meter groß, der Körper breit und voller Muskeln, die Haut scheinbar aus Gestein; Moose, Flechten und Wurzeln wuchsen darauf. Auf den breiten Schultern saß ein plumper Kopf mit flacher Nase und winzigen Schweinsäuglein, die aus tiefen Höhlen blinzelten.


  »Ein Troll, das ist übel. So einen habe ich zuletzt in Woking gesehen«, staunte Veyron.


  Die Stirn des Trolls war stark abgeflacht, Ohren hatte er keine, nur zwei kleine Gehöröffnungen. Auf einer Seite wurden die Lippen von einem einzelnen Hauer unterbrochen, der schräg aus dem großen Maul ragte. Der Troll war an Ketten gelegt, gepanzerte Schrat-Krieger zogen ihn hinaus auf den Laufsteg.


  »Schnapp dir das Menschenpack«, befahlen sie fauchend. Der Troll sah sich behäbig um. Er brauchte einen Moment, ehe er Tom und Veyron als Feinde registrierte, erst dann brüllte er voller Wut. Seine Trägheit war auf einen Schlag wie weggeblasen. Er stampfte vorwärts, die Schrate folgten ihm, kichernd und krächzend. Noch mehr dieser furchtbaren Unholde stürzten aus dem Eingang, versuchten sich an dem Troll vorbeizudrängeln. Wenn es um Mord und Totschlag ging, wollte jeder von ihnen der Erste sein. Tom hob das Daring-Schwert. Er war bereit für den Kampf. Veyron hielt ihn jedoch zurück.


  »Lass sie nur kommen. Wenn ich es dir sage, nimmst du das Ende der rechten Kette, mit der sie das Biest festhalten«, befahl er gelassen.


  Schrate samt Troll stürmten auf sie zu, fauchend und brüllend. Der ganze Laufsteg schwankte. Die Schrate sprangen vor, stachen mit ihren Lanzen und Schwertern zu, der Troll hob die riesigen Fäuste.


  »Spring zur Seite«, rief Veyron. Genau das tat Tom auch. Die Faust des Trolls verfehlte ihn nur knapp.


  »Auf die Schrate, Tom, auf die Schrate«, rief Veyron angriffslustig. Tom gehorchte ohne Zögern. Fast von allein wehrte das Daring-Schwert Hiebe und Stiche ab, säbelte durch Stahl, Pelz und Schrat-Fleisch. Die Fäuste des Trolls verfolgten ihn – trafen jedoch nur die Schrate. Links und rechts wirbelten die Kerle durch die Luft, als sich die Gewalt ihrer eigenen Kreatur gegen sie richtete. Den Rest erledigte Tom mit dem Daring-Schwert. Veyron begnügte sich damit, sich zu ducken, vor und zurück zu springen und den einen oder anderen Faustschlag auszuteilen. Die Hauptarbeit nahm ihm der Troll ab. In seiner grenzenlosen Wut und Ungeschicklichkeit fegte er die Schrate zur Seite wie Herbstlaub.


  »Schwert«, stieß Veyron plötzlich hervor. Tom warf ihm ohne nachzudenken das Daring-Schwert zu, Veyron fing es auf. Mit einem einzigen Streich schlitzte er gleich zwei Schraten die Bäuche auf und stach dem Troll in die Faust. Die Bestie brüllte vor Schmerz, als es sich an die verletzte Stelle fasste.


  »Die Kette, nimm die Kette! Renn um seinen Rücken herum!«, befahl Veyron. Tom sprang nach vorne, packte das lose Ende der schweren Eisenkette und rannte los, um hinter das Ungeheuer zu kommen. Veyron schnappte sich das andere Ende und kam von der gegenüberliegenden Seite angerannt. Der Troll wandte sich orientierungslos hin und her, versuchte sie beide gleichzeitig zu schnappen – vergebens. Seine dicken Finger erwischten nur Luft, während sich die Kette um seine Beine schlang.


  Der Troll brüllte, holte mit seiner rechten Faust aus, doch Veyron schlang ihm blitzschnell die Kette ums Handgelenk, überkreuzte die eisernen Glieder und steckte einen Schrat-Säbel hindurch. Der Troll schlug zu und war erstaunt, als seine Bewegung mitten in der Luft hängen blieb. Seine rechte Faust war gefangen. Er drehte sich herum, versuchte jetzt Tom mit der anderen Pranke zu erwischen. Schon war Veyron zur Stelle, nahm Tom die Kette ab, warf sie wie eine Schlinge hoch, fing auch die zweite Faust des Ungeheuers ein. Eine Sekunde später war der Troll gefesselt und bewegungsunfähig. Das Monster heulte vor Wut und versuchte sich loszureißen. Dabei stolperte er über seine Fußfesseln. Polternd stürzte er auf den Laufsteg.


  Hinter den Fenstern der Kommandozentrale fand Nemesis das gar nicht mehr amüsant. Er wirbelte herum und eilte mit unheilvollen Schritten nach draußen. Jetzt würde er sich selbst um diese Angelegenheit kümmern.


  


  An der Portalkanone war Jessica in wilde Raserei verfallen. Egal was sie versuchte, die angebliche Schwachstelle wollte nicht nachgeben. Verzweifelt packte sie den inzwischen total verbogenen Eisenhebel und hieb mit einem wilden Aufschrei auf die Reaktorkammer. Sie hörte den Lärm des Kampfes unter sich, spürte die dunkle Macht von Nemesis, die nach ihr griff, um sie für ihren Verrat zu bestrafen.


  »Swift ist an allem schuld! Er hat mich hereingelegt. Es gibt gar keine Armee, niemand wird uns zur Hilfe kommen«, sagte sie sich voller Verzweiflung. Es gab jedoch kein Zurück mehr, Nemesis würde eine Entschuldigung nicht tolerieren, selbst wenn sie unterwürfig vor seine Füße kroch. Sie musste das hier zu Ende bringen oder sie würde sterben.


  All ihre Kraft investierte sie in einen weiteren Hieb. Endlich! Die Schweißnaht gab nach, brach mit einem metallischen Knallen auf. Sie hieb gleich nochmal auf die Reaktionskammer. Das hintere Rohrstück verbog sich um fast fünfundvierzig Grad und riss endgültig ab. Der Energiestrahl schoss aus dem abgebrochenen Rohr und brannte sich mit einer gewaltigen Explosion in die Wand der Halle. Das Wurmloch verschwand auf der Stelle, Jessica triumphierte. Sie hatte es geschafft, gerade noch rechtzeitig. Schnell bückte sie sich über die andere Rohrhälfte und griff nach dem Niarnin. Das Juwel des Feuers gehörte jetzt ihr! Befreit von Nemesis‘ grausamen Fesseln konnte sie mit diesem Zauberstein machen, wonach immer ihr der Sinn stand. Ohne Widerstand ließ er sich aus der Fassung nehmen. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Lederkluft, steckte sich das Juwel – wie schon einmal – ins Dekolletee. Anschließend sprang sie zum Steuersitz und legte alle Hebel um.


  »Das ist für dich, Harry«, fauchte sie und stieß ein triumphierendes, boshaftes Lachen aus. Vollkommen unkontrolliert begann sich das Geschütz zu drehen und nach oben zu schwenken. Der alles vernichtende Energiestrahl schnitt sich ungehindert durch die Wand des Turms, löste Funkenschauer und Explosionen aus, eine nach der anderen.


  Der Strahl traf die Kommandozentrale. Die Fenster explodierten, als der superheiße Energiestrahl hindurchfuhr, ließ die Steuerkonsolen in Flammen aufgehen und verbrannte die unglücklichen Schrate zu Asche. Nur allein Nemesis entkam dem Desaster, da er sich im letzten Moment nach draußen begab. Das ganze Mauerstück rund um die Kommandozentrale stürzte ein, mit schauerhaften, brechenden, rumpelnden Geräuschen sackte es in die Tiefe.


  Alles im Turm schwankte, die Schrate, die gerade auf den Laufstegen erschienen waren, machten sofort wieder kehrt und rannten um ihr Leben. Tonnen von Stahl kamen über ihnen herunter, erschlugen jeden, der es nicht rechtzeitig bis in die Katakomben schaffte. Auch Tom und Veyron nahmen die Beine in die Hand. Sie rannten zum nächstbesten Ausgang. Die zusammenbrechende Kommandozentrale zerschmetterte die Rampe, stürzte hinunter in den Schacht mit den vielen Energieleitungen. Eine Serie von Explosionen flammte auf, die Lichter in der Halle erloschen schlagartig. Der Energiestrahl der Portalkanone fraß sich inzwischen weiter die Wand des Turms hinauf. Pausenlos regnete es qualmende, glühende Trümmer. Kranausleger brachen ab, stürzten in die Tiefe, die Flaschenzüge ließen ihre Stahlketten fallen. Zuletzt traf der Energiestrahl das riesige Hornissennest, das von der Decke hing. Die gewaltige Pappmache-Konstruktion fing sofort Feuer. Mit rasender Geschwindigkeit fraßen sich die Flammen nach oben. Das armselige Quieken und Kreischen sterbender Puppen und Larven erfüllte den riesigen Turm. Das ganze Nest verwandelte sich in ein Inferno. Mit ihm verbrannten auch die kolossalen Pläne des Dunklen Lord Nemesis.


  


  Jessica rannte um ihr Leben, sprang an die Wände des Turms, kletterte eine Leiter hinauf und von dort auf den nächsten Kranausleger. Tom erkannte, dass sich ihre Verbündete aus dem Staub machen wollte – mit dem Niarnin! Sie wollte nach oben, um von dort durch den in die Mauer geschmolzenen Spalt zu entkommen.


  »Sie haut ab! Ich glaub’s einfach nicht. Jedes Mal, wenn uns das Wasser bis zum Hals steht, haut sie einfach ab! Wieso haben wir ihr überhaupt vertraut?«. tobte er voller Wut über diesen neuen Verrat der Vampirin.


  Veyrons Blicke hüpften von einem Kranausleger und Flaschenzug zum anderen – und zuletzt zum Energiestrahl, der den riesigen Turm aufschnitt wie eine Blechdose. Tom konnte förmlich sehen, wie schnell Veyrons Gehirn rechnete, abschätzte und plante. Jeden möglichen Fluchtweg Jessicas, jeden ihrer Handgriffe, jede einzelne Bewegung rasten wie Blitze durch seinen Verstand.


  »Alles klar, sie hat keine Chance«, sagte er schließlich. Ohne jede Vorwarnung, startete er los und rannte wie der Teufel. Er sprang über Trümmer hinweg, wich herunterfallenden Metallträgern aus und schnappte sich die Kette eines Krans. Er schwang sich vom Laufsteg, über den Graben hinweg zu einer Leiter, ergriff die Sprossen und begann zu klettern. Tom schüttelte verzweifelt den Kopf. Veyron war schnell, aber um Nichts auf der Welt könnte er Jessica jemals einholen.


  Veyron hatte jedoch alle möglichen Ereignisse exakt vorherbestimmt und jeden seiner Handgriffe präzise geplant. Während er nach oben kletterte, schnitt der Energiestrahl auf der anderen Seite der Halle durch die Wand, wie ein heißes Messer durch Butter, brannte Leitern und Kranausleger auseinander.


  Die Trümmer stürzten genau auf Jessica zu. Die Vampirin gab einen überraschten Schrei von sich, hechtete zur Seite, stürzte in die Tiefe und bekam in letzter Sekunde die Sprossen einer anderen Leiter zu fassen. Schnell suchte sie sich einen neuen Weg nach oben und kletterte weiter. Veyron hatte ein paar Meter gutgemacht. Oben an der Decke brach das verkohlte Hornissennest ab, riss die ringförmigen Hängestege mit sich, ebenso den einen oder anderen Kran. Jessica wich auf eine andere Leiter aus und presste sich so eng an die Mauer, wie sie nur konnte. Schutt und Schrott donnerten knapp an ihr vorbei, rissen die Leiter aus der Verankerung und verbogen sie. Jessica schrie, als alles plötzlich nach hinten kippte. Mit aller Kraft klammerte sie sich fest, baumelte gefährlich über dem Abgrund. Mühevoll musste sie sich Sprosse für Sprosse zurück in Richtung Mauer hangeln. Veyron kletterte dagegen einfach weiter.


  Das Gewicht mehrerer hundert Tonnen verbrannter Hornissenpappe und zerbrochenen Stahls prallten jetzt auf die Portalkanone. Tom warf sich in den Ausgang, schlug die Arme über den Kopf. Hinter ihm rissen die drei Laufstege aus ihren Verankerungen. Mit einer Serie von feurigen Explosionen brach die zentrale Säule samt Kontrollraum und Kanone zusammen, alles stürzte in die Tiefe. Explosionen donnerten, alle Leitungen brannten gleichzeitig durch, Flammen schossen fauchend in die Luft. Unter dem Turm stürzten weite Teile der Katakomben ein. Schrate, Trolle und Fenriswölfe wurden für alle Zeit begraben. Wer sich aus den tiefen Schächten retten konnte, der rannte Hals über Kopf hinaus in die Wüste, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Jessica kämpfte sich kletternd und springend immer weiter nach oben. Sie erreichte den letzten intakten Kranausleger. Weiter hoch ging es nicht mehr, über ihr hingen nur noch verbogene Trümmer aus Wänden und Decke. Sie fluchte, stieg auf den Kran und sah sich um. Der rettende Spalt in der Mauer war auf der anderen Seite, genau darunter hing ein weiterer Kranausleger.


  Sie nahm Anlauf, sprang ab und flog im hohen Bogen durch die Luft, hinüber auf die andere Seite. Der Kran schwankte, als sie auf ihm landete. Es knirschte und quietschte bedrohlich. Sie wartete einen Moment, dann rappelte sie sich auf und balancierte auf den Spalt zu. Plötzlich stand Veyron vor ihr, den ganzen Weg ohne Unterbrechung hinaufgeklettert. In seiner ausgestreckten Hand das Daring-Schwert, die Saphire blau glühend.


  Sie zitterte vor Aufregung, als sie die schmale Klinge vor dem Gesicht hatte. Veyron schwitzte und atmete schwer.


  »Hier geht es nicht raus, Jessica. Wo wollen Sie überhaupt hin? Doch nicht etwa zurück in unsere Welt, mit dem Juwel des Feuers als hübsches Andenken? Ich bedauere, aber eine solche Rückkehr ist für Sie ausgeschlossen«, schnappte er, darum ringend, vor Erschöpfung nicht gleich einzuknicken.


  Jessica tänzelte von einem Fuß auf den anderen, einen Weg an ihm vorbei suchend.


  »Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was dieser Stein wert ist? Wir könnten ein Vermögen damit machen! Das Militär, die Energiewirtschaft, jeder würde ihn haben wollen. Sie würden Milliarden dafür bezahlen! Wir wären auf einen Schlag reicher als das Ramer-Imperium oder alle Ölbarone der Welt zusammen«, rief sie. Ihre Augen leuchteten vor Gier.


  Veyron schüttelte mit strenger Miene den Kopf. »Ich bin davon überzeugt, dass er nicht wirklich nutzbringend eingesetzt würde. Selbst das weise Menschenreich von Indrania hat ihn letztlich dafür benutzt, um Krieg zu führen. Zwar wurde der Niarnin mit den besten Absichten geschaffen, doch die Menschen sind nicht reif für solche Zaubersteine. Ich bezweifle sogar, dass sie es jemals sein werden. Darum geben wir den Niarnin jemanden, der ihn mit großer Weisheit gebraucht, oder mit noch größerer Weisheit nicht gebraucht.«


  Jessica dachte schnell über seine Worte nach. Sie beschloss sie zu ignorieren. Sie war viel stärker als er und mit seinem Schwert war er wohl kaum eine Gefahr für sie.


  »Denken Sie an die Zukunft«, fuhr er fort, »Der Stein würde in irgendwelchen Labors verschwinden. Man würde ihn zersägen und versuchen zu duplizieren. Das würde schreckliche Unfälle nach sich ziehen, denn der Stein kann nicht gegen den in ihm wohnenden Willen verwendet werden. Es wird immer jemanden geben, der ihn als Waffe einsetzen will. Erpressungen, Attentate und Mord wird es seinetwegen geben,. Ist das die Milliarden wert, die er Ihnen vielleicht einbringen wird? Könnten Sie tatsächlich kaltblütig zusehen, wie die Welt an dem zugrunde geht, was Sie zur reichen Frau macht? Dabei übersehen Sie etwas Grundlegendes: Harry hat Sie in einen Dämon der Nacht verwandelt. Sie könnten sich, all Ihres neu gewonnenen Reichtums zum Trotz, nicht wieder unter die Menschen wagen. Man würde sie fürchten und meiden, vielleicht sogar jagen. Sie wären reich aber de facto zu einem Leben in der Einsamkeit verdammt.«


  Er trat ein wenig zur Seite und winkte sie durch.


  »Wenn Sie diesen Preis tatsächlich zahlen wollen, dann nur zu: Verwandeln Sie sich und fliegen Sie mit dem Niarnin davon. Ich werde Sie nicht aufhalten. Das würde ich sowieso nicht schaffen.«


  Jessica sah ihn überrascht an, versuchte die Falle zu erkennen, die er ihr stellte. Schnell huschte sie an ihm vorbei und hielt sofort wieder inne. Seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf und je länger sie darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihr, dass er die Wahrheit sprach. Sie drehte sich zu ihm um. Veyron hatte ihr den Rücken zugewandt und beachtete sie nicht weiter.


  »Scheiße. So will ich nicht leben«, gestand sie halblaut.


  Er drehte sich um, ihren Blick erwartungsvoll erwidernd. Sie griff in ihr Dekolletee und fischte den Niarnin heraus. Er leuchtete wie eine kleine Flamme, war angenehm warm. Jessica begann kurz zu lachen.


  »Eigentlich war es immer meine Stärke, die Schwächen anderer herauszufinden und auszunutzen. Sie dagegen haben die meine gefunden«, meinte sie und warf Veyron den Stein zu.


  Er fing ihn auf und drehte ihn prüfend zwischen den Fingern.


  »Sie sollten ein Gewissen nicht als Schwäche ansehen, Jessica. Ich mag vielleicht ein wenig daran rühren, aber die Entscheidung fällen Sie allein«, entgegnete er mit einem schelmischen Lächeln. Auf einmal bemerkte er eine schattenhafte Bewegung hinter Jessica.


  »Achtung«, rief er, aber es war bereits zu spät.


  


  Nemesis war gekommen, nahezu lautlos aus einer Tür hinter dem Kran. Jessica wirbelte herum, doch er war schneller. Eine spitze, messerscharfe Schwertklinge bohrte sich in ihren Bauch, brennend heiß. Sie keuchte vor Schmerz, ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Nemesis schaute sie aus glühenden Augen kalt und herzlos an. Er zog die Klinge zurück, sie stolperte nach hinten und fasste sich an die qualmende Wunde. Nemesis packte sie mit einer Hand an der Schulter. Ohne Zögern stieß er sie in die Tiefe.


  Veyron blickte mit Entsetzen dem Sturz ihres regungslosen Körpers hinterher. Den Niarnin in der einen Hand und das Daring-Schwert in der anderen, stand er Nemesis jetzt gegenüber. Mit einem hinkenden Schritt kam der dunkle Lord auf ihn zu.


  »Hier gibt es keinen Fluchtweg mehr, Mr. Veyron Swift! Den Stein, ich will ihn jetzt haben! Geben Sie in mir«, fauchte er.


  Veyron steckte sich den Niarnin jedoch nur in die Hosentasche. Er deutete mit der Schwertspitze auf die verwüstete Halle.


  »Es ist vorbei, Harry. Ihr Imperium ist ein Trümmerhaufen. Geben Sie auf«, forderte er streng.


  Nemesis, alias Harry Wittersdraught, brachte ein gurgelndes Lachen zustande, eine Mischung aus ehrlicher Belustigung und heillosem Irrsinn.


  »Ich? Geschlagen und besiegt? Oh nein, Mr. Veyron Swift. Ich habe nur einen kleinen Rückschlag erlitten. In zehn Jahren ist hier wieder alles aufgebaut. Mit dem Niarnin geht es sogar noch schneller. Geben Sie ihn mir. SOFORT!«


  Veyron schüttelte den Kopf.


  »Nach Beginn der Vorstellung gibt es kein Geld mehr zurück«, frotzelte er.


  Nemesis hob sein Schwert. Es begann zu glühen, Flammen züngelten vom Griff über die Klingenränder hinauf zur Spitze. Sofort griff er an, fauchend und zischend wie ein krankes Raubtier. Er war schnell, doch Veyron hatte sich längst darauf eingestellt.


  Funken flogen, als die Klingen aufeinander prallten. Der Kran begann zu schwanken, beide Kontrahenten rangen mit dem Gleichgewicht. Nemesis schlug und stach von allen Seiten zu. Veyron hatte Mühe ihn abzuwehren. Er ließ sich auf das Ende des Kranauslegers zutreiben, während sein Gehirn fieberhaft nach einer neuen Strategie suchte. Es gab keine Lücke in Nemesis Deckung, seine Angriffe waren schnell und präzise. Veyron war kein allzu geübter Schwertmeister, mehr oder weniger parierte das Daring-Schwert die Attacken des dunklen Lords allein. Hier maßen sich jedoch zwei ebenbürtige Zauberkräfte und Nemesis Wildheit und Hass drohten jeden Moment die Überhand zu gewinnen. Veyrons Gedanken rasten, tausend Details schossen zugleich durch seinen Verstand, die Bewegungen seines Gegners vorausberechnend, seine Schwachstellen analysierend.


  Erst als ihm sein Gegner beinahe das Schwert aus der Hand schlug, entdeckte Veyron endlich Nemesis einzige Schwachstelle: Das linke Bein! Nemesis zog es hinter sich her und zuckte zusammen, wenn er sein Gewicht darauf verlagern musste, um das immer bedrohlicher werdende Schwanken des Kranauslegers auszubalancieren.


  Veyron duckte sich unter dem nächsten Hieb weg und stach nach dem verletzten Bein seines Gegners. Der reagierte blitzschnell, sprang zurück und landete – genau wie von Veyron vorhergesehen – zuerst mit dem linken Fuß.


  Nemesis gab einen schmerzerfüllten Schrei von sich, als er beinahe einknickte. Veyron setzte ihm sofort nach, stach und hieb wild auf den dunklen Lord ein und trieb ihn vor sich her. Nemesis musste jetzt sein Gewicht ganz auf das linke Bein verlagern, jeder Schritt quälte ihn. Der Kranausleger schwankte, das Metall quietschte. Der Hexenmeister stolperte, ruderte verzweifelt mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren. Veyron ließ sich auf die Knie fallen und führte einen weiteren Streich gegen das verletzte Bein seines Feindes. Nemesis entwischte dem Schlag, doch er landete wieder auf dem schmerzenden Bein. Mit einem lauten, abscheulichen Knirschen brachen die schlecht verheilten Knochen und ein fürchterlicher Schrei entfuhr dem dunklen Lord. Er ließ das Schwert fallen, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Im letzten Moment erwischte er mit seinen eisernen Handschuhkappen die unterste Stahlstrebe des Kranauslegers und krallte sich fest. Erleichtert steckte Veyron das Daring-Schwert in den Gürtel. Vorsichtig beugte er sich vor, um Nemesis besser sehen zu können.


  »Ich hatte Sie gewarnt. Sie hätten aufgeben sollen«, rief er ihm mit leicht spöttischem Tonfall zu.


  Anstelle von Wut und Hass stand Nemesis jetzt die nackte Angst ins Gesicht geschrieben.


  »Helfen Sie mir! Bitte! Ich werde abstürzen!« winselte er.


  Veyron setzte sich und ignorierte ihn vollkommen. »Erlauben Sie mir, Ihnen Ihr Scheitern vor Augen zu führen. Zunächst einmal sind Sie als Mensch gescheitert, Harry. Wie viele Leute gibt es, die mit Ihren Fähigkeiten gesegnet sind? Sie können Gedanken lesen und beherrschen auch noch den einen oder anderen Zauber. Das ist die Simarell, jene uralte Zauberkraft, von denen die Simanui erfüllt sind. Ja, Sie hätten einen großartigen Simanui abgegeben. Eine Schande, dass Sie sich für den anderen Weg entschieden und lieber dem Dunklen Meister nacheiferten. Ich nehme an, Sie erlernten Ihre besonderen Fähigkeiten durch dieses Schwarze Buch. Anstatt dieses Wissen für das Gute und das Wohl der Menschheit einzusetzen, nutzten Sie diese Macht ausschließlich für sich selbst. Mit Geld und Erpressung erlangten Sie Kontrolle über Borgin & Bronx, nicht als Harry Wittersdraught, sondern unter dem Pseudonym, H.G.W. Morgan. Auf diese Weise konnten Sie weiter unbeobachtet in der Firma agieren, während das Management von seinem neuen Hauptanteilseigner nur dessen Anwälte und Mittelsmänner kennenlernte. Dann entdeckten Sie Elderwelt – wahrscheinlich wieder mit Hilfe Ihres Schwarzen Buchs. Da reifte in Ihnen der Plan, der Beherrscher dieser Welt zu werden.«


  Veyron blendete Nemesis bei seiner Erläuterung vollkommen aus. Plötzlich sackte der Kran einige Meter nach unten. Die Verankerung riss aus und mit einem schrillen Pfeifen schossen die Haltebolzen in die Halle davon. Veyron musste sich festhalten, wirkte aber nicht sonderlich überrascht oder ängstlich. Nemesis drohte abzurutschen, doch seine eisernen Fingerklauen bewahrten ihn vor dem verhängnisvollen Absturz.


  »Swift! Ich bitte Sie… Helfen Sie mir! Sie haben recht, genauso war es! Jetzt helfen Sie mir endlich«, schrie er mit zitternder Stimme.


  Veyron ignorierte ihn weiter und fuhr mit seinen Ausführungen fort.


  »Einmal in Elderwelt wandten Sie das Wissen des Schwarzen Buches praktisch an. Das Erschaffen von Giganthornissen, künstlichen Durchgängen, Fenriswölfen, Vampirviren und andere Übeltaten. Die Schrate, mit ihrem einfachen Verstand, mussten Sie für die Reinkarnation des Dunklen Meisters halten. Es waren allerdings keine Schrate, die Ihnen diese Anlage gebaut haben, nicht wahr? Sie heuerten einige Ingenieure an, die hier alles entwarfen und aufbauen ließen – als H.G.W. Morgan war Geld für Sie kein Thema. Verschwiegenheit konnten sie sich leicht erkaufen. Um jedoch die Macht in Elderwelt zu übernehmen, fehlte Ihnen noch eine Kleinigkeit: Der letzte verfügbare Nuyenin-Stein.


  Sie stellten Nachforschungen an, hier in Elderwelt und auch in der unsrigen. Sie erlangten Kenntnis über das Abenteuer der Fünfzehn, von Gurzark und allem anderen, das mit dem Juwel im Zusammenhang stand. Dank Ihrer Verbindung zu den Schraten, erfuhren Sie sogar mehr als die Simanui bislang herausfinden konnten. Es gab zwei Möglichkeiten wo sich der Stein befinden könnte: Entweder bei Professor Lewis Daring, oder bei König Floyd auf Talassair.«


  Erneut sackte der Kran mit abscheulichem Quietschen ein Stück in die Tiefe.


  »Ich kann mich kaum mehr halten!«, heulte Nemesis. »Swift, Ich flehe Sie an, zeigen Sie Gnade, retten Sie mich!«


  »Würden Sie bitte aufhören, mich die ganze Zeit zu unterbrechen«, entgegnete Veyron unwirsch und fuhr dann fort, als wäre nichts gewesen. »Hier schlich sich Ihr großer und alles entscheidender Fehler ein. Sie entdeckten, dass Ihnen Professor Daring auf der Spur war. Sie glaubten, der Professor wüsste mehr als Sie – dabei war genau das Gegenteil der Fall. Sie ermordeten seine Sekretärin, Sarah Burrows, danach den Professor. Daring gelang es jedoch, Sie auf eine falsche Fährte zu locken. Von da weg, ging für Sie alles schief.


  Sie konzentrieren sich jetzt auf Nagamoto, weil Sie annahmen, er wüsste, wo sich das Juwel des Feuers befand. Deswegen zogen Sie jetzt all Ihre anderen Pläne vor. Dabei hatten Sie bereits alles feinsäuberlich und detailliert vorbereitet: Ihre Mittelsmänner hatten mit Roter Sommer Kontakt aufgenommen, um Sie zu einem noch auszusuchenden Termin nach Elderwelt zu schaffen, per Flugzeugentführung. Sie ließen Ihren künstlichen Durchgang auf der vorgesehenen Flugroute bereits erproben, was bei uns als Wetterphänomen über dem Atlantik wahrgenommen wurde. Innerhalb von Borgin & Bronx schlüpften Sie in die Rolle des unterwürfigen Harry Wittersdraught; als Assistent von Jessica Reed – schon lange als Ihr Vampir-Opfer auserkoren. Keine schlechte Wahl, denn sie sollte für Sie den Hof König Floyds infiltrieren und ausspionieren. Wer könnte der Verführungskunst einer der schönsten Frauen der Welt schon widerstehen? Sie sorgten dafür, dass Jessica auf die Energreen Corporation angesetzt wurde und brachten sich auf diese Weise in die mögliche Nähe des Niarnin.


  Sie hielten sich ja für so schlau und genial: Nach Elderwelt abtauchen, Nagamoto ausschalten und den Niarnin stehlen. Alle Fliegen mit einer Klappe sozusagen. Aber wie sollten Sie Nagamoto und Roter Sommer letztlich loswerden? Sie wussten, dass Sie über die Terroristen keine Kontrolle hätten, sobald die Flugzeugentführung erst einmal im Gange wäre. Also sicherten Sie sich wieder einmal doppelt ab. Sie zwangen die Mitglieder der Punk-Band Fiz-Fish-Ass mit einer Zauberdroge unter Ihre Kontrolle und brachten die Supersonic zum Absturz.


  Aber erneut ging etwas schief. Es gab mehr Überlebende, als von Ihnen beabsichtigt. Eigentlich sollten nur Jessica und Sie selbt überleben. Also brachen Sie sich selbst das Bein, um Ihre wahre Natur vor uns anderen zu verschleiern.


  Als Sie sich schließlich im Klaren darüber waren, dass Nagamoto nicht wusste, wo sich das Juwel des Feuers befand – ich nehme an, es gelang Ihnen in seine Gedanken einzubrechen, als Sie sich schlafend stellten – leiteten Sie Ihre Maßnahmen ein, um uns alle zu töten. Dabei konzentrierten Sie sich jedoch auf die Terroristen und Nagamoto. Das war Ihr nächster Fehler. Sie hielten nur den Simanui, und jeden mit einer Schusswaffe, für eine Gefahr. So konnte ich fast unbehelligt alle Informationen analysieren und letztlich einen Plan ersinnen, der Ihr Scheitern zur Folge hatte.


  Dabei kamen Sie mir zum Glück sehr entgegen, indem Sie Jessica Reed in einen Vampir verwandelten. Ihr scheinbar größter Triumph entpuppte sich am Ende als Ihr Untergang. Nur dank Jessica war mein Plan in der Lage, seine volle Wirkung zu entfalten. Alles, was Sie danach unternahmen, war von mir bereits einkalkuliert und entsprechende Gegenmaßnahmen vorbereitet. Sie sind vollends in meine Falle getappt, Harry. Deshalb hängen wir jetzt hier, über dem Schutt Ihres Imperiums.«


  Quietschend und brechend kippte der Kranauslager weiter nach unten. Veyron hielt sich fest und versteifte sich zwischen den Metallstreben. Der Kran hing senkrecht in der Luft, schwankte hin und her. Mit einem lauten, metallischen Knall riss er aus seiner letzten Verankerung und stürzte. Es ging knapp zehn Meter nach unten, ehe sich der Kran senkrecht in den Schutt bohrte. Nemesis schrie, verlor den Halt und stürzte knapp drei Meter tief, ehe er auf einem Aschehügel liegenblieb.


  Veyron dagegen konnte sich festhalten. Erst als der Kran stillstand, kletterte er hinunter. Unter ihm setzte sich der dunkle Lord vor Schmerz stöhnend auf.


  »Sie hatten das alles durchschaut und meinen Untergang geplant?« fragte er ungläubig.


  Veyron sprang die letzten zwei Meter nach unten. Er griff in seine Hosentasche und holte den Niarnin heraus. Das Juwel glühte in seiner Handfläche.


  »Abgesehen von ein paar Unvorhersehbarkeiten: Ja. Dabei muss ich Ihnen zugestehen, waren Sie in einer Sache sehr viel klüger, als Ihre Vorbilder, Varaskar und der Dunkle Meister. Anstatt das Juwel des Feuers als Waffe einzusetzen – was nie funktioniert hätte – benutzten Sie ihn, um die Wirkung der Illauri-Durchgänge zu reproduzieren und weiterzuentwickeln«, antwortete er, ohne Wittersdraught dabei anzusehen. »Ich fürchte Harry, Ihnen steht ein bitteres Ende bevor. Sie werden sich als Massenmörder zu verantworten haben, als eines der schrecklichsten Ungeheuer, das je das Licht der Welt erblickt hat. Die Mächte, denen Sie sich verschworen haben, vergifteten bereits Ihren Verstand, jetzt fressen Sie auch Ihren Körper auf. Diese ganze Dunkler-Meister-Sache ist um einige Nummern zu groß für Sie. Eigentlich wären Sie eine bemitleidenswerte Kreatur, hätten Sie nicht so viel Übel über die Welt gebracht.«


  Nemesis begann zu kichern und verfiel schließlich in ein irres Gelächter.


  »Sie haben recht! Ich habe mich auf den falschen Gegner konzentriert. Aber zum Glück kann ich diesen Fehler immer noch korrigieren!«


  Mit einem gewaltigen Satz stürzte er sich auf Veyron, in der rechten Faust einen krummen, schwarzen Dolch. Er hatte ihn heimlich unter dem Mantel heraus gezogen.


  Veyron wich zurück, entging dem ersten mörderischen Hieb seines Gegners. Fast instinktiv reckte er die Faust hoch, um den nächsten Schlag abzuwehren, den Niarnin noch immer fest zwischen den Fingern. Die schwarze Klinge fuhr tief in das Juwel.


  Als hätte ihn der Schlag getroffen, erstarrte Nemesis mit einem Keuchen. Er weitete entsetzt die glühenden Augen. Der Dolch verging augenblicklich zu Asche, ebenso die Hand die ihn hielt, danach der Arm. Nemesis wich zurück. Ungläubig starrte er seine verschwundenen Gliedmaßen an. Er stürzte in die Knie, sein ganzer Körper begann sich aufzulösen und zerfiel zu glühender Asche.


  Nemesis gab einen letzten, gequälten Schrei von sich, als sein Verstand endlich realisierte, dass er verloren hatte – nicht nur sein Imperium, sondern auch sein Leben. Haut, Muskeln, Fleisch, alles löste sind in Nichts auf, zerbröselte und wurde vom Wind in alle Richtungen fortgeblasen. Im nächsten Moment war er verschwunden. Selbst die Knochen waren zu Staub zerfallen, nur allein sein schwarzer Mantel blieb übrig, der – seines Trägers beraubt – leblos zu Boden flatterte.


  


  Veyron blinzelte überrascht. Das Juwel des Feuers war in zwei Teile zerbrochen, die mit einem pulsierenden Glühen in seiner Hand ruhten.


  Ratlos, was er nun damit machen sollte, steckte er die beiden Hälften in seine Hosentasche. Endlich fand er die Zeit, sich genauer umzusehen. Trümmerteile ragten kreuz und quer in die Luft, hier und da brannten noch einige Feuer. Er rief nach Tom, doch der konnte ihn entweder nicht hören, oder nicht sehen. Erneut rief er nach ihm. Wo steckte der Junge nur? Er kletterte über verbogene Kranarme und Schutthaufen.


  Nach einer Weile entdeckte er die regungslose Gestalt von Jessica Reed zwischen einigen Trümmern und eilte sofort zu ihr.


  Sie lebte, hatte die Augen zusammengekniffen und beide Hände auf die Stichwunde gepresst. Die Wunde war geschwärzt, dampfte sogar noch. Veyron bückte sich und rief ihren Namen. Die Vampirin riss ihre blauen Augen auf.


  »So wie’s hier aussieht, waren Sie erfolgreich, Sie Mistkerl. Eigentlich hatte ich nicht vor, dabei draufzugehen«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihre Schmerzen mussten ungeheuerlich sein.


  Veyron wusste jedoch, dass eine solche Wunde vielleicht einen Menschen töten mochte, aber keinen Vampir.


  »Ja, Nemesis ist vernichtet. Keine Sorge, Sie sterben schon nicht. Er hat Ihr Herz verfehlt. Diese kleine Fleischwunde da, die verheilt von ganz allein«, versicherte er mit einem schelmischen Lächeln.


  Jessica schaute an Veyron vorbei, hinüber zu dem großen Spalt in der Hallenmauer. Auch er wandte kurz den Blick dorthin. Sie konnten sehen, dass es draußen heller wurde. In weniger als einer Stunde, stünde die Sonne hoch genug, um Jessica zu Asche zu verbrennen.


  »Wenn die Schmerzen nachlassen, wird Ihnen der Blutdurst unermesslich vorkommen. Das ist der Fluch des Vampirismus«, meinte er unheilvoll.


  »Aber vorher verbrennt mich die Sonne, nicht wahr?« erwiderte sie und klang dabei ein wenig ängstlich. Natürlich wollte sie nicht sterben, selbst Vampire besaßen einen Überlebensinstinkt.


  Veyron stand auf, kehrte schnell zurück zu Nemesis Grab, hob den schwarzen Mantel auf und warf ihn ihr zu. »Wickeln Sie sich darin ein. Der Stoff ist dick genug um Sie vor dem Sonnenlicht zu schützen. Verstecken Sie sich unter dem Schutt und kommen Sie erst heraus, wenn die Nacht wieder anbricht. Im Freien werden Sie die Spuren von Schraten und Fenrissen finden, die aus den Katakomben entkommen konnten. Sie werden tot sein, wenn Sie sie entdecken, verdurstet oder an Überhitzung gestorben. Weder Schrate noch Fenriswölfe sind für die Wüste geschaffen. Schrat-Blut dürfen Sie nicht trinken, das ist ungenießbar. Aber das Fenrisblut sollte ausreichen, um Ihren Appetit zu stillen«, erklärte er.


  Jessica nahm den Mantel, dann warf sie Veyron einen abschätzenden Blick zu.


  »Eigentlich waren wir doch ein richtig gutes Team«, meinte sie mit einem frechen Grinsen. »Wollen Sie nicht mein Partner werden? Einen Assistenten wie Sie, könnte ich gut gebrauchen.«


  Veyron zuckte mit den Schultern. »Ich war noch nie ein Teamspieler, Jessica – und Sie auch nicht. Zudem verspüre ich keinen Bedarf, Ihr neuer Sklaven-Harry zu werden.«


  Jessica musste kurz lachen, ehe sie wieder vor Schmerzen zusammenzuckte.


  »Schade. Ich finde Sie nämlich unheimlich interessant, Veyron. Abenteuer und Action, da steh voll drauf. Vielleicht können wir uns auf andere Weise einigen?«, schlug sie schließlich vor und ergriff seine rechte Hand.


  Veyron hob interessiert die Augenbrauen. Für einen Moment schien er ernsthaft darüber nachzudenken.


  »Ich bedauere, Miss Reed. Dennoch steht ganz Elderwelt in Ihrer Schuld. Wenn Sie nach Fabrillian gelangen oder mit den Simanui Kontakt aufnehmen, werden Sie feststellen, dass es sich für Sie lohnen wird. Ich muss jetzt Tom suchen und wünsche Ihnen viel Glück. Wir sehen uns wieder, daran besteht kein Zweifel.«


  Er löste sich aus Jessicas Griff, drehte sich um und ging in eine andere Richtung davon. Sie rappelte sich ein wenig auf.


  »Das werden wir, Mr. Swift. Ich werde Sie finden.«


  Veyron drehte sich nicht wieder zu ihr um. Binnen einer Sekunde hatte er sie bereits aus all seinen Gedanken verbannt. Dennoch empfand er es als seltsam störend, dass er zweifellos nicht so schnell aus den ihren verschwinden würde.


  Einige Nachwirkungen


  


  Auf der anderen Seite des Schuttbergs kämpfte sich Tom durch die Trümmer. Er musste aufpassen, denn die Asche des Hornissennests gab nach wie Staub. Schon beim ersten Schritt, sank er bis zu den Knien ein. Mühevoll kämpfte er sich wieder aus der Falle heraus und prüfte vorsichtig den Boden, ehe er einen weiteren Schritt machte. Er hätte natürlich einfach auf Veyron warten können, aber da lag etwas zwischen den Trümmern, dass seine Neugier beflügelte hatte.


  Nach ein paar weiteren vorsichtigen Schritten war er am Ziel. Er bückte sich und zog ein Buch aus dem Schutt, halb vergraben unter Asche und zerbrochenem Holz. Es war das Schwarze Buch, ohne das Nemesis nach Jessicas Auffassung ein Nichts gewesen wäre. Vorsichtig setzte er sich auf einen aus dem Schutt ragenden Stahlträger. Der schwarze Einband war unbeschädigt, Tom wischte ihn mit dem Hemdsärmel ab und schlug das Buch auf.


  »Reinschauen wird schon nicht schaden. Außerdem soll lesen ja bilden«, sagte er sich, um das unangenehme Gefühl niederzukämpfen, das ihn plötzlich umfing. Ein Kribbeln ging durch seine Finger, als er die vergoldeten Seiten berührte. Da steckte eindeutig eine Energie in diesem Buch. Sehr sonderbar, aber aufregend. Die Seiten waren voll mit schwarzen Buchstaben, die Tom nicht entziffern konnte. Es schien eine andere Sprache zu sein, aber er hatte keine Ahnung welche. Er blätterte die Seiten rauf und runter, fand jedoch nichts, mit dem er etwas anfangen konnte. Wie Nemesis überhaupt in der Lage gewesen war, darin zu lesen, entzog sich seiner Vorstellungskraft. Plötzlich entdeckte er lesbare Worte inmitten des fremden Texts.


  „Ich beglückwünsche dich zu deinem Triumph, Tom“ stand dort. Das verschlug ihm doch glatt die Sprache. Noch mehr Schriftzeichen verwandelten sich vor seinen Augen in lesbare Worte.


  „Nemesis ist vernichtet, nun soll ich ganz allein dir gehören. Lass mich der Wegweiser zu deiner wahren Bestimmung sein, lass mich dir die Macht zeigen, die in dir steckt. Durch mich wirst du lernen, Dinge zu vollbringen, von denen andere nur träumen können. Ich bin der Pfad zur Verwirklichung all deiner Wünsche und deiner geheimsten Sehnsüchte.“


  Tom blickte auf, unsicher ob er weiterlesen sollte. Zweifellos war das Ding auf seinem Schoß, ein Zauberbuch. Konnte es schaden, mehr von der Macht zu lernen, die Nemesis gegen sie benutzt hatte? Wäre es in seiner Welt nicht nützlich, ein paar von diesen Tricks anzuwenden? Nicht, um so zu werden wie Nemesis, versteht sich – aber vielleicht für den einen oder anderen kleinen Vorteil. Er war vollkommen aufgeregt, unzählige Fragen rauschten durch seinen Kopf. Zunächst einmal wollte er natürlich herausfinden, was dieses Buch war und wie Nemesis es einst in seinen Besitz gebracht hatte.


  »Was bist du«, fragte er flüsternd und blätterte ein paar Seiten weiter. Die unlesbaren Schriftzeichen begannen sie sich zu verformen, kaum dass er sie ansah. Worte bildeten sich heraus und Tom schnappte nach Luft, als er sie las.


  „Ich bin der Dunkle Meister.“


  Er wollte das Buch sofort zuschlagen. Nein, hier durfte er nicht weiterlesen! Das wäre Verrat an allem, für was sie heute gekämpft hatten. Aber dann kam ihm, dass der Dunkle Meister ja vor tausend Jahren vernichtet wurde. Somit konnte das Buch ja eigentlich gar nicht der echte Dunkle Meister sein. Wahrscheinlich hatte er es vor tausend Jahren oder mehr geschrieben. Vielleicht war es gar nicht schädlich, wenn er aus erster Quelle mehr über diesen dunklen Herrscher erfuhr. Wer konnte schon sagen, ob die Simanui oder Veyron wirklich alles über ihn wussten? Kannten sie denn jeden seiner dunklen Tricks? Tom bezweifelte es.


  Ohne weiter zu zögern, vertiefte er sich in den plötzlich lesbaren Text. Es waren Beschreibungen seiner Träume, seiner Wünsche und all seiner heimlichen Gedanken. Wie die Bilder eines Films prägten sich die Worte in seinen Kopf.


  Vor seinen Augen erschien sein altes Elternhaus, der Garten blühte in aller Pracht, er sah sich selbst, wie er vor dem Haus stand. Ein freundlicher Immobilienmakler drückte ihm gerade den Haustürschlüssel in die Hand. Sein altes, geliebtes Zuhause war wieder seins. Danach entdeckte er seine Tante, Priscilla, die von zwei Polizisten abgeführt wurde. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, ehe man sie in einen Polizeiwagen schob. Tom triumphierte. Endlich wurde ihm Gerechtigkeit zu Teil und Priscilla bekam was sie verdiente.


  Schließlich änderte sich das Bild. Tom stand inmitten einer Blumenwiese, eine Hochzeitsgesellschaft reihte sich hinter ihm auf. Er war der Bräutigam, älter, größer und stärker als jetzt, in einen feinen Anzug gekleidet. Unter den Hochzeitsgästen waren all seine Freunde. Veyron Swift diente als sein Trauzeuge, Inspektor Gregson stand auf der anderen Seite und zwinkerte ihm zu. Unter den übrigen Gästen befanden sich auch Kapitän Viul, Toink der Zwerg und die anderen Crewmitglieder der Silberschwan. Nagamoto war da, Seite an Seite mit Königin Girian, dem Elbenjäger Faeringel und Imri – mit einem weißen Blumenkranz im Haar. Sogar Tamara konnte er entdecken. Dann führte ein Mann, den er nicht kannte, die Braut an seine Seite. Tom durfte ihr den Schleier zurückschlagen. Es war niemand anderes als Jane, aber mindestens zehn Jahre jünger. Ihr schönes Gesicht strahlte, als sie sich in die Augen blickten.


  »Nicht zu fassen«, hörte er seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne. »Ich werde Jane heiraten, Jane Willkins wird meine Frau. Wow, das wäre ja was.«


  Erneut änderte sich das Bild. Tom fand sich in einer prächtigen Halle aus weißem Marmor wieder. Inmitten der Halle stand ein silberner Thron, groß und prächtig. Erneut waren viele Menschen anwesend, ein dunkelblauer Teppich war durch die Halle verlegt und endete vor dem Thronpodest. Tom marschierte über diesen Teppich und mit Stolz erhobenem Haupt setzte er sich auf den Thron. Nun trat Königin Girian vor ihn und setzte ihm eine Krone auf den Kopf, gemacht aus glitzernden Juwelen. Der Niarnin leuchtete auf dem Stirnstück. Die ganze Gesellschaft verbeugte sich, sogar der stolze Nagamoto ging vor dem neuen König Elderwelts auf die Knie.


  Tom blinzelte und rieb sich die Augen. Konnte das alles wahr sein, würde seine Zukunft tatsächlich so aussehen? Es stimmte zumindest, dass er ein wenig in Willkins verliebt war, aber würde er sie wirklich heiraten können? Nun, reizvoll fand er diese Idee eigentlich schon. Er beugte sich tiefer über das Buch und begann weiterzulesen. Sofort kehrten die lebendigen Bilder in seinen Kopf zurück.


  Er sah sich als jugendlicher König eine Gesandtschaft abmarschieren, jeder verbeugte sich vor ihm. Am Ende der langen Reihe exotischer Menschen aus allen Ländern Elderwelts standen seine Eltern, Susan und Joey Packard. Schockiert blieb er stehen. Das konnte nicht sein, das war vollkommen unmöglich.


  Seine Eltern lächelten jedoch nur voller Liebe und Güte. Tom sank auf die Knie und war drauf und dran in Tränen auszubrechen. War es wirklich möglich, sie aus dem Reich des Todes zurückzuholen? Gab es einen solchen Zauber? Seine Eltern lächelten immer noch. Susan nahm ihn bei der Hand und zog ihn auf die Füße. Er fühlte sich leicht wie eine Feder. Ihre langen, kupferroten Locken umrahmten ihr Lächeln. Sie bedeutete ihm leise zu sein, nichts zu sagen. Tapfer versuchte er es zu beherzigen.


  »Schau genau hin«, flüsterte seine Mutter, deutete mit einem Kopfnicken zurück auf den silbernen Thron. Tom drehte sich neugierig um. Ganz zu seiner Überraschung, sah er dort jemanden sitzen. Ein Mann von hochgewachsener Gestalt, gehüllt in schwarze Gewänder, das Gesicht unter einer schwarzen Kapuze verborgen. Draußen vor den Fenstern des Thronsaals brannten Feuer, das Gejohle und Gebrüll von Schraten wurde laut. Erst jetzt konnte Tom erkennen, dass sämtliche Gäste Ketten an den Füßen trugen, auch an den Armen waren sie gefesselt. Sie knieten vor dem dunklen König, aus der schwarzen Kapuze drang schauriges, boshaftes Gelächter.


  Jetzt begriff Tom, was hier gerade passierte. Er enthüllte die Absichten des Schwarzen Buches, erkannte seine ganze List und Tücke. Alles was ihm das Schwarze Buch beibringen wollte, diente niemals ihm, sondern allein dem Zweck, den Dunklen Meister zurück auf den Thron der Welt zu hieven. Nemesis war nichts weiter gewesen, als eine Marionette im Dienste einer weitaus dunkleren und gefährlicheren Macht. Hätte er Elderwelt erobert, wäre der Dunkle Meister zurückgekehrt und hätte Nemesis‘ Platz als Herrscher eingenommen. Jetzt war Nemesis vernichtet und Tom sollte darum der nächste Sklave des Schwarzen Buches werden.


  Als es ihm vorgaukeln wollte, seine Eltern könnten wiederbelebt werden, war die Maske der Täuschung schließlich gefallen. Tom hatte sozusagen angefangen, zwischen den Zeilen zu lesen.


  Mit einem wütenden Aufschrei schlug er das Buch zu, packte es mit beiden Händen und stemmte es hoch über den Kopf.


  »Du elendes, verlogenes Stück Papier! Brennen sollst du«, schrie er und schleuderte das Schwarze Buch fort, hinein in eine Flamme, die aus dem Schuttberg züngelte. Sofort fingen die vergoldeten Seiten Feuer. Eine Stichflamme schoss fauchend heraus und zerfraß den schwarzen Einband. Tom war es, als verließ ein gellender Aufschrei das Buch. Seite für Seite zerfiel es zu Asche, in der Luft lag ein Wehklagen, das allmählich leiser wurde und schließlich verschwand.


  Tom wurde schlecht, er taumelte zurück, musste sich an einem verbogenen Stahlträger abstützen. Er atmete ein paar Mal tief durch. Gleich ging es ihm besser. Ein seltsamer Druck wich von ihm, er fühlte sich freier und stärker als jemals zuvor. Er schaute auf und entdeckte Veyron, der vor ihm stand.


  »Ich nehme an, es stand nicht viel Gescheites drin, wenn du es einfach so ins Feuer wirfst«, meinte sein Pate mit einem schrägen Lächeln.


  Tom atmete noch einmal durch, sprang über den Stahlträger und stapfte auf Veyron zu.


  »Es war der Dunkle Meister, oder zumindest wurde es von ihm geschrieben. Es war voll dunkler Magie. Ich glaube sogar, das Buch war der eigentliche Feind und nicht Nemesis«, sagte er.


  Veyron dachte kurz darüber nach. »Ja, schon möglich. Schade, dass du es verbrannt hast, ich hätte es gerne studiert. Vielleicht ist es auch besser so. Wer weiß, ob ich seinem Zauber am Ende nicht genauso erlegen wäre, wie Wittersdraught.


  Fassen wir also zusammen: Nemesis ist tot, seine Anlage zerstört, der Niarnin in unserer Hand und das Schwarze Buch vernichtet. Ich würde sagen, wir sind hier fertig. Zeit sich Gedanken zu machen, wie wir nach Hause kommen. Lass uns nach draußen gehen und sehen, ob es irgendein Transportmittel gibt, das wir benutzen können«, meinte er im lapidaren Plauderton.


  


  Dank des breiten Spalts war es nicht weiter schwer den riesigen Turm zu verlassen. Sie fanden sich auf einer großen felsigen Anhöhe wieder. Rundherum breitete sich die rostrote Wüste Nagmars aus, die schon nach einigen hundert Metern in die sich endlos hintereinander reihenden Kämme eines Dünenmeers überging. Wo sie auch hinblickten fanden sie nur Chaos und Zerstörung. Überall lagen verbogene oder brennende Trümmer herum, rund um den Turm stiegen schwarze Rauchwolken gegen den Sonnenaufgang auf. Von Schraten oder Fenrissen war weit und breit nichts mehr zu sehen. Es gab auch keinerlei Transportfahrzeug, das sie für ihre Flucht benutzen konnten.


  »Wir sitzen hier fest«, seufzte Tom resigniert. So leicht war Veyron Swift jedoch nicht zu entmutigen. Er nahm Tom am Arm und zog ihn hinter sich her. Sie umrundeten den riesigen Turm.


  »Denk nach Tom!«, forderte er seinen Schützling streng auf. »Wenn weder Schrate noch Fenrisse dazu geeignet sind, eine Wüste zu durchqueren, wie konnte Nemesis dann eigentlich hier eine Basis aufbauen? Demnach muss es eine Transportmöglichkeit geben. Ich bin überzeugt, sie ist immer noch hier.«


  Sie fanden einen Weg, der von der Anhöhe hinunter in das Dünenmeer führte und stapften – mit der blutroten Sonnenscheibe im Rücken – durch den roten Sand. Sie näherten sich einer Gruppe von Barracken, die von aller Zerstörung verschont geblieben waren. Die Schrate hatten diese Gebäude während ihrer panischen Flucht links liegen gelassen.


  Tom und Veyron öffneten die Garagentore, die in den Frontseiten der Barracken eingesetzt waren. Dahinter fanden sie einen großen Stall mit Giganthornissen. Veyron trat ohne Zögern ein. Drei der riesigen Tiere warteten auf Reiter. Ihre Fühler zuckten nur ein wenig, als sie die beiden Besucher registrierten. Veyron trat zwischen sie und berührte zwei von ihnen im Nacken und streichelte über ihre Haare. Tom zögerte. Er fürchtete sich davor, von den riesigen Kieferzangen entzwei gebissen zu werden. Andererseits hatten sie ja bereits eines dieser Tiere erfolgreich gezähmt.


  Plötzlich wurden die Hornissen lebendig, entfalteten ihre Flügel und reckten ihre gewaltigen Leiber. Sie waren mit dicken Ketten am Boden gefesselt, Veyron und Tom mussten sie erst einmal davon befreien.


  Zweien der Monster setzten sie die großen Sattelgestelle auf den Rücken und schnallten sie am Bauch fest. Sie mussten das zu zweit tun, denn alleine war es unmöglich, die großen Sättel auf den Rücken der Giganthornissen zu hieven. Schließlich waren die beiden Geschöpfe startbereit. Tom und Veyron kletterten auf ihre Rücken, fassten mit den Händen in den Nackenpelz, streichelten sie und flüsterten ihnen aufmunternde Worte zu. Die Hornissen stampften ins Freie, entfalteten ihre riesigen Schwingen, ließen sie in rasender Geschwindigkeit auf und ab schlagen.


  »Wir dürfen sie nicht länger als eine Stunde fliegen, ansonsten überhitzen sie und sterben«, brüllte Veyron hinüber zu Tom. Er warf ihm eine Fliegerbrille zu und setzte sich selbst eine auf. Toms Brille wollte nicht richtig sitzen, war sie doch für die unförmigen Köpfe der Schrate gemacht. Doch das musste ihm genügen.


  Endlich hoben sich die beiden Hornissen in die Luft und brausten mit lautem Getöse davon, die aufgehende Sonne hinter ihnen. Tom blickte zurück, sah sich noch einmal den gewaltigen, metallenen Turm an. Er dachte an Jessica. Ihm gefiel es gar nicht, sie einfach zurückzulassen. Andererseits hätte sie das Sonnenlicht getötet, und wären sie stattdessen bei ihr geblieben, müssten sie wahrscheinlich selbst bald um ihr Leben kämpfen. »Veyron wird schon wissen, was er tut«, hoffte er.


  Unter ihnen zog sich die Wüste Nagmar hin, bis sie schließlich in eine Steppe überging. Es folgten fruchtbarere Länder, sie sahen viele Dörfer und Siedlungen und noch mehr verlassenes Land und kleinere Wälder.


  Veyron befahl den Hornissen, die nächsten Artgenossinnen aufzuspüren. Für die riesigen Tiere war das kein Problem. Mit ihren Fühlern konnten sie den einzigartigen Geruch anderer Giganthornissen auf hunderten von Kilometern wahrnehmen. Nach knapp einer Stunde Flug fanden Sie schließlich in einer kleinen, verlassenen Schlucht, eine weitere Barracke, welcher jener von Nemesis Basis recht ähnlich sah. Schrat-Bewacher trafen sie keine, zumindest keine lebendigen. Sechs der Unholde lagen tot rund um das Gebäude herum, hatten sich in einem Streit gegenseitig gemeuchelt. Ein paar weitere waren geflohen, das verrieten ihnen die Fußspuren, die Veyron entdeckte. In der Barracke wartete eine einzelne Hornisse darauf, ausgeflogen zu werden. Veyron und Tom landeten und führten die anderen beiden Tiere in die Barracke, wo es für sie reichlich zu fressen gab. Drei tote Fenriswölfe lagen am Boden, tausende von Fliegen surrten um sie herum.


  »Verdurstet oder an Überhitzung gestorben«, nahm Veyron an.


  Tom empfand plötzlich Mitleid mit den riesigen Ungeheuern. Sie verzichteten darauf, ihre beiden Hornissen anzuketten, um ihnen ein solches Schicksal zu ersparen. Dafür zähmten sie die andere Giganthornisse, sattelten sie und setzten auf ihr die Reise zu den Messerbergen fort.


  Sie erreichten bald das Meer und überflogen es, bis plötzlich im Nordwesten ein großes Nebelfeld erschien.


  »Das Nebelmeer. Dahinter liegen die Himmelmauerberge und Fabrillian«, erklärte Veyron. Tom, der hinter ihm saß, nickte zur Bestätigung. Sie waren also auf dem richtigen Weg.


  Nach einer weiteren Flugstunde, landeten sie erneut bei einem Barrackenbau, diesmal auf einem aus dem Meer ragenden Felsen. Vier Schrate schoben dort Wache. Sie nahmen rasch die Beine in die Hand, als die Hornisse angeflogen kam.


  Mit Hilfe ihres gezähmten Ungeheuers rissen Tom und Veyron das Dach von der Barracke und befreiten eine einzelne Giganthornisse. Es war ein besonders großes Exemplar, zweifellos jenes Tier, mit dem Nemesis ihnen bei der Festung Ferranar begegnet war. Man hatte es mit vielen Ketten gefesselt, da es sich um ein besonders willensstarkes und kräftiges Monster handelte. Es erwies sich daher auch als besonders schwierig dieses Tier zu zähmen. Die Hornissenkönigin wehrte sich gegen die Berührung der Menschen und versuchte nach ihnen zu schnappen.


  Weil das an Unheil noch nicht genügte, näherten sich ihnen auch die Schrate wieder. Schließlich schaffte es Veyron doch noch das riesige Monsterinsekt zu bändigen. Er sprang ihm auf den Rücken, griff fest in den Nackenpelz und flüsterte lange mit dem Tier. Die Schrate staunten nicht schlecht. Sie waren verunsichert, ob sie angreifen oder sich auf die Knie werfen sollten.


  »Das ist das Tier von Lord Nemesis«, rief einer vorwurfsvoll. »Niemand kann es zähmen!«


  Veyron streichelte den Nackenpelz der gigantischen Hornisse. Sie blieb ganz ruhig und friedlich.


  »Euer Meister ist tot, ich habe ihn erschlagen. Daher beanspruche ich jetzt all seine Besitztümer und dieses Tier«, herrschte Veyron die Strolche bestimmend an.


  Die Schrate waren noch immer unschlüssig was sie tun sollten, vor allem, weil sie die blitzende Klinge des Daring-Schwerts sahen, das in Veyrons Gürtel steckte. Tom jedenfalls war bereit für einen Kampf. Vier Schrate empfand er im Moment wirklich nicht als Gegner.


  »Habt ihr Boote?« fragte Veyron sie.


  Die Schrate wichen zurück, Feindseligkeit stand in ihren Fratzen.


  »Was geht dich das an, Mensch?« bellten sie.


  »Wenn Ihr welche habt, steigt ein und rudert um euer Leben. Falls Ihr eine Heimat habt, kehrt dorthin zurück. Verkündet all euren Brüdern und Schwestern von Nemesis‘ Ende. Versteckt euch, kümmert euch um euren Nachwuchs und lasst euch nie wieder in den Ländern der Elben oder Menschen blicken. Anderenfalls lasse ich meine Hornissen auf euch los, und zwar jetzt gleich«, drohte er und löste die Ketten der Hornissenkönigin.


  Sofort schoss das riesige Insekt vorwärts, spreizte die gewaltigen Kieferzangen und erzeugte dabei ein gefährliches Zischen. Die Schrate ergriffen die Flucht. Blitzartig hopsten sie den Felsen hinunter, wo ein paar Boote festgemacht waren. Sie sprangen hinein, kappten die Leinen mit ihren krummen Säbeln und kämpften mit den Rudern, um so schnell wie möglich hinaus aufs Meer zu gelangen.


  Veyron und Tom lachten vergnügt, als ihre Gegner außer Reichweite waren. Anschließend gaben sie ihre Reithornisse frei und sattelten die Königin. Im Nu waren sie in der Luft und nahmen Kurs auf das Land der Messerberge.


  


  Der Flug ging weiter übers Meer, immer entlang der Linie des Nebelmeers. Nach knapp einer Stunde erreichten sie endlich wieder eine Küstengegend. Dahinter erstreckte sich ein üppiges, grünes Land. Tom glaubte sich daran zu erinnern, dass sie es mit der Silberschwan schon einmal überflogen hatten.


  »Die Messerberge können nicht mehr weit sein, höchstens noch eine halbe Flugstunde entfernt«, meinte er zu Veyron, der ihm rechtgab.


  Allerdings würde sich die Hornissenkönigin kaum mehr so lange in der Luft halten, sie stand bereits kurz vor der Überhitzung. Sie mussten dem riesigen Insekt eine Verschnaufpause geben, wenn sie es nicht umbringen wollten.


  Sie landeten am Ufer eines kleinen Flusses und ließen ihr Reittier trinken. Tom und Veyron nutzten die Gelegenheit für ein kleines Bad, um sich den ganzen Ruß abzuwaschen, den sie aus Nemesis‘ zerstörter Festung mitgebracht hatten. Als sie wieder trocken waren, fragte Tom ob sie die Hornisse nicht behalten könnten.


  Sein Pate schüttelte jedoch den Kopf. »Sei nicht kindisch, Tom Packard. Was willst du denn mit so einem Tier in unserer Welt? Die Behörden würden es dir sofort wegnehmen, es würde in einem Labor verschwinden und für Experimente missbraucht. Wir werden es den Simanui übergeben, genau wie auch all die anderen Giganthornissen, die jetzt auf unsere Befehle hören. Keine Sorge, ich glaube nicht, dass die Simanui diese Kreaturen töten werden. Sie sind von keinen bösen Geistern beseelt und trotz ihrer Größe und ihres künstlichen Ursprungs nur einfache Wesen. Vielleicht können sie zumindest als Haustiere gehalten werden, als lebende Flugzeuge sozusagen. Wer weiß: Immerhin haben wir hier eine Königin und sollte sie Eier legen, ist es durchaus denkbar, dass die Giganthornissen weiter existieren werden. Zumindest hätte Nemesis auf diese Weise nicht nur Tod und Verderben hinterlassen.«


  Sie ließen die Königin noch eine Weile weiter trinken und sich ausruhen. Nach zwei Stunden kletterten sie wieder auf ihren Rücken. Die letzte Etappe ihrer Reise begann.


  Der Flug zu den Messerbergen dauerte, wie schon angenommen, etwa eine halbe Stunde. Es war bereits Nachmittag, als sie die riesigen Felsformationen in den Himmel aufragen sahen. Sie fanden auch das Lager der Elben und Maresier. Es herrschte einiges Treiben dort unten. Ein neues, großes Zelt war aufgebaut worden und ständig gingen dort Krieger ein und aus, Menschen wie Talarin. Auf dem großen Übungsplatz war niemand zu sehen, viele der Truppen saßen einfach am Boden.


  »Etwas muss passiert sein. Die Schlacht gegen Nemesis‘ Armee hat bereits stattgefunden. Das da sieht wie ein Lazarett-Zelt aus – und es ist sehr groß«, schlussfolgerte Veyron.


  Tom war sofort voller Sorge. Das fürchterliche Bild des Spinnen-Alec und seiner gepanzerten Garde-Schrate kam ihm wieder in den Sinn. Sie gingen tiefer. Als die Maresier und Elben sie jedoch sahen, sprangen sie auf und rannten davon. Pfeile hagelten ihnen entgegen, die zum Glück an dem harten Chitin-Panzer der Giganthornisse wirkungslos abprallten. Tom winkte wie verrückt mit den Armen.


  »Hey, wir sind’s doch bloß! Wir sind Menschen! Sehen wir vielleicht aus wie Schrate aus?« schrie er gegen den Lärm der schlagenden Hornissenflügel an.


  Sie wurden weiter beschossen. Veyron zwang die Hornisse hinunter auf den Boden. Sie landeten etwas außerhalb des Zeltlagers und sprangen aus dem Sattel. Schon kamen zwei Reiter angaloppiert, Elbenkrieger in funkelnden Rüstungen. Sie richteten ihre Lanzen auf die beiden, musterten sie mit strengen Gesichtern. Als sie erkannten, wen sie da bedrohten, hoben sie die Waffen und nahmen die prächtigen Helme ab.


  »Verzeiht, aber wir hielten euch für Feinde. Seid froh, dass nicht die Schützen der Talarin auf euch schossen, die hätten euch garantiert erwischt«, sagte einer der beiden. Veyron nahm es regungslos zur Kenntnis. Er bat darum über die vergangenen Ereignisse informiert zu werden.


  


  Was sie zu hören bekamen, gefiel Tom überhaupt nicht. Noch in der Nacht, als Veyron und er losmarschiert waren, hatte Königin Girian alle Kommandanten geweckt und ihnen erklärt, dass sie Veyrons Plan in die Tat umsetzen mussten. Es war Tamara gewesen, die schließlich zugestimmt hatte, die Sorgen der maresanischen Offiziere einfach in den Wind schlagend.


  »Es wird die Schrate ziemlich überraschen, wenn wir ihnen heute Nacht entgegen marschieren und sie in ihrem eigenen Lager angreifen«, entschied sie. Also wurden alle Truppen geweckt und gerüstet. Die Königin selbst legte Tamara die silberne Rüstung an. Wie vorausgesehen, passte sie ihr wie angegossen. Zuletzt setzte Girian ihr den Schaller auf und reichte ihr ein langes, elegantes Elbenschwert.


  »Es ist das Schwert, das ich vor tausend Jahren in die Schlacht führte. Möge es Euch so gut dienen, wie mir einst«, sagte sie.


  Nach einer Stunde waren die maresanischen Legionäre und das Heer der Elben abmarschbereit. Niemanden war wohl bei der Sache, keiner hatte Lust in der Nacht eine Feldschlacht zu wagen. Besonders die menschlichen Truppen zeigten sich verunsichert. Ihrem jungen und unerfahrenen Anführer, Crispion, trauten sie nicht zu, sie in den Sieg zu führen, höchstens in den Untergang. Es gab darum einiges Murren. Befürchtungen wurden laut, sie müssten im Dunkeln gegen die Schrate antreten. Wer wusste schon, welche Dämonen deren Heer sonst noch begleiteten?


  Dann erschien Tamara auf einem großen Streitross, dem größten im ganzen Heer. Sie ritt an die Spitze des Marsches, wo sie ihren Platz zwischen Faeringel und Crispion einnahm. Die Talarin staunten, als sie die silberne Rüstung erkannten, die ihr großer König Tarnuvil einst schmieden ließ. Noch größer war allerdings das Staunen auf Seiten der Maresier. Die Legionäre jubelten ihr zu, als sie an ihnen vorbeiritt.


  »Die große Amazone Penthesilea ist wiederauferstanden! Penthesilea ist zurückgekehrt! Wie einst unseren Urahnen in Troja, wird sie uns im Kampf beistehen« riefen sie.


  Allein der Tribun Crispion blieb skeptisch, als er die begeisterten Rufe seiner Männer hörte.


  »Ist Penthesilea nicht im Kampf gegen Achilles gefallen und ist Troja nicht untergegangen«, fragte er und hoffte, dass ihnen dieses Schicksal erspart blieb.


  Mit Tamara an der Spitze, setzte die Armee ihren Marsch durch die Nacht fort, die Legionäre im Zentrum, an den Flanken die Reiterabteilungen Faeringels, dahinter die Bogenschützen der Talarin. Fährtenleser fanden die Spuren von Veyron und Tom. Sie folgten ihnen die ganze Nacht hindurch.


  Die Sonne erhob sich bereits am Horizont und schickte die ersten roten Strahlen über diesen Teil der Welt, als die ganze Armee auf dem Kamm eines Hügels zum Halt kam. Lärm war vor ihnen. Die Schrate kamen auf sie zugestampft.


  Es herrschte Aufregung unter der Armee des Feindes, denn vor wenigen Minuten hatten Tom und Veyron in ihrem Lager ein Chaos angerichtet. Ganz unerwartet war gleich darauf das Wurmloch verschwunden, nur um Minuten später wieder zu erscheinen und den General und seine Gardekrieger durchzulassen. Doch nun war der Durchgang erneut verschwunden. Die von ihrem Lord versprochene Verstärkung blieb aus.


  Jetzt standen sie einer gerüsteten Armee der Elben und Menschen gegenüber, ganz anders als geplant. Unsicherheit herrschte auf beiden Seiten. Der General der Schrat-Armee reagierte zuerst, schickte die Fenrisreiter mit ihren Bestien nach vorne und ließ zum Angriff blasen.


  Angesichts des furchterregenden Generals, einem Dämon, halb Spinne und halb Mensch, zögerten Elben wie Maresier. Als sie die gewaltigen Bestien sahen, die auf sie zustürmten, verließ sie jeglicher Mut.


  Unruhe kam in die Reihen, die maresanischen Legionäre sahen sich bereits nach dem schnellsten Fluchtweg um. Auch die Elben wurden nervös und niemand wagte es, sich dem Feind entgegenzustellen. Tamara erkannte sofort, dass sie verlieren würden.


  »Das ist also der Moment von dem die Königin sprach«, kam es ihr in den Sinn. »Alle sehen mich an, als hinge das Schicksal von mir allein ab. Das ist der Moment der Verantwortung und es stimmt: Es ist mehr, als ich ertragen kann. Aber ich werde hier nicht scheitern und davonrennen!«


  Tamara zog das Schwert der Königin aus der Scheide und reckte es in den Himmel.


  »Vorwärts! Zum Angriff! Für Fabrillian! Für Maresia! Für Tom und Veyron!«, schrie sie. Furchtlos trabte sie den Fenrissen entgegen. Als sie nahe genug war, gab sie ihrem Ross die Sporen und jagte es im Galopp auf die Monster zu. Mit nur einem Streich enthauptete sie eine der Bestien zu ihrer Linken und erschlug eine zweite zu ihrer Rechten. Die Sonne strahlte auf ihre silberne Rüstung und ließ sie blutrot aufleuchten.


  Die Schrate wichen zurück, verängstigt vom Anblick einer Kriegerin, die Fenrisse erschlug als wäre es Morgensport. Faeringel brüllte einen Befehl und die Elbenreiter stürzen vor, folgten ihrer Anführerin in die Schlacht. Gleich darauf gab auch Crispion den Befehl zum Angriff. Er selbst, ohne jede Erfahrung, ritt furchtlos vorneweg. Die maresanischen Legionäre warteten gar nicht erst auf den Befehl ihrer Zenturionen, sondern marschierten sofort los, Schild an Schild, die Pila bereit zum Schleudern. Die elbischen Bogenschützen positionierten sich auf dem Hügelkamm, feuerten alle zugleich auf fünfhundert Metern eine Salve totbringender Pfeile in die Reihen der Schrate, weiter als es menschliche Schützen je vermocht hätten. Jeder Pfeil war ein Treffer, die Schrate fielen wo sie standen. Den Fenrissen erging es nicht besser. Pfeile und Speere durchbohrten ihre riesigen Leiber, die Bestien stürzten und begruben ihre unglückseligen Reiter unter sich. Als die Fußtruppen beider Seiten aufeinander prallten, war die Schlacht vollends entbrannt. Die Schrate wurden Reihe für Reihe niedergehauen und in den Boden gestampft.


  Lange währte das Kriegsglück jedoch nicht, denn nun griff der General der Schrate selbst in die Schlacht ein. Sein Anblick allein reichte aus, um jeden Menschen das Fürchten zu lehren. Er brüllte wie ein Ungeheuer aus den schwarzen Tiefen der Welt, schleuderte einen Speer und traf das Ross von Tamara. Sofort brach das Pferd zusammen, warf seine Reiterin ab.


  Alle erschraken, als sie ihre furchtlose Anführerin stürzen sahen. Die Legionäre hielten inne, stießen verzweifelte Schreie aus und auch den jungen Crispion verließ jeglicher Mut.


  »Das Unglück wiederholt sich! Penthesilea ist gefallen!« schrie er. »Rette sich wer kann, oder es wird unser Untergang!«


  Doch noch war Tamara nicht tot. Blitzschnell sprang sie wieder auf, nahm den Schaller ab, schmetterte damit einen vorwitzigen Schrat nieder, der ihr gerade den Todesstoß versetzen wollte. Sie schwang das Schwert, erschlug jeden Angreifer, der ihr zu nahe kam, alle anderen hielt sie mit mörderischen Tritten und Faustschlägen auf Distanz. Das schwarze Blut der Schrate floss in Strömen. Schon bald lagen rund um Tamara mindestens fünfzig erschlagene Unholde.


  Unerschrocken und beseelt von einer nie gekannten Wildheit, kämpfte sie sich den Weg zum General der Schrate frei. Der stürzte sich ihr im Gegenzug mit Gebrüll entgegen, seine eigenen Truppen niedermachend, wenn sie ihm im Weg standen. An nichts lag ihm mehr, als Tamara zur Strecke zu bringen. So standen sie sich schließlich gegenüber.


  Alec und Tamara, die beiden Anführer des Roten Sommers.


  Sie zeigte sich schockiert über seine neue monströse Erscheinung, das Blut gefror ihr fast in den Adern. Alec auf der anderen Seite war erfüllt von diebischer Freude und glühendem Hass.


  »Schau nur gut hin! Dein letzter Schuss hat das da aus mir gemacht. Jetzt wirst du dafür bestraft werden, dafür und für all deine verfluchten Widerworte«, giftete Alec. Er hob seine Waffen, einen eisernen Speer und ein langes Schwert. Tamara wich jedoch nicht zurück, umklammerte ihr Schwert mit beiden Fäusten.


  »Du hast dich für Nemesis entschieden, du Verräter! Genau das wird aus einem, wenn man eine solche Wahl trifft: ein Ungeheuer. Vielleicht sterbe ich hier, aber du wirst ganz sicher nicht noch einmal davonkommen«, erwiderte sie zornig. Mit einem wilden Schrei stürzte sie sich auf ihn. Doch Alec war schneller, sprang zurück, trat mit den Spinnenbeinen nach ihr und schickte sie zu Boden. Tamara kämpfte sich sofort wieder auf die Füße und wehrte seinen mörderischen Angriff ab.


  Auf dem Schlachtfeld erkannten die Schrate die Furcht in den Herzen der Maresier. Tollkühn und frech griffen sie jetzt an, sprangen über den Schildwall ihrer Gegner, hackten, stachen und bissen sich in die Reihen ihrer Feinde. Furcht und Unordnung breitete sich aus. Crispion befahl panisch den Rückzug, während Faeringel verzweifelt versuchte, zumindest seine Leute zusammenzuhalten. Die Bogenschützen hatten fast all ihre Pfeile aufgebraucht, nur vereinzelt gelang es noch, den einen oder anderen Schrat zu erwischen. Die Überzahl der dunklen Horden machte sich nun bemerkbar, von allen Seiten drangen sie auf Verteidiger Fabrillians ein. Die Schlacht drohte verloren zu gehen. Legionäre wie Reiter wichen zurück und rannten um ihr Leben.


  


  Ganz gleich wie viel Kraft und Energie Tamara in ihre Hiebe auch legte, Alec vermochte sie alle zu parieren. Immer wieder stießen seine Spinnenbeine sie in den Dreck. Doch Tamara ließ sich nicht entmutigen, rollte sich zur Seite, als er nach ihr stach und sprang wieder auf die Beine. Mit aller Gewalt drang sie auf ihn ein. Alec wich keuchend zurück, fast schnitt ihm Tamaras Klinge durch seinen Hals.


  Mit einem hasserfüllten Brüllen griff er an und – es war fast unvermeidlich – durchbrach ihre Deckung. Er bohrte seinen eisernen Speer zwischen die Panzerplatten ihrer Rüstung, dort wo sie ein wenig auseinanderstanden. Schreiend stürzte sie zu Boden, Alec setzte ihr sofort nach und nagelte sie mit seinen Beinen fest.


  »Du zerbrichst unter deinem Gewissen, Tamara! Suchst du im Tod Vergebung für deine Verbrechen, oder suchst du gar nach Erlösung? Hier wirst du nichts davon finden. Schau dich um! Die Legionäre weichen zurück, im Zentrum fliehen sie bereits. Sie rennen! Oh ja, sie rennen wie die Hasen. Sieh nur, wie meine Fenrisse ihnen nachsetzen und sie zerreißen. Du bist diejenige, die sich für die falsche Seite entschieden hat. Die Welt ist grausam und nur die Grausamen werden auf ihr bestehen. Ich werde hier siegen und danach in die Menschenwelt zurückkehren. Dort werde ich mit Hilfe der Schrate ein ganz neues Kapitel des Terrorismus schreiben, etwas, was die Welt noch nicht gesehen hat. Noch in hundert Jahren wird man davon sprechen.


  Dich aber wird man vergessen. Niemand in Elderwelt und niemand in der Welt der Menschen wird deinen Tod betrauern. Viele Leute werden sich sogar freuen, all jene, denen du den Vater, den Bruder oder den Sohn geraubt hast. Für Wesen wie uns gibt es keine Vergebung, Tamara. Sei ein Wolf und herrsche, oder sei ein Schaf und werde geschlachtet«, zischte Alec und zog den Speer aus ihrem Fleisch.


  Sie schrie gequält auf. Alec lachte boshaft und stieß erneut zu, genau auf ihr Herz. Die Spitze glitt jedoch an Tamaras Brustpanzer ab, hinterließ nicht einmal einen Kratzer. Alec brüllte wütend und holte ein weiteres Mal aus.


  Genau in diesem Augenblick kam die Sonne endgültig über die Hügel gekrochen. Es wurde taghell im Land der Messerberge. Die Schrate hielten inne, aber nicht wegen des Lichts, sondern wegen des neuen Lärms, der jetzt über die Länder fegte.


  Es war die Silberschwan, die im Tiefflug über das Schlachtfeld brauste. Das laute Dröhnen ihrer gewaltigen Motoren ließ jeden die Ohren zuhalten. Die Schrate wichen zurück, als sie das silberne Flugschiff erblickten, selbst Alec staunte.


  »Talassair ist gekommen! Der König der verrückten Insel hat seine Armee geschickt«, rief da Faeringel.


  Elben und Menschen blickten jubelnd hinauf in den Himmel. Das war jedoch noch nicht alles. Das Dröhnen lauter Motoren wollte nicht nachlassen, das ganze Land schien zu erzittern. Über den Kamm des Hügels schoben sich schwerfällig zwölf altertümliche Panzer hinauf. Sie reihten sich auf, wie ein Trupp Ritter aus uralter Zeit, eine Barriere die selbst der stärkste Fenris nicht zu überwinden vermochte. Sie feuerten ihre Kanonen ab, einer nach dem anderen. Der Hügel, der von den Schraten gehalten wurde, verschwand hinter einer Kette aus feurigen Explosionen. Die koboldhaften Unholde wandten sich sofort zur Flucht. Kreischend und heulend rannten sie in alle Himmelsrichtungen davon.


  Maresier und Talarin brüllten triumphierend. Hinter den Panzern marschierten die Truppen Talassairs auf, eine ganzes Bataillon stark. Sie stürmten den Hügel hinunter, bewaffnet mit ihren Musketen und auf den Köpfen der schwarze Dreispitz. Ihnen voran marschierten Trommler und Fahenträger, in regenbogenbunten Gewändern, überall mit Gold und Silber verziert, das im Morgenlicht glänzte und glitzerte. Es war ein kurioser Anblick, aber als die ganze Linie der Soldaten eine einzige Salve auf die Schrate abgab und viele von ihnen zu Fall brachte, war das Ende der Schlacht besiegelt. Nun hielt die dunklen Horden nichts mehr. Alles brüllte, kreischte und stürzte wild durcheinander. Zu guter Letzt erschien auch noch Nagamoto auf dem Schlachtfeld, das Schwert hoch erhoben, die grünen Juwelen leuchtend. Er setzte den Schraten und Fenrissen nach und machte jeden nieder, der nicht sofort die Flucht ergriff.


  Da gewann auch Tamara ihren Kampfesmut zurück. Sie wand sich unter Alecs eisernem Druck und packte ihr Schwert. Mit einem einzigen Streich hieb sie ihm die vorderen Spinnenbeine durch. Anstelle roten Blutes zischte schwarzer Dampf aus den Wunden. Alec brüllte vor Schmerz und wich zurück. Tamara sprang auf, schlug ihm die Waffen aus den Händen, säbelte mit dem Schwert durch seinen Körper. Alec keuchte vor Schmerz, sein Spinnenleib sackte zu Boden.


  »Du bist kein Wolf«, fauchte sie Alec an, »du bist nur ein räudiger Köter! Ich aber bin eine Wölfin und ich schütze mein Rudel. Du wirst niemanden mehr töten oder ins Unglück stürzen!«


  Ohne Gnade stieß Tamara das Schwert durch Alecs Brust und durchbohrte sein Herz. Schwarzer Dampf schoss zischend heraus, Alec gab ein unmenschliches Gurgeln von sich. Der Dampf sammelte sich, nahm die Gestalt eines Menschen an und wollte fliehen, doch das helle Sonnenlicht blendete die gespensterhafte Kreatur. Mit einem armseligen Wimmern krümmte sie sich zusammen. Ein Windstoß kam auf, blies das schwarze Etwas fort und mit ihm Alecs letzten Lebenshauch. Die monströse Leiche kippte vornüber. Binnen Sekunden verdorrte sie im hellen Sonnenlicht wie eine alte Mumie.


  


  So endete die Schlacht bei den Messerbergen. Veyron zeigte sich über den Ausgang erleichtert.


  »Hat Floyd also doch noch seine Truppen geschickt. Ich frage mich nur, wie er sie nur so schnell hierherbringen konnte«, wunderte sich Veyron, doch auch dafür hatten die beiden Elbenreiter eine Erklärung.


  »Der Oberst der Armee meinte, es gäbe auf Talassair einen Durchgang, der nach Fernwelt führt und von dort wiederum einen weiteren Durchgang, der irgendwo unten an der Küste herauskommt, groß genug um sogar eines dieser stählernen Ungetüme hindurchfahren zu lassen«, sagten sie.


  Veyron dachte darüber nach und stimmte ihnen schließlich zu. »Umständlich und zeitraubend, letztlich jedoch von Erfolg gekrönt. Wo ist Königin Girian? Ich muss mich unbedingt mit ihr unterhalten.«


  Die Elben wiesen ihnen in den Weg zum Lazarettzelt. So schnell sie konnten, eilten sie dorthin, vorbei an den beiden Wachen am Eingang. Nagamoto, Faeringel, Crispion, Girian und König Floyd waren anwesend. Floyd trug jetzt einen feuerroten Uniformrock, der über und über mit vielen bunten Orden und Abzeichen behangen war. Unter dem Arm hatte er einen Zweispitz geklemmt, der so groß war, dass Tom sich darunter bequem verstecken könnte. Die hohen Herrschaften standen um Tamaras Krankenbett. Die Königin kniete neben ihr und reichte ihr gerade einen Becher, in dem der wundersame goldene Heilungstrank der Talarin schimmerte. Xenia und Dimitri saßen auf einem anderen Bett, die Gesichter erleichtert. Tom fiel auf, dass sie elbische Zivilkleidung trugen, keine Rüstung mehr. Als sie Tom und Veyron bemerkten, sprangen sie auf und fielen ihnen lachend um den Hals.


  »Was für ein Wahnsinn, zu zweit loszuziehen und Nemesis herauszufordern! Ihr seid ja nicht ganz dicht«, hielt ihnen Xenia vor. Aber dann lachte sie wieder.


  Dimitri meinte, sie müssten ihm alles bis ins Detail erzählen. »Für meine Chronik. Ich schreibe nämlich alles auf, was sich bei dieser Schlacht zugetragen hat. Als Ersatz für meinen Blog, versteht ihr?«


  »Wenigstens mich hätten Sie einweihen sollen«, meinte Tamara schließlich, ein wenig zornig, aber auch erleichtert, die beiden wohlbehalten wiederzusehen. »Ich hätte Ihnen helfen können.«


  Sie fasste sich kurz schmerzerfüllt an die Schulter. Alecs Speer hatte ihr Schultergelenk durchbohrt, doch die Elben verstanden solche Wunden mit Leichtigkeit zu verarzten.


  »Das war absolut nicht notwendig. Wir hatten genug Unterstützung in Nemesis Festung, genau wie von mir geplant und vorbereitet. Eingeweiht habe ich immerhin die Königin. Sie waren auf dem Schlachtfeld sowieso viel nützlicher, wie ich hörte. Ein halbes Dutzend Fenrisse und mehr als fünfzig Schrate erschlagen, obendrein noch einen mächtigen Dämon. Ich sage Ihnen, Sie wären bei uns vollkommen unterfordert gewesen«, flachste Veyron. Er begann laut zu lachen, ein ehrliches, herzerfrischendes Lachen.


  »Schade, dass wir gar nichts davon gesehen haben«, meinte Dimitri mit einem Seufzen.


  »Wart ihr denn bei der Schlacht nicht dabei?« fragte ihn Tom.


  Xenia warf einen vorwurfsvollen Blick in Richtung Girian. »Die Königin hat uns in der Nacht vor der Schlacht besucht und uns etwas zum Trinken gegeben. Das würde uns helfen unsere Sorgen zu vergessen, meinte sie. Es war ein Schlafmittel! Als wir aufwachten, war es bereits hell und die ersten Einheiten kehrten mit der Nachricht vom Sieg ins Lager zurück!«


  Girian lachte listig, als sie das hörte. »Ich bedauere das keineswegs. Ich sah euren Tod voraus, hätte ich euch mit der Armee gehen lassen. Wenigstens diese Sorge wollte ich Tamara nehmen. Wer weiß, wie sonst alles ausgegangen wäre.«


  Anschließend erzählte Veyron dem gespannten Publikum von ihrem Abenteuer. Wie von Dimitri verlangt, ließ er nicht das kleinste Detail aus. Schließlich endete es damit, wie er Nemesis‘ Scheitern herbeigeführt hatte, dessen Basis zerstört wurde und Jessica Reed ihnen dabei half.


  Nagamoto versprach Boten auszuschicken, um nach der Vampirin zu suchen. Außerdem wollte er die Giganthornissen einsammeln und zur Insel der Simanui bringen lassen.


  »Solche Reittiere wären für unseren Orden durchaus nützlich. So bräuchten wir nicht jedes Mal Floyd um seine Fahrzeuge bitten, wenn die Not Eile gebietet«, meinte er, Veyron für den entsprechenden Vorschlag dankend.


  Schließlich kam die Frage auf, was denn nun eigentlich mit dem Juwel des Feuers geschehen sei. Veyron griff sich in die Hosentasche. Er zeigte ein verlegenes Gesicht, als er die beiden Hälften des zerbrochenen Juwels herausholte. Ihr rotes Glühen weckte das Staunen in den Gesichtern aller Anwesenden – außer bei Girian. Sie schloss betroffen die Augen und gedachte all der armen Seelen, die wegen dieses Steins ihr Leben lassen mussten.


  »Selbst zerbrochen ist seine Macht noch immer außerordentlich, wenngleich nicht mehr damit zu vergleichen, als wenn er noch aus einem Stück bestünde«, erklärte Nagamoto.


  Veyron drückte ihm unversehens eine Hälfte des Niarnin in die Hände.


  »Ich habe gelesen, dass die Schwerter Ihres Ordens mit Hilfe dieses Steins geschmiedet wurden. Die Simanui werden sicher gute und weise Verwendung dafür finden«, sagte er. Die andere Hälfte reichte er an Königin Girian. »Aus dem gleichen Grund glaube ich auch, dass niemand besser geeignet wäre, die zweite Hälfte zu verwahren, als Ihr, meine Königin.«


  Sie nahm den Stein mit einem dankbaren Lächeln entgegen und drehte ihn zwischen ihren Fingern.


  »Ich weiß auch schon einen guten Platz für ihn, wenngleich ich sicher bin, das nicht jeder das für eine weise Entscheidung halten wird«, meinte sie und kicherte schelmisch.


  Tom hatte nicht den Hauch einer Ahnung davon, was sie wohl damit meinte, aber Veyron schien genug zu erahnen. Er nickte zum Einverständnis. Nur Floyd verschränkte beleidigt die Arme.


  »Und was ist mit mir? Immerhin gehörte der Stein seit Generationen meiner Familie und er wurde aus meinem Palast gestohlen«, protestierte er.


  Girian lachte und berührte den exzentrischen König an der Schulter. »Der Dank der Talarin wir Euch gewiss sein, König Floyd. Wenn Ihr nach einem schönen Juwel sucht, so erlaube ich Euch einen Besuch in unserer Schatzkammer. Gewiss werdet Ihr dort eine schöne Kostbarkeit finden, die Euren Verlust aufwiegen wird«, lud sie ihn ein.


  Floyd dachte kurz darüber nach, drehte sich um und suchte nach seinem Berater. Doch der war nicht da. Schließlich winkte er ab.


  »Ach was! Der Wert des Niarnin ist mir doch egal. Aber er konnte so schön glühen. Ich denke, ich werde die Zwerge beauftragen, ihn nachzubauen«, meinte er mit kindlicher Vergnügtheit. Wie Tamara dabei die Augen verdrehte, sah er natürlich nicht.


  


  In der Nacht wurden die Toten bestattet. Die gefallenen Legionäre verbrannte man auf großen Scheiterhaufen, während die toten Talarin in ausgehobene Gräber gelegt wurden und man darüber Hügel aufschüttete und sie mit Rasensoden begrünte. Die Truppen von Talassair hatten keinen einzigen Mann verloren, dennoch nahmen sie am traurigen Schicksal der Gefallenen großen Anteil. Die erschlagenen Schrate und Fenrisse wurden in eine Grube geworfen und angezündet. Auch Alecs verdorrter Leichnam verschwand in diesen Flammen. Als am nächsten Morgen alles zu Asche verbrannt war, wurde die Grube zugeschüttet. Die Talarin stellten einen großen Gedenkstein auf (den sie aus der Flanke eines Messerberges brachen) und schrieben darauf: Hier liegen die Gebeine tausender Schrate, Fenriswölfe und anderer Monster im Dienst von Lord Nemesis. Ihr Tod war unnötig. Möge er anderen eine Mahnung sein.


  Am nächsten Tag verabschiedeten sich die alliierten Armeen. Die Truppen Maresias zogen nach Westen davon, während die Soldaten und Panzer Talassairs den Weg zur Küste nahmen. König Floyd ließ ein Armeeorchester aufspielen, setzte sich den riesigen Hut auf und stieg in den Turm eines Panzers. Er freute sich über den Applaus, der ihm zuteilwurde, winkte zum Abschied und warf der Menge Küsschen zu – niemals ahnend, was für eine lächerliche Figur er dabei abgab.


  Königin Girian flog zusammen mit Nagamoto, Veyron und den anderen an Bord der Silberschwan nach Fabrillian. Sie zeigte sich zu Toms Erstaunen vom Fliegen nur wenig beeindruckt.


  »Ich vermisse die Luft, die einem ins Gesicht strömt. Auf einer Giganthornisse ist es gewiss aufregender«, meinte sie schelmisch, ganz zu Toinks Entsetzen. Eine Stunde später landeten sie auf dem See am Rande Faniennas. Ihnen wurde ein jubelnder Empfang bereitet und Girian lud die Menschen in den großen Palast ein. Dort verbrachten sie drei weitere Tage in Ruhe und Frieden. Tom traf Imri wieder und sie unterhielten sich bei langen Ausflügen über dieses Abenteuer.


  Am Morgen des vierten Tages wurden alle im Palast der Königin zusammengerufen. Viele Talarin waren versammelt, alle in festlicher Kleidung. Sie erwarteten die Besucher bereits, flankierten den Weg zum Hinterausgang. Veyron Swift, Tamara Venestra, Tom Packard und Nagamoto Tatsuya marschierten die Reihen der Elben ab und traten hinaus auf die äußerste Klippe. Dort wartete Girian zusammen mit Xenia und Dimitri an der dicken Brüstung. Als sie zu ihr aufschlossen, holte sie das Juwel des Feuers aus einem kleinen Beutel. Sie zwinkerte Tom zu, dann ließ sie das Juwel einfach fallen. Er wollte es noch auffangen, doch es fiel über die Brüstung und verschwand in der Tiefe.


  »In der Grotte unter dem Wasserfall wird es niemand suchen und selbst wenn, niemals finden«, sagte die Königin fröhlich. »Vor eintausend Jahren wurde der Niarnin mit Berenion beerdigt. Doch der Schrat Gurzark stahl ihn vor über neunzig Jahren. Danach verschwand das Juwel des Feuers in Fernwelt, nur um nach Jahrzehnten zurückzukehren und in einem Museum zu verstauben, unerkannt und unberührt. So hätte es bleiben sollen bis ans Ende aller Tage. Selbst das Volk der Talarin ist nicht weise genug, um über Zaubersteine dieser Art zu gebieten. Lasst ihn uns also vergessen und er wird aus der Welt verschwinden.«


  Niemand widersprach. Nagamoto trat an die Brüstung, holte seine Hälfte des Steins unter dem Kimono hervor. Er seufzte, drehte das Juwel einmal zwischen den Fingern. Schließlich ließ auch er es einfach nach unten fallen.


  »Die Simanui schließen sich der Weisheit der Königin der Talarin an«, verkündete er im feierlichen Tonfall und verbeugte sich voller Respekt.


  Girian lachte. Mit fröhlichen Tanzschritten wirbelte sie nun über den Platz, hinüber zu den alten Statuen. Von Zweien riss sie dabei den Efeu herunter. Erst jetzt fiel Tom auf, dass die beiden Statuen einen steinernen Torbogen auf ihren Schultern stützten.


  Girian seufzte, als sie ihr Werk vollendet hatte und drehte sich zu ihren Besuchern um.


  »Es ist Zeit. Eure Fahrt ist jetzt an ihrem Ende angelangt, eure eigene Welt wartet. Vor euch ist einer der Durchgänge, den die Illauri einst schufen. Wenn ihr hier durchgeht, werdet ihr nach Hause gelangen. Dort gibt es einige Dinge für euch zu erledigen, manche werden euch schwer fallen, andere dagegen sind ein Kinderspiel«, verkündete sie.


  Tom wurde es schwer ums Herz. Die Tage in Elderwelt waren nun also vorbei. Er drehte sich um und schaute zu Imri, die einige Meter entfernt auf einer Steinbank saß. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, Tom erwiderte es zaghaft. Eigentlich wollte er nicht gehen, aber andererseits verlangte es ihn danach, Jane und alle anderen wiedersehen.


  »Wir werden hierbleiben. König Floyd hat mich gebeten über seine Heldentaten bei dieser Schlacht zu schreiben. Außerdem soll es auf Talassair sehr schön sein. Ich glaube, wir beide machen dort erst einmal Urlaub«, verkündete Dimitri plötzlich. Er nahm Xenia in die Arme und die beiden küssten sich. Unnötig lange, wie Tom fand, aber den anderen schien es zu gefallen – zumindest grinsten die Talarin begeistert.


  Tamara verabschiedete sich von ihrer Kameradin, beide fielen sich in die Arme und weinten.


  »Jetzt bist du auf dich allein gestellt, kleines Mädchen«, meinte Tamara. Sie wünschten sich alle viel Glück und hofften, sich schon bald wiederzusehen.


  Veyron nahm Tom bei der Schulter und drückte sanft zu.


  »111 Wisteria Road erwartet uns, Tom«, meinte er halblaut. Gemeinsam traten sie vor und meldeten sich freiwillig, um als erste zu gehen. Girian lächelte gütig und trat zurück. Doch kaum machten die beiden einen Schritt, streckte sie den Arm aus. Wie aus dem Nichts hielt sie das Daring-Schwert in der Hand. Veyron blieb sofort stehen und warf der Königin einen verblüfften Blick zu. Sie lachte nur.


  »Dieses Schwert gehört ebenfalls in Eure Welt. Es war der Wille von Lewis Daring, dass es Euch gehören soll. Ihr sollt es auch jetzt nach dem Ende der Gefahren Euer Eigen nennen. Behütet es gut, vielleicht mag es Euch eines Tages wieder von Nutzen sein.«


  Sie reichte die lange, mit blauen Juwelen beschlagene Klinge an Veyron. Der nahm sie mit einem respektvollen Nicken entgegen und steckte sie in den Gürtel. Plötzlich war das Schwert verschwunden. Tom machte große Augen, dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »War ja klar, dass das passiert, oder? Mann, dieser Simanui-Zauber macht mich noch irre.«


  Girian lachte und schaute Tom dann tief in die Augen.


  »Du hast viele Dinge gesehen und erlebt, Tom Packard. Eines Tages wirst du hierher zurückkehren und neue Aufgaben werden dich dann erwarten«, sagte sie und griff wieder in den kleinen Beutel, holte einen blauen Kieselstein heraus und legte ihn behutsam in Toms Hand.


  »Eine Rückkehr nach Elderwelt bedarf eines Erlaubnissteins. Dies ist mein Abschiedsgeschenk an dich, Tom Packard«, verkündete die Königin. Mit einer Verbeugung trat sie zurück.


  Veyron klopfte Tom aufmunternd auf den Rücken und schob ihn auf den Durchgang zu. Tamara war dicht hinter ihnen, doch Girian hielt sie noch einmal auf und reichte ihr ein kleines Fläschchen.


  »Es ist genug, um zumindest einen der Fehler zu beheben, den Ihr in Eurer Vergangenheit begangen habt«, flüsterte ihr Girian ins Ohr. Tamara erwiderte den Blick der Königin ernst und schob sich das Fläschchen in die Tasche. Sie wartete auf Nagamoto, aber der schüttelte nur den Kopf.


  »Meine Aufgaben hier, sind noch nicht beendet. Der Großmeister meines Ordens muss über alles informiert werden. Sicher wird ihm nicht alles gefallen, was er zu hören bekommt, wie etwa das erneute spurlose Verschwinden des Juwel des Feuers. Sie werden jedoch bald wieder von mir hören, das verspreche ich«, verkündete er.


  Tom, Tamara und Veyron traten vor den Durchgang und schenkten den Statuen, welche den Torbogen trugen, einen letzten Blick. Tief Luft holend traten sie hindurch. Tom wollte noch etwas sagen, doch da hatte er Elderwelt bereits verlassen.


  Wieder zurück


  


  Sie fanden sich in einem dunklen Tunnel wieder. Tom drehte sich um und versuchte etwas zu erkennen. Für einen Moment war er ziemlich verwirrt. Der Palast der Königin war spurlos verschwunden und es gab auch nichts, das auf einen Durchgang hingedeutet hätte. In etwa fünfzig Meter Entfernung entdeckte er auf einmal Licht. Vorsichtig hielten Veyron, Tamara und er darauf zu.


  »Wir haben keine Ahnung, wo auf der Welt wir gelandet sind«, flüsterte Tamara, aber Veyron entgegnete gelassen, dass es kaum schlimmer sein konnte als in Nemesis‘ Basis.


  Nach ein paar Augenblicken erreichten sie das Ende des Tunnels und mussten die Hand gegen die Helligkeit abschirmen.


  Sie fanden einen alten Bahndamm, der sich wie eine Schlange durch einen Wald schlängelte. Er war mit Gras und Farnen überwuchert und mindestens seit einhundert Jahren nicht mehr in Gebrauch. Die Schienen waren schon vor langer Zeit verschwunden.


  »Zumindest sind wir wieder in der Zivilisation«, meinte Veyron und marschierte los.


  Tom und Tamara folgten ihm mit einem Schulterzucken. Der Wald links und rechts war so dicht, dass kaum ein Durchkommen bestand. Der Damm wand sich wie eine Schlange hin und her, schien überhaupt kein Ende nehmen zu wollen. Schließlich führte er aus dem Wald hinaus und über offenes Gelände. Das Gras war hier nicht so hoch, was darauf hindeutete, dass es regelmäßig gemäht wurde. Sie marschierten weiter, stundenlang, ohne auf ein Haus oder eine Straße zu stoßen. Schließlich fanden sie einen alten Schuppen und machten dort Rast.


  Veyron war wieder ganz in seinem Element, untersuchte die im Schuppen aufgehängten Werkzeuge und die Reifenabdrücke am Boden. Sein Smartphone erwies sich auch als keine große Hilfe. Der Akku hatte sich inzwischen vollständig geleert. Sichtlich resigniert gab er auf.


  »Keine Hinweise darauf, in welchem Land wir uns befinden. Aufgrund der Vegetation würde ich auf jeden Fall auf die nördliche Hemisphäre setzen, gemäßigte Breiten aufgrund des reichen Laubbestandes. Wir könnten irgendwo in den USA gelandet sein, in Europa, oder in Asien«, schlussfolgerte er.


  Tamara meinte, dass dann ja nur noch die halbe Welt als Möglichkeit übrig bleibe, worauf Veyron sie natürlich korrigierte. »Streng genommen höchstens ein Viertel der Welt.«


  Tom unterbrach sie beide, fragte, ob sie nicht endlich weitermarschieren konnten. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause. Sie taten ihm den Gefallen und ließen den alten Schuppen rasch hinter sich.


  Nach knapp einer Stunde stießen sie auf eine Straße. Veyron hastete von einer Seite zur anderen, bückte sich, untersuchte den Teer und auch den gelben Mittelstreifen. Dann sprang er begeistert auf und jubelte.


  »England!«, rief er, »wir sind in England gelandet. Seht nur, da sind die kleinen Reflektoren im Mittelstreifen. Das Glück ist wirklich mit uns. Folgen wir der Straße, die führt uns bestimmt ins nächste Dorf. Von dort aus können wir telefonieren.«


  Sie folgten jetzt dem Straßenverlauf und genau wie Veyron gesagt hatte, zeigte sich ihnen schon bald die nächste Ortschaft. Sie lag auf einer Anhöhe, eine Allee aus alten Bäumen säumte die Straße, die Häuser waren alt und armselig, die Bewohner dafür sehr freundlich. Wisperton hieß jener Ort. Man erklärte ihnen den Weg ins nächste Hotel, doch wunderten sie sich ein wenig über die Kleidung, welche die drei trugen. Veyron beruhigte sie sofort, als er die Besorgnis in den Augen der Leute bemerkte.


  »Wir nehmen an einer Untersuchung historischer Lebensweise im Auftrag des Oxford College teil und suchen für diese Nacht eine Bleibe. Wenn Sie wollen, erkläre ich Ihnen später mehr«, erzählte er im überzeugend gespielten, begeisterten Tonfall.


  Die Leute winkten nur ab und meinten, dass sie sich vielleicht ein andermal gerne mehr darüber anhören wollten.


  Das Hotel war klein, mit gerademal sechs Zimmern, im Erdgeschoss gab es ein altes Pub. Veyron tischte dem Inhaber die Geschichte der historischen Projektgruppe auf und das sie deswegen natürlich kein Bargeld bei sich trugen, außer er wäre mit kopierten Schuldscheinen von 1891 einverstanden. Natürlich war er das nicht, sondern wollte, bis zum Eintreffen der anderen Mitglieder, Veyrons Smartphone als Pfand einbehalten. Der Wirt gab ihnen die Schlüssel für ein Zimmer, aber falls sie bis zum nächsten Morgen nicht bezahlten, würde er sie hinauswerfen und obendrein die Polizei verständigen. Veyron war mit diesen Bedingungen einverstanden.


  Auf dem Zimmer machte ihm Tamara deswegen sofort Vorhaltungen. Es wäre besser gewesen, sie hätten sich erst einmal irgendwo versteckt und aus einer Telefonzelle Hilfe gerufen. Veyron zuckte nur mit den Schultern und meinte, dass dies keinen sonderlichen Unterschied machte. Zumindest konnten sie sich hier duschen und frisch machen – und auch etwas essen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Tamara. Weder der Wirt, noch einer der anderen Einwohner, werden Sie erkennen. Roter Sommer mag zwar inzwischen einige Berühmtheit erlangt haben, da Sie jedoch als tot gelten, haben die meisten Menschen Sie bestimmt schon wieder vergessen – falls Ihr Gesicht überhaupt je im Fernsehen aufgetaucht sein sollte. Entspannen Sie sich und planen Sie in Ruhe Ihre nächsten Schritte«, sagte er.


  Nach einer ausgiebigen Dusche für jedermann, marschierten sie durch Wisperton und machten sich näher mit dem Ort vertraut. Selbst Veyron hatte noch nie von ihm gehört. In einer alten Bücherei fanden sie heraus, dass es in Wisperton viele althergebrachte Geschichten über Elben und andere Wunderwesen gab. Tom schmunzelte, als er in einem Buch etwas über den Besuch einer Elbenkönigin las, die irgendwann zu der Zeit Heinrich des Achten den Bewohnern Wispertons aus einer großen Notlage geholfen hatte.


  Abends genehmigten sich die drei schließlich ein Abendessen im Pub. Veyron unterhielt die Gäste mit einigen ausgefallenen Geschichten über sein historisches Forschungsprojekt. Natürlich war alles erstunken und erlogen, aber die Leute lachten trotzdem über die vielen erfundenen Anekdoten und Schauergeschichten (die zumindest im historischen Kontext korrekt waren).


  Es war bereits mitten in der Nacht, als Veyron darum bat, telefonieren zu dürfen. Der Wirt war einverstanden. Er erinnerte ihn noch einmal daran, dass er immer noch bezahlen musste.


  »Keine Sorge, ich bin gerade dabei dafür zu sorgen«, versicherte Veyron. Er nahm das Telefon des Wirts und tippte eine Nummer. Auf der anderen Seite wurde abgehoben, eine verschlafene Frauenstimme meldete sich.


  »Aufgewacht, Willkins! Ich bin’s, Swift. Wie? Beruhigen Sie sich, ich bin es wirklich, Tom ist auch bei mir… Wo wir sind? In einem Ort namens Wisperton. Verständigen Sie bitte den Inspektor, der will das sicher auch alles erfahren... Willkins? Was? Beruhigen Sie sich! Willkins? Willkins! Hallo? Aufgelegt – was sagt man dazu?«


  Mit einem verstörten Blick legte er auf und schüttelte den Kopf. Tom sah ihn erwartungsvoll an, doch sein Pate zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich denke, sie kommt uns abholen. Hoffentlich erreicht sie vorher noch Inspektor Gregson. So hysterisch wie sie war, sollte sie auf gar keinen Fall jetzt mit dem Auto fahren«, meinte er und setzte sich zu Tamara an den Tisch.


  Tom war ganz aufgeregt und konnte es kaum erwarten, Jane wiederzusehen und ihr von all seinen Abenteuern zu erzählen.


  


  Während sie auf Willkins und Gregson warteten, unterhielten sie sich noch eine Weile mit Tamara. Die ehemalige Terroristin war sehr schweigsam gewesen, seit sie Wisperton erreicht hatten, auch jetzt sprach sie nicht viel.


  »Wenn Ihre Freunde hier eintreffen, werde ich verschwinden. Ich habe heute Nachmittag in der Bücherei mit ein paar alten Kontakten telefoniert. Roter Sommer ist erledigt, wissen Sie? Ich werde für eine Weile untertauchen und nach Chile gehen. Ich habe dort noch was zu erledigen. Ich fürchte, das wird unser Abschied sein. So schnell werden wir uns nicht wiedersehen«, raunte sie und schenkte beiden ein trauriges Lächeln.


  Tom wurde es ganz mulmig. Er fand es schade, dass sie gehen musste. Gern hätte er sie mit Jane bekannt gemacht, aber vielleicht war es besser so, immerhin arbeitete Jane bei der Polizei. Sie würde Tamara bestimmt sofort festnehmen, wenn sie erfuhr, wer sie war. Die Welt war eben nicht gerecht.


  »Sie wollen sich der Polizei stellen«, sagte Veyron plötzlich, ohne sie dabei anzusehen. Er wirkte geistesabwesend, doch seine hin und her huschenden Augen verrieten die rasenden Gedanken.


  Tamara nickte ernst. »Ich muss das tun. Ich habe diese Verbrechen begangen, daran führt kein Weg vorbei«, sagte sie.


  Tom konnte es nicht fassen. »Man wird Sie einsperren! Das ist nicht gerecht, nicht nach allem was Sie in Elderwelt getan haben. Sie hätten einen Orden verdient«, protestierte er.


  Tamara lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Das macht meine Vergangenheit nicht ungeschehen. Ich muss damit abschließen und ein neues Leben beginnen. Eines auf der Seite des Lichts.«


  Veyron seufzte, dann schaute er Tamara direkt in die Augen.


  »Sie stehen doch bereits auf der Seite des Lichts. Wollen Sie einen Rat? Tun Sie was Vernünftiges, gehen Sie zu Nagamoto, wenn Sie diese eine Sache in Chile bereinigt haben. Ich bin sicher, er kann eine Frau wie Sie gut gebrauchen. Entweder hier, oder drüben in Elderwelt.«


  Tamara dachte kurz darüber nach. Schließlich begann sie zu lächeln.


  »Wahrscheinlich haben Sie mal wieder recht, Meister Swift. Mach’s gut, Tom – und danke für alles. Du bist ein erstaunlicher junger Mann. Und Sie, Swift, passen Sie gut auf ihn auf. Ich würde es Ihnen nie verzeihen, wenn ihm irgendetwas zustößt«, sagte sie.


  Veyron klopfte Tom auf die Schulter.


  »Ich würde es mir selbst nicht verzeihen, Tamara. Leben Sie wohl, bringen Sie diese Sache zu einem guten Ende. Grüßen Sie mir Nagamoto, und auch Girian, falls Sie sie wiedersehen«, entgegnete er.


  Tamara stand auf, küsste Tom zum Abschied auf die Stirn und schüttelte Veyrons Hand. Unbemerkt von den übrigen Gästen verschwand sie nach draußen. Der Wirt blickte ihr hinterher und schaute fragend zu Veyron. Wer würde wohl ihre Mahlzeit bezahlen? Veyron nickte jedoch nur und lehnte sich in den Stuhl zurück.


  »Jetzt müssen wir uns eine gute Ausrede einfallen lassen, Tom«, meinte er nach einigem Nachdenken. Der Junge sah ihn verwirrt an.


  »Wieso? Wegen dem Geld, das wir dem Wirt schulden?«


  »Nein, wegen dem Absturz der Supersonic und warum gerade wir zwei überlebt haben.«


  


  Eine Stunde später klingelte es wie verrückt. Es war kurz vor Mitternacht, der Wirt hatte schon alle Gäste hinausgebeten, nur Veyron und Tom saßen noch am Tisch. Fluchend öffnete der Wirt die Tür. Draußen parkte ein Polizeiwagen, Inspektor Gregson und Jane Willkins drängten sich herein. Gregson zeigte dem Wirt seine Marke. Der nickte und glaubte zu verstehen.


  »Sie kommen wegen den beiden da, nicht wahr? Ich dachte mir schon, das mit denen was nicht stimmt. Historische Studentengruppe, so ein Blödsinn«, brummte er.


  Jane lief ins Lokal und Tom sprang auf, als er sie erblickte. Für einen Moment stand sie einfach nur da und starrte die beiden ungläubig an, dann rannte sie los, nahm Tom in die Arme und drückte ihn fest an sich.


  »Gott sei Dank, Gott sei Dank, Gott sei Dank«, murmelte sie die ganze Zeit, Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Tom erwiderte ihre Umarmung, auch er musste weinen. Nach einer halben Ewigkeit ließ sie ihn endlich los. Jane trat zu Veyron und ohne Vorwarnung umarmte sie auch ihn. Diesmal war Veyron wirklich überrascht.


  »Na, na, Willkins. Bitte beherrschen Sie sich, was soll der Inspektor denken?«, keuchte er. Für einen Moment war er versucht ihre Umarmung zu erwidern. Doch auf einmal trat sie zurück und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Sie Arschloch!« schrie sie ihn unter Tränen an. »Gestern war Ihre Beerdigung, ich hab Rotz und Wasser geheult! Hätten Sie nicht einen Tag früher von den Toten zurückkehren können?«


  »Kleben Sie ihm auch noch gleich eine von mir, Willkins«, schimpfte Gregson als er hereinkam. »Ich muss schon sagen, Veyron, Sie haben wirklich das schlechteste Timing aller Zeiten. Alle Welt hält Sie für tot und jetzt tauchen Sie einfach so mir-nichts-dir-nichts in dieser Einöde wieder auf? Von wegen kleiner Ausflug nach New York! Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


  Jane kümmerte sich um Tom, untersuchte ihn, stellte ihm viele Fragen. Er konnte jedoch nicht antworten und blickte immer wieder hilfesuchend zu Veyron, hoffend, dass er endlich ein wenig Ruhe in die Sache brachte.


  »Willkins, das hat weh getan«, beschwerte sich der stattdessen und schüttelte danach die Hand des Inspektors. »Ich glaube nicht, dass das hier der richtige Ort für solche Erörterungen ist. Unser guter Wirt dort drüben könnte noch denken, wir wären allesamt verrückt. Fahren wir in die Wisteria Road, dann werde ich Ihnen mehr erzählen. Ihnen auch, Willkins, vorausgesetzt Sie verzichten auf weitere Ohrfeigen.«


  Zurück in 111 Wisteria Road hielt Veyron Swift sein Versprechen. Ausführlich berichtete er von ihrem Ausflug nach New York, der Entführung der Supersonic durch den Roten Sommer, den Durchgang mitten im Himmel und die kurz darauf folgende Bruchlandung. Er ließ kein einziges Detail aus. Gerade kam er zu der Stelle, als sie in Ferranar von den Schraten umzingelt wurden. Ein kurzer Blick aus dem Fenster ließ ihn jedoch innehalten.


  »Wie schnell die Zeit vergeht. Es wird ja bereits hell. Ich fürchte, den Rest des Abenteuers muss ich Ihnen ein andermal erzählen«, brach er seine Erzählung auf einmal ab.


  Gregson seufzte. »Ich wünschte ich wäre dabei gewesen. Diesem Nemesis hätte ich gern in den Hintern getreten, für all die Scherereien, die er uns bereitet hat«, brummte er und berichtete nun seinerseits was alles während Veyrons Abwesenheit vorgefallen war.


  Sie hatten tatsächlich die Spur der Giganthornisse gefunden das Monster in einem kleinen Schuppen draußen auf dem Land entdeckt. Die Bestie war angekettet gewesen und wohl verhungert. Gregson ließ sie deshalb in Brand stecken und alle Beweise für ihre Existenz vernichten. Er und seine Leute brauchten danach eine gute Ausrede für die Feuerwehr. Jedenfalls blieb das Ungeheuer aus Elderwelt unentdeckt.


  Veyron fand das bedauerlich. Die Simanui hätten das Tier gut gebrauchen können.


  »Vielleicht ist es besser so, das alles unentdeckt blieb. Wer weiß, wie viel Unglück daraus wohl noch entstanden wäre. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal um uns selber kümmern. Ich nehme an, es wird einigen Wirbel um die Rückkehr von Veyron Swift und Tom Packard geben. Übrigens: Was war in den Särgen, die sie gestern bestattet haben?«


  »Nichts«, sagte Jane. »Es war eine symbolische Beerdigung. Besser wir hätten es nicht getan, Ihre Nachbarin, Mrs. Fuller, hat gesagt, dass Sie nicht an Ihren Tod glaubt. Sie sind wie Ungeziefer, hat sie gesagt. Sie sind einfach nicht tot zu kriegen.«


  Ein herzhaftes Lachen brach aus Veyron heraus, als er das hörte.


  Kurz darauf verabschiedeten sich die vier. Gregson und Willkins fuhren nach Hause. Tom blieb noch eine Weile im Türrahmen stehen, bevor er zu Veyron in die Wohnung zurückkehrte.


  »Warum haben Sie so plötzlich mittendrin aufgehört? Ich finde, Sie hätten den Rest unseres Abenteuers ruhig noch erzählen können, in kurzer Form wenigstens«, meinte Tom.


  Veyron zuckte mit den Schultern. »Ganz einfach: Es wird hell. Selbst für mich wird es langsam Zeit ins Bett zu gehen«, gab er zurück.


  Aber Tom wollte nicht lockerlassen. »Ich finde, Jane hätte es verdient, mehr über unser Abenteuer zu erfahren.«


  »Willkins ist glücklich, dass du noch am Leben bist und unglücklich genug, dass ich es auch bin. Es besteht kein Anlass, ihr konservativ, bodenständiges Wesen mit weiteren abenteuerlichen Geschichten zu erschüttern.«


  »Sie halten sie also nicht für würdig genug, Sie halten sie für dumm und langweilig«, erwiderte Tom säuerlich.


  Veyron sah ihn scharf an. »Das habe ich nicht gesagt. Willkins ist konservativ und bodenständig, langweilig oder gar dumm ist sie nicht. Ganz im Gegenteil, ich finde sie auf ihre eigene Weise sehr inspirierend.«


  Das fand Tom interessant. Natürlich wollte er wissen, was das nun wieder bedeuten sollte.


  »Warum sind Sie dann immer so gemein zu ihr?« fragte er.


  Veyron dachte kurz darüber nach, für einen Moment lockerten sich seine strengen Gesichtszüge. Im nächsten Augenblick verhärtete sich sein Blick jedoch und der alte, undurchdringliche Panzer schloss sich wieder um sein Herz, in dessen Geheimnisse Tom beinahe einen kurzen Einblick erhalten hätte.


  »Willkins ist in erster Linie eine Ablenkung. Einmal dorthin gewandt, würde sich mein Verstand nur noch mit ihr beschäftigen und wäre kaum imstande, all die wichtigen Aufgaben zu bewältigen, die jetzt auf uns zukommen. Sie erfordern höchste Konzentration und Planung bis ins kleinste Detail.«


  


  Das war nicht ganz untertrieben gewesen, wie sich in den kommenden herausstellte. Den Irrtum ihres Todes zu korrigieren, war dabei noch die leichteste Aufgabe. Viel schwieriger war das, was danach kam. Die Behörden wollten wissen, wie sie den Absturz der Supersonic überlebt hatten, auch der Geheimdienst zeigte Interesse an Tom und Veyron. Sie mussten mehrmals bei der Polizei vorstellig werden und Rede und Antwort stehen. Die beste Ausrede, mit der sie aufwarten konnten, war die, dass sie überhaupt gar nicht an Bord der Supersonic gewesen wären. Sie hatten das Flugzeug kurz vor dem Start wieder verlassen, obwohl sie bereits eingecheckt hatten.


  »Tom war schlecht geworden und wir mussten wieder von Bord – zum Glück, wie sich herausstellte. Danach verbrachten wir einige Zeit in New York, fuhren weiter nach Kanada und lebten die vergangenen Wochen in der Wildnis«, erklärte Veyron jedem, der ihn danach fragte. Es wäre sein Einfall gewesen, da ein paar Wochen in der Natur den Geist reinigten und dies gut für Toms Entwicklung wäre. Es stellte sich heraus, das Veyron tatsächlich eine Blockhütte in Kanada besaß. Der dortige Hauswart, ein Mr. Simpson, bestätigte die Geschichte gegenüber den Behörden.


  Was den Geheimdienst betraf, so schickte dieser zweimal einen Agenten zu Veyron (das zweite Mal eine Agentin, was aber am Ergebnis auch nichts änderte). Er wurde über Roter Sommer befragt und was er über diese Organisation wusste. Veyron behauptete, nicht viel darüber gehört zu haben. Angeblich waren es irgendwelche Studenten, die sich mit Waffengewalt Gehör verschaffen wollten. Die Agenten korrigierten ihn natürlich, berichteten von der Entführung der Supersonic durch diese Organisation. Veyron wiederholte jedoch nur seine Geschichte vom Verlassen der Maschine vor dem Start, darum könnte er ihnen nichts über die Ereignisse an Bord erzählen.


  »Eine der totgeglaubten Terroristinnen wurde angeblich erst kürzlich gesehen. Tamara Venestra, eine gefährliche Killerin. Sie wurde in einem Krankenhaus in Chile gesehen, wo eines ihrer Opfer, ein junger Polizist und Familienvater, seit Jahren im Koma liegt. Heute ist er wieder aufgewacht. Die Ärzte sprechen von einer Wunderheilung. Er behauptet felsenfest, dass Venestra an seinem Bett saß, als er aufwachte und danach verschwand«, verrieten die Agenten.


  Veyron nahm es nur mit einem Schulterzucken zur Kenntnis.


  »Das sind doch keine schlechten Nachrichten. Ein Glück für den Mann und schön für seine Familie, nicht wahr?«, meinte er. Mehr war aus ihm zu diesem Thema nicht herauszubekommen.


  In den folgenden Tagen überschlugen sich die Ereignisse, als auch der totgeglaubte Top-Manager Tatsuya Nagamoto plötzlich wieder auftauchte. Das hatte einigen Medienrummel zur Folge und auch Nagamoto wiegelte mit ein paar unüberprüfbare Ausreden für sein unglaubliches Überleben die Angelegenheit ab. Er wäre nie an Bord der Supersonic gestiegen. Noch am Flughafen wurden ihm Tickets und Ausweise gestohlen. Vermutlich waren die Beamten bei der Passkontrolle nicht besonders aufmerksam. Selbstverständlich verloren sie alle ihren Job beim Flughafen, die meisten erhielten jedoch gleich darauf lukrative Angebote als Park- und Torwächter bei der Energreen Corporation – zum doppelten Gehalt versteht sich.


  Borgin & Bronx erging es dagegen nicht so gut. Anonyme Hinweise führten die Behörden auf die Spur von Harry Wittersdraught. Es wurde enthüllt, das dieser scheinbar einfache Angestellte niemand anderes war, als der Kopf von Borgin & Bronx, der geheimnisvolle Hauptanteilseigner H.G.W. Morgan. Mit kriminellen Praktiken, wie Erpressung und Morddrohungen, hatte er sich massiven Einfluss im Management verschafft. Fast die ganze Führungsriege des Investmenthauses wurde wegen Korruption, Unterstützung illegaler Geschäfte und Verbindungen zum internationalen Terrorismus angeklagt und verhaftet.


  Die Aktien von Borgin & Bronx fielen über Nacht in den Keller. Das Unternehmen verlor von einem Tag auf den anderen alle seine Investoren, als bekannt wurde, dass mit den Geldern von Borgin & Bronx die Terrororganisation „Roter Sommer“ finanziert wurde. Es gab hunderte von Verhaftungen im ganzen Land, vor allem beim Sicherheitspersonal des Flughafens.


  Gesucht wurde auch ein Mr. Charles Fellows, von dem eine anonyme Beschreibung beim FBI eingegangen war. Am Ersten Oktober gab Borgin & Bronx die Insolvenz bekannt. Das Investmenthaus sollte sich nicht mehr von dieser Katastrophe erholen und bis Ende des Jahres wurde es endgültig abgewickelt.


  Vom Roten Sommer hörte man auch kaum mehr etwas. Bereits kurz nach der Entführung der Supersonic und dem dramatischen Absturz über dem Atlantik, distanzierte sich ein großer Teil der Sympathisanten von der Tat und kündigten ihre Unterstützung auf. Einige wenige Mitglieder des Roten Sommers stellten sich sogar der Polizei, die anderen tauchten unter und verschwanden aus dem Bewusstsein der Welt. Am Ende blieb nichts mehr von der Organisation übrig. Ob Tamara Venestra nun tatsächlich zurückgekehrt war, konnte nicht abschließend geklärt werden. Interpol beließ es deshalb dabei, da man sie offiziell schon die ganze Zeit über für tot erklärt hatte.


  Nach den Ferien kehrte auch für Tom der Alltag zurück. Er ging wieder zur Schule und wenn er nach Hause kam, war stets Mrs. Fuller da, die ihm etwas zum Essen machte und gelegentlich bei den Hausaufgaben half. Veyron war die meiste Zeit des Tages außer Haus, aber wenn er da war, nahm er sich sogar etwas mehr Zeit für Tom, als üblich. Sie gingen ins Kino, oder in die Oper (was Tom furchtbar langweilig fand). Hin und wieder überflog er auch Toms Hausaufgaben, korrigierte sie und versah sie mit Kommentaren für die Lehrkräfte, was Veyron im Kollegium sehr unbeliebt machte.


  Am Tag nach ihrer Rückkehr kam auch Jane noch einmal zu Besuch. Sie unterhielten sich jetzt über sehr viel privatere Dinge. Es war erfreulich zu hören, dass sie die Beziehung zu Michael Boran zwischenzeitlich beendet hatte. Sie war jedoch bereits mit einem neuen Freund liiert und furchtbar verliebt. Alles war also wieder beim Alten.


  


  Es war der erste Sonntag im Dezember, als Tom die Post vom Vortag aus dem Briefkasten holte. Nur ein einzelner Brief war dabei. Der Absender war so ungewöhnlich, dass er sofort aufgeregt hinauf in das Arbeitszimmer seines Patenonkels lief und ihm den Brief auf den Schreibtisch legte.


  Veyron ließ alles stehen und liegen, als er den Absender sah. Es war ein blutroter Kussmund, zweifelsohne weiblich, zwei Spitzen liefen von der Oberlippe herunter. Es war ein Vampirmund!


  »Sieh an, Jessica Reed ist wieder zurück in unserer Welt. Du brauchst den Brief gar nicht erst aufzumachen, es ist nichts drin. Das merkst du schon am Gewicht, außerdem siehst du es, wenn du ihn gegen das Licht hältst«, erklärte Veyron und legte den Umschlag zur Seite.


  »Sie will uns lediglich wissen lassen, dass sie wieder hier ist. Womöglich müssen wir uns irgendwann auf einen nächtlichen Besuch einstellen.«


  Er beugte sich wieder über seine augenblicklichen Arbeiten und vergaß den Brief von einer Sekunde auf die andere. Tom erkannte erst jetzt, wie sehr sich das Arbeitszimmer seit gestern verändert hatte. Alle Landkarten und Zeitungsausschnitte waren verschwunden, dafür hingen nun Unmengen von Fotos an den Wänden. Auf jedem einzelnen waren Buchläden abgebildet und auch deren Eigentümer. Zettel waren mit Wurfmesser an die Tür gespickt, Lebensläufe, Inventurlisten und viele Zahlen. Über dem kleinen Fenster hing das Daring-Schwert an der Wand, festgehalten von ein paar krummen Nägeln.


  »Sie arbeiten an einem neuem Fall«, fragte Tom interessiert. Seit ihrer Rückkehr aus Elderwelt hatten sie nichts mehr von Schraten, Trollen oder Vampiren gehört.


  Veyron saß auf seinem Stuhl und sah zum Fenster hinaus. »Leider nein. Ich fürchte wir haben mit Nemesis Tod zugleich auch alle sonderbaren Ereignisse in dieser Welt abgestellt. Nirgendwo etwas, das meine Aufmerksamkeit lohnt. Es bleibt lediglich ein letztes Mysterium zu klären, danach ist der Nemesis-Fall abgeschlossen«, erklärte er, als er sich zu Tom umdrehte.


  »Vielleicht könnten Sie mir helfen, ein anderes Mysterium jetzt gleich aufzuklären? Ich versteh immer noch nicht, warum uns Jessica Reed geholfen hat. Sie hatte doch echt großen Schiss vor Nemesis. Die hat sich an Bord der Silberschwan ja fast in die Hosen gemacht«, sagte Tom.


  Veyron setzte sich ein breites, selbstzufriedenes Grinsen auf.


  »Ich erklärte ja schon, dass ich wollte, dass Nemesis seine eigenen Pläne erfüllen kann, ehe der meine zum Tragen kam. Jessica Reed war dafür das beste Werkzeug, das mir in die Hände fiel. Du musst wissen, dass ich damals in der Silberschwan nicht nur einfach zu ihr gegangen bin und die Fesseln gelockert habe. Das hätte mir zwar ermöglicht, das sie den Niarnin stehlen kann, aber wer sollte uns dann in Nemesis‘ Festung helfen? Wir wären allein auf uns gestellt gewesen und ob mit oder ohne Armee, wir wären zwangsläufig gescheitert. Also musste es mir gelingen, sie wieder auf unsere Seite zu ziehen«, erklärte Veyron.


  Tom lehnte sich an den Türrahmen. »Okay, das versteh ich, aber das wie ist für mich immer noch nicht zu begreifen. Ich hatte schon versucht sie zu überreden nicht davonzulaufen. Trotzdem ist sie abgehauen, als uns die Schrate bei Ferranar angriffen«, erwiderte er.


  Veyron nickte eifrig. »Es stimmt, es war vollkommen zwecklos ihr die Angst auszureden. Also musste ich etwas anderes versuchen, nämlich ihre Wut wecken. Angst erzeugt zwangsläufig auch immer Wut, Wut auf sich selbst, Wut auf das, vor dem man sich fürchtet. Wut kann ein schrecklicher Motivator sein, wenn sie erst einmal entfesselt ist und noch schlimmer, wenn man die Wut eines Vampirs schürt.


  Jessica war wütend, nicht nur auf sich selbst, sondern auf Nemesis und auf die ganze Situation, in die sie geraten war. Stell dir Folgendes vor: Sie fühlte sich wie eine Königin, die halbe Welt lag ihr zu Füßen. Ein kleiner, schmieriger Trottel, den sie nach Lust und Laune herumkommandiert hatte, wollte jetzt plötzlich ihr Boss sein? Er wagte es, ihr zu drohen und versetzt sie in Angst und Schrecken. Darauf war sie unglaublich wütend. Ich muss zugeben, ich war wohl ein wenig gemein zu ihr.


  ›Sicherlich gefällt es Ihnen, das Harry jetzt das Sagen hat‹, sagte ich. Allein das reichte schon aus, um sie fast zur Explosion zu reizen. Aber sie verfiel rasch wieder ins Jammern und Flehen.


  ›Er ist so mächtig geworden. Was kann ich schon ausrichten? Sie müssen mich gehen lassen, Veyron. Vielleicht kann ich mich vor ihm verstecken, bitte lassen Sie mich gehen, ich flehe Sie an!‹


  Ich fragte sie, was sie denn tun würde, wenn sie es könnte, wenn sie ihn unbewaffnet und überrascht vorfände. Sie war so wütend, dass sie fast die Kabel zerriss.


  ›Töten würde ich ihn‹, giftete sie. ›Wenn er es am wenigstens erwartet: Im Augenblick seines Sieges, wenn er triumphiert und sich als Herrscher Elderwelts glaubt. Da würde ich ihm einen Dolch in den Rücken rammen! Aber dazu wird es nicht kommen, er ist zu mächtig.‹


  ›Warum tun Sie es nicht einfach? Er ist nicht unbesiegbar, er hat bisher schon eine ganze Menge Fehler gemacht. Nehmen Sie nur den Flugzeugabsturz und Nagamotos Überleben. Gerade in diesem Moment sammelt sich in der Nähe der Messerberge die Armee der Talarin und Nagamoto wird weitere Hilfe organisieren. Wenn Nemesis sein Wurmloch öffnet, wird diese Armee in seine Basis marschieren und ihn dort besiegen. Nemesis‘ Pläne sind zum Scheitern verurteilt‹, erklärte ich.


  Jessica wurde neugierig, wollte wissen, wie ich das zu bewerkstelligen gedachte. Ich weihte sie in meinen Plan ein, ihm den Niarnin zuzuspielen und ihm in den Glauben zu belassen, alles laufe für ihn nach Plan.


  ›Sie bringen ihm den Niarnin und gewinnen auf diese Weise sein Vertrauen zurück. Das Risiko für Sie ist gering. Sollten wir scheitern, haben Sie nichts verloren und können einen anderen Moment der Rache abwarten. Sollten wir siegen, sind Sie frei und bekommen Ihre Genugtuung.‹


  Sie lachte, denn sie hielt das für vollkommen verrückt.


  ›Mal sehen, ob ich Nemesis Macht nicht in diesem Moment auflösen kann. Er sammelt eine Armee, um die Messerberge anzugreifen. Wir werden ihn dort erwarten. Wenn er sein Wurmloch öffnet, werde ich inmitten seiner Basis auftauchen, in Begleitung von Tom. Wir beide sind sozusagen das Vorauskommando. Ich prophezeie Ihnen, dass er uns nicht sofort töten wird, sondern uns zu sich holen wird. Dort werde ich ihn reizen, so sehr, dass es anstelle eines Verhörs zur Hinrichtung kommt. Er wird es allerdings nicht selbst tun, sondern es Ihnen befehlen, weil er es liebt, Sie herumzukommandieren und er sich nur ungern selbst die Hände schmutzig macht. Das braucht er nämlich nicht mehr, er hält sich jetzt für einen dunklen Lord. Genauso wird es ablaufen und Sie werden es miterleben. Wenn es so eintrifft, wissen Sie, dass ich Nemesis vollkommen durchschaut habe und jeden seiner Schritte vorausberechnen kann. Ich, Veyron Swift, bin mächtiger als er. In mir hat er seinen Meister gefunden. Erinnern Sie sich daran!‹ sagte ich zu ihr, ganz ernst und mit aller Arroganz und Selbstverständlichkeit, die ich aufbringen konnte.


  Sie willigte ein, versessen darauf, sich für die Demütigungen durch Nemesis zu rächen. Das Ergebnis hast du ja selbst miterlebt.«


  Tom lachte, als er das hörte. »Und die Verfolgungsjagd in Talassair? Warum haben wir sie dann überhaupt verfolgt?«, fragte er.


  Veyron erhob sich und ging mit schnellen Schritten auf und ab.


  »Du vergisst, dass Nemesis Gedanken lesen konnte. Woher ich das weiß? Das entnahm ich den Worten des armen Fizzler. Im letzten Augenblicken seines Lebens, schilderte er mir, auf welche Weise sich Nemesis seiner Dienste versicherte und ihn terrorisiert hatte.


  Nachdem wir Jessica gefangen nahmen, ließ Nemesis sie als seine Agentin fallen. Er nahm wohl an, wir würden sie töten und beachtete sie deswegen nicht mehr weiter. Sobald sie den Niarnin besaß, nahm sie wieder Kontakt mit ihm auf und machte sich auf dem Weg zu ihm. Vielleicht blickte er die ganze Flucht über in ihren Kopf. Für den Fall, dass dies zutraf, wollte ich eine glaubwürdige Show abliefern. Auf Jessica durfte keinerlei Verdacht fallen. Der Plan war ausnahmslos erfolgreich, wenn ich das sagen darf«, erklärte Veyron triumphierend. Er setzte sich wieder und verschränkte zufrieden die Arme hinter dem Kopf.


  Tom tapste ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ihm schossen pausenlos weitere Fragen durch den Verstand. Für ihn gab es noch einige Rätsel im Zusammenhang mit ihrem Abenteuer.


  Veyron schien seine Neugier zu spüren, ein Lächeln huschte über seine schmalen Lippen. »Dich quält die Frage nach dem Ursprung deiner sonderbaren Visionen? Du fragst dich, was für eine Macht dich von Königin Girian träumen ließ, bevor du sie überhaupt getroffen hast, oder wie du vom Verbleib des Niarnin so lebhaft träumen konntest? Nicht zu vergessen, von der Tatsache, dass Nemesis Alec McCray in einen schrecklichen Dämonen verwandelt hat«, erkannte er.


  Tom konnte seinen Paten für einen Moment nur verblüfft anstarren, ehe er Worte fand.


  »Wow, das stimmt. Ich frag mich langsam, ob Sie nicht auch Gedanken lesen können.«


  Veyron lachte. »Leider nein. Aber deine Gedanken vorherzusehen, ist angesichts unseres Gesprächsthemas nicht wirklich schwierig. Mich würden an deiner Stelle diese Dinge auch ziemlich beschäftigen. Ich denke, die Lösung ist ebenso einfach, wie zugleich magisch. Es war das Daring-Schwert oder besser gesagt, der Geist von Lewis Daring. Du hattest den magischen Brief des Professors die ganze Zeit bei dir. Zweifellos ist dabei ein Teil seiner Macht auf dich übergegangen. Eine wundervolle Sache, diese Simarell, einer genaueren Erforschung durchaus wert. Jetzt bleibt eigentlich nur noch eines zu tun, um diesen Fall abzuschließen.«


  »Und was wäre das?«


  »Das Schwarze Buch, Tom. Wenn es wirklich vom Geist des Dunklen Meisters beseelt war, woran ich keinen Moment zweifle, frage ich mich, wie es Harry Wittersdraught in die Hände fallen konnte. Wie gelangte es überhaupt in unsere Welt? So ein Buch liegt nicht einfach irgendwo rum, verstehst du? Schließlich gibt es auch noch eine weitere Möglichkeit: Nemesis hat es gar nicht gefunden, es wurde ihm zugespielt. In diesem Fall stellt sich mir folgende Frage: von wem?«


  Er deutete auf die vielen Fotos an den Wänden.


  »Das sind die Verdächtigen: Einhundertsiebenundsiebzig Buchläden in ganz Europa. Die in Amerika und Asien habe ich alle in meinem Schlafzimmer aufgehängt, hier drin war einfach kein Platz mehr. Ich werde mir einen nach dem anderen vorknöpfen und herausfinden, wer von denen in Machenschaften rund um den Dunklen Meister verstrickt ist.«


  Tom brannte noch eine weitere Frage auf den Lippen.


  »Glauben Sie, der Dunkle Meister wird eines Tages zurückkehren? Dieses Buch hat mir jedenfalls mächtig Angst gemacht.«


  Veyron schwieg eine Weile, schaute sich die Fotos noch einmal an, ehe er sich zu Tom umdrehte.


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wenn man bedenkt, was für ein raffinierter und hinterlistiger Verbrecher der Dunkle Meister war, und wie eines seiner Bücher Harry Wittersdraught zum dunklen Lord machen konnte, muss ich sagen: wir müssen mit allem rechnen.«


  


  Schritte kamen die Treppe heraufgeeilt und beendeten ihr Gesprächs schlagartig. Tom drehte sich um. Es war Jane – und sie trug ihre Uniform.


  »Gregson schickt mich. Es gibt einen neuen Fall, den Sie sich ansehen sollen«, keuchte sie. »Ein Buchhändler wurde tot aufgefunden. Mr. Tommerberry aus der Falsegate Street. Es war Raubmord, aber die Kasse blieb unangetastet.«


  »Seien Sie präziser, Willkins. Warum sagen Sie mir nicht, was gestohlen wurde? Nun gut, dafür sage ich es Ihnen: ein paar alte Wälzer, die eines gemeinsam hatten, nämlich vergoldete Seiten und einen schwarzen Einband ohne Beschriftung«, ergänzte Veyron ihre Informationen.


  Jane blinzelte verdutzt. »Woher wissen Sie das?«


  Veyron drehte sich zur Wand, nahm eines der Fotos herunter und steckte es in die Brusttasche seines Hemds – zweifellos das von Mr. Tommerberry.


  »Sicherlich schickt Sie der Inspektor nicht wegen eines simplen Mordes. Also, was ist so außergewöhnlich an diesem Fall, dass Sie einen Berater für Monster, Kobolde und Geister brauchen? Wieder ein Flammenschwert?«


  »Die Leiche ist verschwunden, spurlos verschwunden. Wir wollten sie gerade durch den Gerichtsmediziner untersuchen lassen, aber da war sie plötzlich weg. Wir haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden. Niemand hat dieses Haus während unserer Anwesenheit betreten oder verlassen. Es verging nur ein Augenblick, in dem die Leiche einmal unbeaufsichtigt war. Es ist unmöglich, dass sie jemand in dieser Zeit aus dem Haus geschafft haben könnte. Wir stehen vor einem vollkommenen Rätsel. Gregson vermutet irgendwas Außernatürliches dahinter. Es ist aber auch ein seltsames Haus. Tommerberry besitzt im Ersten Stock ein Labor mit lauter toten Ratten, die er in Käfigen eingesperrt hat. Echt gruslig dort«, erklärte Jane aufgeregt.


  Veyron legte die Fingerspitzen aneinander und dachte konzentriert nach. Tom konnte sehen, wie sein Pate einen Moment in sich kehrte, wie seine Gedanken im Stillen hin und her rasten und unsichtbare Fäden miteinander verknüpften. Theorien wurden entwickelt, sofort wieder verworfen und durch neue ersetzt.


  »Das Böse schläft nie, sagt man in Fabrillian. Offenbar sind wir nicht die Einzigen, die sich für die Hinterlassenschaften des Dunklen Meisters interessieren«, murmelte er sonderbar ruhig. Plötzlich wirbelte Veyron herum, flitzte aus dem Arbeitszimmer, und dann die Treppe hinunter.


  »Wir haben einen neuen Fall«, rief er. »Auf geht’s Tom, ein neues Abenteuer wartet auf uns. Ich bin überzeugt, dass ich in ganz England keinen furchtloseren und loyaleren Assistenten als dich finden werde. Darum seht euch also vor, ihr Diener der Finsternis, Veyron Swift und Tom Packard sind wieder unterwegs.«
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